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  Als Richter Kerkring in Rungholts baufällige Brauereitritt und einen Stein auf die staubigen Bretter legt, denkt Rungholt noch, der Mann seiwegen seiner Baustelle gekommen – doch der Stein ist voller Blut! Während der Passionszeit 1392 wird bei Brunnenarbeiten die halbverweste Leiche eines Mannes gefunden. Dem Opfer wurde das Herz herausgeschnitten und dafür Steine in die Brust gelegt – eine Todsünde! Angesichts der brutalen Schändung nimmt der bärbeißige Patrizier Rungholt die Ermittlungen auf, obwohl ihn eigentlich andere Sorgen plagen, denn seine neu erworbene Brauerei ist ein wahres Geldgrab. Während Lübeck unter einer Hitzewelle leidet, heizen sich die Gemüter immer weiter auf, denn die Morde brechen nicht ab, und immer fehlt den Opfern das Herz. Verzweifelt versucht Rungholt, den Grund für die bizarren Bluttaten zu finden. Welcher Frevler schreckt nicht davor zurück, die Herzen der Menschen zu stehlen? Unermüdlich verfolgt Rungholt die Fährte des Mörders, und wie damals vor anderthalb Jahren, als er seinen ersten Mordfall erfolgreich löste, steht ihm sein Freund Marek zur Seite. Doch der Kapitän ist frisch verliebt in die freche Heilerin Sinje, die sich ständig in die Ermittlungen einmischt. Während Rungholt vorgibt, das forsche Weibsbild nicht leiden zu können, ist er von Sinjes burschikoser Art und ihrem medizinischen Wissen insgeheim fasziniert. Als sie herausfinden, dass die Morde nicht durch Zufall zur Passionszeit geschehen, gefriert Rungholt beinahe das Blut in den Adern: Ein wahnsinniger Gottesprediger sühnt alte Sünden – und Rungholt ist der Letzte, der sich damit auseinandersetzen möchte, ist er doch der größte Sünder von allen …
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  Prolog


  Lübeck, 22. März Anno 1392 – zwei Tage vor Mittfasten


  Die Erde ist unser aller Grab. Gerecht blickt der Allmächtige auf uns herab. Doch hier unten sind wir seiner Liebe fern.


  Allrich wollte diesen beängstigenden Gedanken abschütteln, doch es gelang dem jungen Mann nicht. Zu trostlos war der schlammige Ort am Fuße des Brunnenschachts, an dem er arbeitete.


  Behutsam schob er die Leiter beiseite und kniete sich hin. Der Boden unter seinen Knien fühlte sich kalt an. Seine Beinlinge hatten sich voll Wasser gesogen. Schon seit mehreren Stunden versuchten sein Bruder und er herauszubekommen, warum sich ihre Senkbohlen nicht weiter in die Erde bohrten. Anscheinend waren sie auf eine harte Erdschicht gestoßen.


  Mit beiden Händen schob Allrich den feuchten Lehm beiseite und kontrollierte die schweren Holzbalken.


  Hier unten sind wir fern von Gott.


  In den letzten Wochen überkamen den Brunnenbauer diese frevelhaften Gedanken immer häufiger. Denn war Gott nicht überall, war er nicht allmächtig?


  »Hast du was gefunden?«


  Allrich sah den schmalen Schacht hinauf. Oben, kaum zu erkennen vor dem abendlichen Himmel, reckte Nantwig den Kopf über die Kante, aber anstatt sich die Leiter hinabzubemühen, grinste sein Bruder nur.


  »Komm lieber runter und hilf mir!« Allrich schob noch mehr Erde und Lehm beiseite, kratzte und stocherte dann mit einer kleinen Schaufel unter der letzten, schweren Holzbohle herum, um zu finden, was ihre Bohlen aufhielt. Endlich konnte er im Matsch die untere Kante des Balkens ausmachen.


  »Bring eine Fackel runter«, rief er. Es würde bald dunkel werden, und er hatte keine Lust, im Finsteren unten im sumpfigen Lehmloch zu hocken – auch wenn es einer ihrer eigenen Brunnen war. Eines ihrer eigenen, lehmigen Löcher. Und zudem ein gekonnt gegrabenes Loch. Allrich war stolz auf ihre Arbeit, auch wenn ihn das Graben in der Tiefe ängstigte. Der Brunnen maß etwas mehr als ein Klafter auf ein Klafter und führte, von Schachtbohlen bewehrt, viereckig und schnurgerade nach unten. Direkt in die Erde von Pelzhändler Fossedes Hinterhof, ihrem Auftraggeber. Da fiel Allrich ein, dass sie noch immer nicht bezahlt worden waren. Außer einem kläglichen Vorschuss hatte der Mann sie bisher nur vertröstet.


  »Vorsicht mal, Brüderchen!«, ertönte Nantwigs Stimme erneut von oben. Doch die Warnung kam zu spät – die Fackel, die Nantwig fallen gelassen hatte, traf Allrich am Kopf.


  »Au! Verflucht! Immer drauf, Nantwig! Natürlich! Der Herr ist ja zu dumm, mit der Fackel in der Hand runterzukommen.« Fluchend kroch Allrich herum und griff nach dem mit Binsen umwickelten Ast.


  Am frühen Morgen waren die beiden Brüder auf eine Tiefe von drei Klaftern vorgedrungen, aber noch immer waren sie nicht auf ausreichend Grundwasser gestoßen. Immerhin war das Erdreich, in das sich langsam die Schachtbretter hinabgesenkt hatten, zusehends schlammiger geworden. Beinahe ohne ihr Zutun waren die schweren Holzbohlen in die Erde gesunken, nur von ihrem eigenen Gewicht beschwert. Doch gerade als Allrich die dreizehnte Bohle oben aufsetzen wollte, hatten sich die Bretter nicht mehr bewegt, auch als sie mit schweren Hämmern nachgeholfen hatten.


  Mit einem dumpfen Schaben strich Allrichs Schaufel an etwas Hartem entlang. Er stocherte im Lehm herum und spürte einen Widerstand. Da steckte etwas Schweres in der Erde.


  »Hier ist tatsächlich was unter dem letzten Balken«, rief er seinem Bruder zu und versuchte, das harte Stück unter der Sohlenbohle hervorzubekommen. Zuerst dachte Allrich an einen kleinen Findling, bevor er das Ding aus dem Erdreich gehebelt hatte und es in den Brunnenschacht gerutscht war.


  Aber es war kein Findling. Die unterste Bohle hatte auf Backsteinen aufgesetzt. Deswegen war sie nicht weiter abgesunken.


  »Hier sind noch welche.« Aufgeregt zog Allrich weitere Steine unter der Bohle hervor und konnte noch mehr Ziegelsteine unter der Sohlenbohle sehen. Er zog einen aus dem Matsch. Als er den Lehm mit der Schaufel weggekratzt hatte, sah er, dass der Ziegel schwarz war. Eine dicke Schicht Ruß bedeckte den Stein.


  »Die sehen irgendwie verbrannt aus«, rief er und kratzte ein wenig mit der Schaufel am Stein herum. Die typische, rote Farbe des gebrannten Ziegeltons erschien. Das Rot war unverkennbar, dennoch stutzte Allrich. In seinem Leben als Brunnenbauer hatte er schon tausende von Backsteinen in der Hand gehalten, dieser jedoch hatte nicht das Maß eines Klostersteins.


  »Ein Fuß zu einem halben zu einem drittel Fuß«, murmelte er und versuchte, den Stein mit den gespreizten Fingern abzumessen. Er war zu flach, und als Allrich ihn in der Hand wog, kam er ihm trotz der schlichten Form ohne rechte Proportion vor. Grübelnd hielt Allrich einen zweiten Stein daneben. Er hatte nicht exakt dieselbe Größe, die beiden Ziegel wichen um einen Fingerbreit ab. Anscheinend waren sie nicht in einem Formkasten gepresst, sondern wohl direkt aus einem Lehmteig geschnitten worden. So wie man vor hundertfünfzig Jahren Steine auf Maß gebracht hatte.


  Allrich hielt die Steine ins spärliche Licht, das durch den Schacht hinabfiel. Schemenhaft konnte er die Prägung eines Ziegelbrenners erkennen. Ein Dreieck mit einem Strich. Allrich kannte keinen Ziegelmacher in Lübeck, der dieses Zeichen benutzte. Merkwürdig.


  Das Fluchen seines Bruders ließ ihn herumfahren.


  »Geh mal zur Seite«, sagte Nantwig und drängte den knienden Allrich forsch an die Brunnenbohlen, indem er ihn mit der Spitzhacke wegschubste.


  »So viel zum Thema ›Nicht mit Fackel runterklettern können‹, Brüderchen.« Nantwig ließ die Spitzhacke vor Allrich baumeln. »Soll ich mit Fackel und Hacke runter? Musst halt deinen Kopf nicht immer hinhalten.«


  Sofort spuckte Nantwig in die Hände und holte aus, er musste Acht geben, mit der schweren Hacke nirgends anzuecken.


  »Nicht die unterste Bohle«, fuhr Allrich ihm hastig dazwischen. »Nimm das Brett weiter oben. Nimm das da.« Kaum hatte Allrich gezeigt, krachte auch schon die Spitzhacke nieder. Es war nicht das richtige Gerät, um die Bohlen zu spalten, aber sie hatten die Axt in ihrer Werkstatt am Lohberg vergessen.


  Die Hacke prallte vom harten Holz ab und hinterließ nur eine Schmarre. Doch Nantwig holte unbeirrt wieder und wieder aus.


  Es dauerte bis zum Sonnenuntergang, bis er endlich die zweitunterste Bohle zerschlagen hatte. Allrich entzündete die Fackel. Sofort tropfte brennender Talg herab. Sie war gut gewickelt, trotzdem qualmte sie stark und begann, den Schacht zu vernebeln. Sein Bruder hatte schlechten Talg gekauft. Der Geizkragen.


  Ächzend hebelte Nantwig mit der Hacke das zerschlagene Stück der Bohle heraus. Etwas nasse Erde sickerte durch das entstandene Loch und rann in den Brunnenschacht, doch Nantwig störte es nicht. Mit ein paar weiteren Schlägen hatte er die Bruchstelle auf Schulterbreite vergrößert.


  Allrich steckte die Fackel in den Boden und begann seinem Bruder zu helfen. Gemeinsam kratzten sie die Erde weg.


  Hinter ihren Holzbohlen verbarg sich etwas.


  »Noch mehr Steine«, flüsterte Nantwig, während Allrich versuchte, an dessen breitem Rücken vorbeizuschauen.


  Es waren tatsächlich Backsteine, aber diesmal waren sie nicht lose. Das Stück einer Mauer, schoss es Allrich durch den Kopf. Vielleicht hat es die Ziegel aus einer verschütteten Mauer gerissen, dachte er, als sich unsere Bohlen daran hinabschoben.


  Er schielte an seinem Bruder vorbei und konnte erkennen, dass jeder Stein der Mauer, die sie freigelegt hatten, schwarz verkrustet war. Einem inneren Drang folgend, legte er die Hand auf den Ruß, als wollte er nachprüfen, ob die Steine noch warm waren. Natürlich waren sie kalt, und er musste seine Hand schnell wegziehen, weil sein Bruder bereits erneut die Spitzhacke niedersausen ließ.


  Kurz darauf stieß Nantwig ein triumphierendes »Ha!« aus, denn er hatte schon nach zwei Schlägen ein ansehnliches Loch in die schwarze Mauer gehackt. Nun stocherte und zerrte er mit der Hacke darin herum, um weitere Backsteine herauszureißen.


  Plötzlich knirschten die Balken über ihnen. Nervös ließ Allrich den Schein der Fackel hinaufwandern und sah, dass die anderen Bohlen nachdrückten. Sie mussten die Senkbalken irgendwie abstützen, sonst würden die mächtigen Bohlen sie noch erschlagen. Doch anstatt etwas zu unternehmen, hieb Nantwig weiter.


  »Es ist ein Haus«, sagte er außer Atem und riss seinem Bruder die Fackel aus der Hand.


  Allrich wollte etwas erwidern, aber Nantwig hatte bereits seinen Kopf durch das Loch gesteckt und war bis zur Hüfte darin verschwunden. Ängstlich blickte Allrich nach oben. Die Balken knirschten verdächtig. Er hob den Rest der zerschlagenen Bohle aus dem Matsch und klemmte das Stück schnell unter die Senkbretter.


  Ein Haus?, fuhr es Allrich durch den Kopf. Es muss abgebrannt sein, und danach haben ein paar Überschwemmungen es absacken lassen. So weit, bis es nicht mehr sichtbar war. »Bist du sicher, dass wir keinen … keinen Keller erwischt haben?«, fragte er. Jedoch glaubte er selbst nicht daran, denn sie hatten weit im Hinterhof gegraben, gut sechs Klafter vom nächsten Haus entfernt.


  »Keller?«, erwiderte Nantwig. »Mach dich nicht lächerlich, Brüderchen. Komm.« Schnell zwängte sich Nantwig, Kopf und Schulter voraus, durch die kleine Öffnung in der Mauer.


  »Unglaublich«, hörte kurz darauf Allrich seinen Bruder raunen. »Es ist nicht tief. Unser Loch reicht beinahe bis zum Boden des Hauses. Komm rein! Das musst du sehen.«


  Allrich zögerte. Er blickte den Schacht hinauf. Die Nacht war über Lübeck hereingebrochen, nur ein paar Sterne waren am dunklen Ende des Brunnens zu sehen. Der Schweiß lief ihm in die Augen. Er wischte ihn fort.


  Noch einmal blickte er prüfend hinab auf den schmalen Durchlass. Die schweren Bohlen drückten mit mehreren Schiffspfund Last auf sein eingeklemmtes Holzstück, das bereits handbreit im Matsch versunken war. Was, wenn es gänzlich versank oder zerbrach? Dann war ihnen der Rückweg durch die nachfolgenden Senkbohlen abgeschnitten. Sie wären gefangen.


  Nantwig streckte seinen Kopf aus dem Loch und sah seinem Bruder zu, der unentschlossen am Ruß der Steinmauer herumkratzte. »Allrich! Mutter hat Recht, du bist ein Trödelhannes. Was machst du nur immer?« Ohne eine Antwort abzuwarten, verschwand Nantwig wieder im Dunkeln. »Komm jetzt endlich!«


  Allrich wollte seinem Bruder folgen, doch als er sich zum Loch hinunterbeugte, zauderte er abermals.


  Ein moderiger Gestank drang aus dem Durchlass. Der süßliche Geruch schien förmlich aus dem Loch herauszufließen und sich am Fuß des Brunnens zu sammeln. Unwillkürlich hielt sich Allrich die Hand vor Nase und Mund. Was in Teufels Namen …


  Da packte ihn Nantwig und zog ihn ins Dunkel.
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  Erstes Buch


  


  TOD


  An all seine gerechten Taten, die er getan hat, soll nicht gedacht werden. Wegen seiner Untreue, die er begangen, und wegen seiner Sünde, die er getan hat, ihretwegen soll er sterben.


  Hesekiel 18,24
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  »Nein! Nein! Nein!«, belferte Rungholt und wischte sich das Kinn. Etwas Speichel war ihm aus dem Mund gelaufen, so laut hatte er geschrien. Er stippte dem kleinen Handwerksmeister mit dem Ellenstab gegen die Brust. »Wenn ich dir sage, du sollst den Kessel weiter nach vorne setzen, dann hat das zu sein, wie ich das will!«


  »Aber Herr, ich dachte -«


  »Herrgott! Was du denkst, das ist mir der Schiss an meinem fetten Arsch wert.« Rungholt schwitzte. Er war derart laut geworden, dass Handwerksmeister Hebestrith bei jedem Wort zusammenzuckte. Fies bohrte Rungholt dem Mann den Ellenstab erneut in die Seite, er konnte spüren, wie seine Wangen zu brennen begannen und seine Wut den Hals hinauf zu seinem schweren Schädel stieg. Rungholt holte Luft. Die Nacht war schwül, obwohl es erst März war.


  »Wo wir gerade bei Hintern sind, Hebestrith! Tritt deinen vermaledeiten Gesellen in den ihren! Schaff hier Ordnung! Wenn morgen nicht alles weggeräumt ist, damit ich deinen … deinen Pfusch in Ruhe ansehen kann, dann versenk ich dein Geld in einer Jauchegrube!«


  Mit Genugtuung sah Rungholt, dass der kleine Mann seinen flaumigen Bart strich und zu Boden blickte. Na bitte.


  Die Diele des großen Hauses war ein einziges Chaos. Überall steckten Fackeln, und auf dem Boden brannten kleine Feuer.


  Sie erleuchteten die Baustelle, denn es war bereits Nacht. Rechts und links zogen sich Gerüste entlang, im hinteren Teil hatten die Handwerker einen Durchbruch zur ehemaligen Küche in die Wand geschlagen. Die Dachbalken waren schattenhaft zu erkennen, da man hoch bis zum First sehen konnte. Leider auch darüber hinaus in die Sterne. Hebestriths Männer hatten vor wenigen Tagen den Dachstuhl mit einem Balken abstützen wollen, aber feststellen müssen, dass das Gebälk von Würmern zerfressen war. Sie hatten einige der Balken herausgerissen – immer in Angst, dass ihnen der ganze First einstürzt. Wie ein zerschlagenes Gerippe wirkte nun das zersägte Gebälk des Dachstuhls.


  Links von Rungholt, der in der Mitte der staubigen Diele stand, war beim Anbringen der Gerüste den Männern die halbe Mauer weggebrochen und nach draußen in die Gasse gefallen. Überall standen Fässer mit Material und lagen Berge aus Schutt, Brettern und Steinen herum. Das Haus an der Hundegasse glich einer leckgeschlagenen Kogge, in die durch unzählige Löcher das Wasser rann.


  Nur ein großer kupferner Sudkessel, mehrere Lasten schwer und mannshoch, zeugte im Schein der Feuerstellen davon, dass dieses Schlachtfeld einmal Rungholts Brauerei werden sollte.


  »Verflucht seien alle Handwerker und Schmarotzer. Wir hätten euch beim Knochenhaueraufstand allesamt vor die Stadtmauer jagen sollen«, brummte Rungholt. Der Meister schien die Attacken seines Kunden zu kennen. Jedenfalls bemerkte Rungholt, wie Hebestrith in sich hineinlächelte, während er auf seine dreckigen Stiefel blickte. Außerdem schüttelte der kleine Mann den Kopf, als wolle er sagen, reg dich nur auf – ändern wird sich eh nichts. Dieses Lächeln, dachte Rungholt. Ich sollte dir deinen Ellenstab in dein Grinsen einpassen, von links nach rechts. Damit es noch breiter wird.


  Die ganze Nacht hatte Rungholt wach gelegen und sich geärgert. Immer und immer wieder hatte er in seinem Dickschädel die Probleme der letzten Tage gewälzt und war jedes Mal zum selben Ergebnis gekommen: Der Handwerksmeister Hebestrith war ein Pfuscher. Punkt. Dieser kleine Kerl wollte ihn ausnehmen. Der dachte wohl, er habe einen fetten Fisch an der Angel, den er zappeln lassen konnte.


  Rungholt riss den Stab hoch, möge dieser Pfuscher von unfähigem Meister eine Lektion in Gehorsam lernen. Ich werde ihm sein überhebliches Grinsen aus dem Gesicht zimmern und …


  Doch anstatt zuzuschlagen holte er erst einmal tief und langsam Luft. Eins … Zwei … Alheyd schoss ihm durch den Kopf. Seine Frau hatte die letzten Jahre damit zugebracht, ihn vom Fluchen abzubringen. Geholfen hatte es wenig, aber immerhin musste er wegen ihrer ständigen Ermahnungen nun immer öfter bei seinen Tiraden an sie denken. Dass er überhaupt während der Wutausbrüche dachte, allein das war ein Fortschritt. Und dass er an sein geliebtes Weib dachte, das war ehrlich gesagt ein Wunder.


  Seufzend ließ Rungholt den Ellenstab durch die Luft sausen, ohne den Mann zu treffen. »Hebestrith! Ich sollte dich feuern.«


  Rungholt schnappte sich die Pergamentbogen mit den Bauskizzen und eilte zum Küchendurchbruch. Unvermittelt rannte er direkt in eine Werkbank, die vergessen worden war, und stieß den Tisch ruppig beiseite. Sein ausladender Bauch fegte einige Sägen und Bretter auf den Boden. Der Lärm ließ die Hand werker ringsum zusammenzucken. Rungholt musterte sie finster, während hinter ihm, gut einen Kopf kleiner, der Hand werksmeister keuchend aufschloss. Nur mit Mühe gelang es Rungholt, seinen Ärger hinunterzuschlucken. Er holte tief Luft, strengte sich an, nichts mehr zu sagen – und wäre beinahe an den nackten Steinen des Durchbruchs hängen geblieben. Murrend musste er sich wegen seines Bauches seitlich aus der Diele in die Küche drücken.


  Diese Baustelle ist ein Fass ohne Boden, dachte er. Was für ein passendes Bild. Ein Fass ohne Boden und ich will eine Brauerei daraus machen. Hauptsache, die letzten Märztage und der April narren uns nicht mit zu viel Regen. Gott, ich habe doch keinen Fehler begangen, indem ich dieses Haus gekauft habe? Ist doch wohl kein schlechtes Omen in der Hundegasse zu bauen, wo ich die Tölen doch so hasse?


  »Geht endlich an die Arbeit, Hebestrith. Und räumt hier auf.« Rungholt wandte sich von dem Handwerksmeister ab und fasste einen Entschluss: Auch wenn ihm das Geld schneller in den porösen Backsteinen versickerte, als er es heranschaffen konnte, diese Ruine würde seine Brauerei werden. Basta. Doch kaum hatte er diese Beschwörung gesprochen, ließ ein Scheppern ihn hochfahren, und er stieß Hebestrith zur Seite und eilte zurück in die Diele.


  Hebestriths Gesellen hatten den Sudkessel nicht ordentlich gehalten, und nun war er beim Verrücken auf die Seite gekippt. Schuld war einer der Handwerker, ein schlaksiger Helfer von kaum sechzehn Jahren, der auf einem der wackligen Gerüste stand. Er hatte das Seil schlecht geführt, so dass es sich an einem Pfeiler verfangen und beim Hochziehen den Kessel umgekippt hatte.


  Rungholt konnte hören, wie Hebestrith hinter ihm aufstöhnte. »Es tut mir leid, Herr. Meine Männer werden das sofort richten.«


  »Richten? Ich werde dich bald richten, wenn hier nicht Ordnung einkehrt, verflucht! Soll ich im Rat veranlassen, deine Werkstatt zu schließen?«


  »Herr, ich bitte Euch. Wir werden die Nacht hindurch alles aufräumen und Eure Sudpfanne setzen. Mein Wort, Herr.«


  »Deinem Wort schenk ich erst Glauben, wenn ich Ergebnisse sehe!« Rungholt rief dem jungen Handwerker zu: »Nimm das Seil hoch. Schwing es um den Ausleger. Es hat sich verhakt! Hast du keine Augen im Kopf?«


  Fluchend zeigte Rungholt auf die Stelle, an der sich das Seil am Pfeiler verfangen hatte.


  Der Junge auf dem Gerüst stand jedoch nur da und blickte unschlüssig zwischen seinem Meister und Rungholt hin und her. Rungholt stöhnte. Wenn niemand etwas unternahm, würde seine Sudpfanne noch einen Riss bekommen.


  Verwünschungen vor sich hin brabbelnd packte er das Gerüst und begann, sich hochzuziehen. Es dauerte seine Zeit, bis Rungholt seinen massigen Körper auf die wackligen Bretter gehievt hatte. Er wollte den Jungen angehen, war jedoch zu atemlos. Nach Luft ringend und japsend sagte er schließlich: »Weg! Ich mach’s selbst« und nahm dem Jungen das Seil aus der Hand.


  Mit flinken Handbewegungen schlang Rungholt das Hanfseil um den Ausleger und warf ein Ende hinunter in die Diele.


  »Wickelt es um den Kessel, und dann seht zu, dass ihr ein Brett findet. Wir müssen die Pfanne gerade stellen. Dahinten muss eins sein«, rief er den beiden Handwerkern unten am Sudkessel zu. Er wies auf ein paar der schmaleren Spanten, die sie aus der Decke genommen hatten und die nun vor dem Durchgang zum Hof lehnten. »Nehmt eins davon, und hebelt mir den Kessel gefälligst gerade hin, bevor wir ihn hochziehen.«


  Zufrieden stellte Rungholt fest, dass die Männer endlich ihrer Arbeit nachgingen. Da bemerkte er den schlaksigen Jungen, der noch immer tatenlos hinter ihm stand. »Was ist? Wirst du fürs Gaffen bezahlt? Geh! Hol einen Flaschenzug.«


  Der Junge rührte sich nicht. Stattdessen zeigte er hinter die Gerüste. »Es will Euch jemand sprechen, Herr«, meinte er mit dünner Stimme.


  Nicht schon wieder dieser Hebestrith, dieser Halsabschneider von einem halben Klafter, dachte Rungholt und sah sich um. Aber Hebestrith klatschte sich gerade am Rand der Baustelle etwas Mus auf einen Teller.


  Neugierig schob sich Rungholt an dem Jungen vorbei und sah vom Gerüst hinab. Er konnte schütteres Haar erkennen und die kostbare, wattierte Schecke eines Ratsmitglieds, die sich über einen runden Bauch spannte. Selbst von oben konnte Rungholt sehen, wie der Mann sich beim Umsehen ein Lächeln nur mit Mühe verkneifen konnte. Er wusste sofort, wer ihn besuchen gekommen war. Und der Besuch dieses Mannes verhieß nichts Gutes. Eigentlich bedeutete er stets Ärger.


  »Kerkring?«, rief Rungholt hinab.


  Der Ratsherr blickte zu ihm herauf.


  »Ich komme gleich.« Rungholt trat an die Kante des Gerüsts und wollte mit langem Schritt auf ein tieferes Brett eines zweiten Gerüsts treten, doch das Knacken der Bohlen ließ ihn zögern. Lieber drehte er um und ging vorsichtig zur Leiter.


  Herman Kerkring war bekannt für seine strenge Art und seine Vorliebe fürs Essen. Instinktiv suchte Rungholt nach Flecken auf Kerkrings Tappert. Doch auch wenn sich die Ratsherren einen Spaß daraus machten, von den Flecken auf dem Wanst des jungen Mannes auf sein tägliches Mahl zu schließen, war die letzten anderthalb Jahre, nachdem Rungholt erfolgreich einen Mörder gefasst und an Kerkring ausgeliefert hatte, Kerkrings Einfluss im Lübecker Rat gewachsen. Letzten Herbst hatte er sich zur kommenden Bürgermeisterwahl aufstellen lassen.


  Rungholt war sich nicht sicher, ob er Kerkring die Hand geben sollte. Eigentlich hatte er keine Lust, dem jungen Rychtevoghede auch nur eine Spur von Höflichkeit entgegenzubringen. Kommender Bürgermeister hin oder her, dachte er. Ich mag diesen Biermuskopp nicht. Wie kann man nur so trocken sein? Ja, trocken. Nie habe ich dich bei den Frauen gesehen, niemals lachen und auch nicht weinen. Das Einzige, was du kannst, ist fressen.


  Sein Vater hatte ihm den Weg in den Rat geebnet und ihn durch seinen Einfluss schon mit fünfundzwanzig Jahren auf den Richterstuhl gebracht. Schon damals war Kerkring Rungholt zu jung für den Posten eines Richteherrn erschienen, und jetzt wollte er auch noch Bürgermeister werden? Mit siebenundzwanzig? Rungholt hatte im Herbst, als sie beschlossen hatten, wer bei der kommenden Wahl in Frage kommen sollte, gegen ihn die Hand gehoben. Doch Rungholt war von den anderen Ratsmitgliedern, die über Wohl und Wehe der Lübecker entschieden, überstimmt worden. Seitdem stand Kerkring auf der Liste zur Bürgermeisterwahl und war ihm mehr und mehr aus dem Weg gegangen. Umso überraschter war er nun, als der junge Rychtevoghede ihm freundlich die Hand entgegenstreckte.


  »Rungholt … Schön.« Kerkring nickte zu den Bauarbeitern. »Wie ich sehe, geht es mit der Brauerei voran.«


  Die Männer gingen ein paar Schritte vom Gerüst weg.


  »Seid Ihr wegen der Grut gekommen? Ich werde mein Grutrecht schon kriegen, Kerkring. Habt keine Sorge.«


  »Nein, deswegen bin ich nicht gekommen, Rungholt. Wenn es nach meinen Statuten ginge, könntet Ihr Euer Bier würzen wie Euch beliebt. Ich bin nicht wegen der Brauerei hier. Beinahe möchte ich sagen, leider bin ich nicht wegen ihr hier.«


  Was soll das heißen?, fragte sich Rungholt. Will der Jungspund mich beleidigen? Ich bin leider nicht gekommen, um deine Brauerei zu schließen? Was dachte sich dieser Bangbüx? Wollten sie ihn heute alle mit ihrer Unverschämtheit narren?


  Kerkring ließ seine Finger über den zerschrammten Sudkessel gleiten und besah sich seine staubig gewordenen Fingerkuppen. Rungholt entging die abfällige Geste nicht.


  »Ich bin nicht wegen der Brauerei hier, Rungholt«, wiederholte Kerkring unnötigerweise.


  »Dann könnt Ihr auch wieder gehen.« Rungholt erschrak selbst über seine geknurrten Worte. Er hatte nicht so garstig reagieren wollen, doch in Kerkrings Geste, mit der er den Staub musterte, lag so viel unterdrückter Hohn, dass in Rungholt erneut Streitlust aufgestiegen war. Der zerschrammte Kessel und die Unordnung in der Diele gaben Rungholt eine Blöße, die er vor dem Richteherr nur allzu gern versteckt hätte.


  »Nun, ich ziehe es vor, noch einen Moment zu bleiben, Rungholt.« So etwas wie ein Lächeln zeichnete sich auf den Lippen des jungen Richteherrn ab, bevor er fortfuhr: »Wir haben eine Leiche gefunden.«


  Rungholt und Kerkring hatten sich in die ehemalige Küche des Kaufmannshauses zurückgezogen. Hier hatte Rungholt notdürftig seine Scrivekamere inmitten von Werkzeug, maroden Truhen und alten Krügen eingerichtet. Er hatte ein paar Stühle neben einen Berg von alten Backsteinen gestellt und dafür gesorgt, dass die verrotteten Wasserronnen, die aus der Wand ragten, verschlossen worden waren.


  Bevor Kerkring sich setzen konnte, musste Rungholt erst einige Tonkrüge beiseiteschieben. Er raffte die Bauzeichnung von seinem aus Brettern und Steinen improvisierten Schreibpult und legte alle Unterlagen auf eine abgedeckte Feuerstelle, die schon seit Monaten nicht mehr in Betrieb war. Während er seinen Stuhl vom Baustaub befreite, ließ er Kerkrings dreckig. Sollte ihn der junge Richteherr doch selbst abwischen. Zu den Hammerschlägen und geschäftigen Kommandos der Handwerker begann Kerkring schließlich, von einem Haus unter der Erde und von zwei Brunnenbauern zu erzählen. Er erklärte Rungholt, dass sie eine Leiche gefunden hatten, aber nicht wussten, wer der Mann sei noch wie lange er in dem Gemäuer läge.


  Rungholt hörte nur mit halbem Ohr hin. Er ließ den Richteherrn zwar berichten, hatte aber kein Verlangen, etwas über Tote zu erfahren. Sein Mund war trocken. Immer wieder sah er durch den Durchbruch und nach den Handwerkern. Ihm gefiel es nicht, dass Kerkring sich so lange auf seiner Baustelle aufhielt. Es war mitten in der Nacht, und eigentlich hätten die Arbeiter längst zu Hause bei ihren Frauen und Kindern sein müssen. Nur weil Rungholt so viel Druck gemacht hatte, waren sie noch immer am Schuften. Er verstieß bestimmt gegen irgendwelche Vorschriften, da war es nicht gut, einen Richteherrn hierzuhaben. Rungholt wendete den Blick von den Handwerkern ab und sah sich lieber das kleine Fenster zur Hundegasse an, dessen Bespannung zerrissen war. Die Schweinsblase hing staubig und trostlos in Bahnen herab.


  Erst als Kerkring mit den Worten endete, er habe die Leichenschau bis nach der Unterredung mit Rungholt absichtlich aus setzen lassen, wurde Rungholt hellhörig.


  »Ihr habt sie aussetzen lassen, um mit mir zu sprechen?«


  »Ja, denn ich wollte Euch fragen, ob Ihr einen Blick auf den Entleibten werfen könnt.«


  Rungholt überlegte nur kurz. »Nein danke.«


  »Ihr seid Euch sicher, Rungholt?«, fragte Kerkring leise. »Ihr wollt uns nicht helfen?«


  Rungholt nickte. Aus deinem Mund hört es sich wie eine verfluchte Drohung an, dachte er. Du Lump hast meinen Antrag auf eine Brauerei doch mit Absicht letzten Sommer verschlampt. Möge Gott uns Lübeckern beistehen und dich niemals zum Bürgermeister machen, Kerkring.


  »Habt Ihr etwas gesagt?«


  »Ich?« Rungholt schreckte aus seinen Gedanken. »Nein.«


  »Der Rat würde es zu schätzen wissen, Rungholt«, versuchte es Kerkring erneut. »Es wäre ehrenamtlich, sicher, aber ein paar gutbetuchte Abnehmer für Euer Bier können Euch wohl nicht schaden. Der Rat wäre Euch zu Dank verpflichtet. Und man munkelt, nun ja, man munkelt, die Brauerei sei ein Fass ohne Boden. Nur dass statt Bier Euer Geld hinwegrinnt.«


  »Fass ohne Boden …« Rungholt lachte und versuchte, nicht allzu gequält zu klingen. »Wie kommt Ihr darauf? Wollt Ihr mich etwa bestechen?«


  »Ich?« Kerkring sah sich gespielt um. »Gott bewahre. Ich will Euch bitten. Ich will Euch bitten, dieser Grausamkeit nachzugehen, Rungholt.«


  »Nun. Vielleicht sollten wir dann noch einmal über mein Grutrecht reden. Wenn Ihr so besorgt um meine Brauerei seid, könnte es meinem kleinen Vorhaben hier guttun, das Bier mit meiner eigenen Gewürzmischung zu brauen.«


  »Das sehe ich ähnlich«, erwiderte Kerkring zu Rungholts Überraschung.


  Rungholt ließ es sich nicht nehmen, noch ein wenig mehr zu fordern. Wollen doch mal sehen, wer hier wen erpresst, dachte er und sagte: »Das Grutrecht und das Recht, für Stadt und See zu brauen. Für beide gleichermaßen.«


  Der junge Mann erhob sich lächelnd. Rungholt tat es ihm gleich, denn es war ihm wichtig, auf einer Augenhöhe zu bleiben.


  »In den Jahren als Rychtevoghede Lübecks habe ich einiges von Euch hören müssen, Rungholt«, sagte Kerkring. »Aber nicht, dass Ihr unverschämt seid. Wahrlich, es steht Euch nicht gut zu Gesicht.«


  Rungholt musterte den jungen Mann, der noch immer schmunzelte. »Ihr müsst wie alle anderen auch ein halbes Jahr vorher ankündigen, ob Ihr Weiß- oder Rothbier brauen wollt. Ob für den Export oder für die Stadt. Wir haben die Bestimmung erst seit vier Jahren in unserer Brauordnung, Rungholt. Ihr wisst es so gut wie ich.«


  Mit einem Brummen setzte Rungholt nach: »Die Ordnung kann man ändern. Eine Ausnahme.«


  »Eine Ausnahme?« Kerkring ging zu den staubigen Kodizes und Bauzeichnungen auf der Feuerstelle. »Eine Ausnahme können wir wohl ebenso wenig machen wie Ihr, Rungholt. Wenn Ihr keinen Blick auf den Leichnam werfen mögt …«


  Kerkring pustete eines der Bücher vom Staub frei und legte es zurück.


  Eigentlich hatte Rungholt gedacht, der Richteherr wolle gehen, aber dieser blickte sich nur wartend um, und als Rungholt nichts sagte, seufzte er tief. »Rungholt, überlegt es Euch. Wer wäre für die Jagd auf einen Teufel in Lübeck besser geeignet, als …«


  Als der Teufel selbst, hätte Rungholt beinahe Kerkrings Gedanken beendet.


  Er musterte den Rychtevoghede, konnte aber keinen Argwohn erkennen. Kerkring schien es wirklich ernst zu meinen. »Ich bitte Euch, Rungholt. Ich bitte Euch als Rychtevoghede Lübecks, und wenn Ihr einschlagt, werde ich Euer Bier den Ratsmitgliedern schmackhaft machen. Wen soll ich sonst schicken, wenn nicht Euch? Ihr müsst die Blutschande von dieser Stadt nehmen, Rungholt.«


  »Und was hättet Ihr davon?«


  Sie waren bis zum Durchbruch gegangen, der zurück in die Diele führte. Ein Moment der Stille kehrte zwischen den beiden Männern ein, während von draußen das Hämmern und Sägen zu ihnen drang. Rungholt sah, wie es in Kerkring arbeitete.


  »Wenn wir den Frevler an den Galgen bringen und die Blutschande von der Stadt nehmen? Nun, ich werde Bürgermeister.«


  Rungholt war überrascht, wie ehrlich Kerkring war. Andererseits hatte er Kerkring nie beim Lügen ertappt. Auch wenn er den Richteherrn nicht mochte, wenn er dessen selbstsüchtige Art und seinen Hang zum Fressen verabscheute, Kerkring war bisher stets untadelig gewesen. Integer. Geradezu makellos. Vielleicht war es das, was Rungholt so sehr an Kerkring störte. Diese mechanische Gewissenhaftigkeit.


  »Ich sehe schon, die Bitte war wohl an den Falschen gerichtet. Ihr habt genug mit Eurer Brauerei zu tun. Ich werde sehen, was sich mit dem Grutrecht machen lässt.«


  Rungholt nickte, und Kerkring wandte sich zum Gehen. Er schien in die Diele mit dem Kessel zu wollen, hielt aber nochmals inne. »Ihr wollt wirklich nicht wissen, wer der Tote ist?«


  »Was schert es mich.«


  »Nicht neugierig? Ihr wollt nicht wissen, wer der Mann ist und wie er starb?«


  Und weswegen er starb?, vollendete Rungholt die Frage. Und wichtiger noch, wer der gottlose Sünder ist, der ihn entleibte? Ihr seid nicht begierig, in den Abgrund hinter dieser frevelhaften Bluttat zu sehen?


  Rungholt schüttelte den Kopf.


  »Nein«, brummte er und dachte, eure bösen Geister gehen mich nichts an. Wer immer dieser Tote sein mag, warum auch immer er sterben musste. Es sind nicht meine Sünden. Ich verzichte. Ich kann keine Erschlagenen und Erstochenen mehr sehen. »Ich bin nicht interessiert, Kerkring. Es tut mir leid.«


  Für Rungholt war das Gespräch beendet. Er verabschiedete sich knapp, drückte sich durch den Ausgang hinaus in die große Diele und ließ Kerkring einfach stehen.


  Um sich nicht weiter mit ihm abgeben zu müssen, schnappte sich Rungholt einen Winkel von einem Schemel und trat zu einem der Gerüste. Er versenkte sich in unsinnige Messungen und sah zufrieden aus dem Augenwinkel, dass Kerkring ging. Er wollte Hebestrith anweisen weiterzuarbeiten, aber der Handwerksmeister rührte sich nicht. Stattdessen tat er unbeteiligt und löffelte eifrig seinen Brei. Er bemerkte allerdings nicht, dass er sich vor lauter Lauschen den Bart vollgeschmiert hatte.


  Plötzlich ließ Rungholt ein lauter Knall herumfahren. Einen Herzschlag lang dachte er, jemand sei vom Gerüst gefallen. Doch es war Kerkring.


  Er hatte einen faustgroßen Stein auf die Planke eines Gerüsts fallen lassen.


  Rungholt sah den Richteherrn fragend an, doch statt eine Antwort zu geben, hob Kerkring den Stein hoch und ließ ihn erneut mit einem Krachen niederfahren.


  »Und ein Engel hob einen Stein groß wie ein Mühlstein und warf ihn ins Meer und sprach: ›So wird Babylon mit Gewalt niedergeworfen und nie mehr gefunden werden‹«, sagte Kerkring und stieß den Stein mit dem Finger an.


  Der Stein kreiste auf der staubigen Planke.


  Fragend trat Rungholt näher. Der Stein war rot. Es war ein gewöhnlicher Stein, wie man ihn in Flüssen fand. Ein faustgroßer Flussstein. Das Wasser hatte seine Kanten geschliffen, seine Oberfläche war glatt. Bedächtig nahm Rungholt ihn auf und fühlte sein Gewicht. Er schätzte ihn auf gute vierzig Quent. Rungholt sah sofort, weswegen der Stein rot war. Die ungewöhnliche Färbung war Blut.


  »Er wurde damit erschlagen?«, fragte er geradeheraus.


  »Mag sein.«


  »Mag sein?«


  »Es mag sein, dass er auch mit dem Stein erschlagen wurde, aber …« Kerkring räusperte sich. Er tat einen Schritt auf Rungholt zu, um nicht laut sprechen zu müssen. »Der Mörder hat ihm den Stein anstelle des Herzens hineingelegt.«


  »Er hat ihm das Herz herausgenommen?«


  »Ja. Und er hat den Leichnam zugenäht. Ich denke, er hat ihm das Gesicht zerschlagen, und als er tot war, hat er den Mann aufgeschnitten und …«


  Rungholt nickte brummelnd, legte jedoch den Stein zurück und wandte sich neuerlich ab. Stumm packte er die Pergamente vor Hebestrith auf die Werkbank.


  »Ich dachte, man nannte Euch einst Bluthund?«, rief Kerkring. Es sollte drohend klingen, aber Rungholt hörte die Enttäuschung in seiner Stimme. »In Riga hat man Euch doch so genannt, Rungholt. Oder?«


  Bluthund, dachte Rungholt. Ligawyj. Ja, sie hatten ihn so genannt. Die Hanser, die mit ihm in der Kirche von Novgorod wohnten. Seine Freunde. Und der Pope Mihails. Ligawyj, Bluthund. Freund und Feind hatte ihn Bluthund genannt. Nur für Irena war er Medwed gewesen, der Bär.


  »Sehe ich das richtig?«, fuhr Kerkring fort. »Ihr wollt diese große Sünde nicht gesühnt wissen?«


  Sünde … Sühnen … dachte Rungholt abfällig. »Das habe ich nicht gesagt«, stellte er fest. »Und ich würde es auch nie sagen.«


  Rungholt musste schlucken, bevor er den nächsten Satz aussprach, denn er war sich bewusst, dass er log.


  »Jede Sünde sollte man sühnen«, sagte er.
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  Rungholts massiger Körper passte nicht durch den Einlass im Brunnenschacht. Mit Mühe gelang es ihm, seine Schultern durch das Loch zu zwängen, doch sein Bauch blieb stecken. Er fluchte heftig und fuhr Kerkring an, der Allrich zu Hilfe rief. Die beiden Brunnenbauer mussten erst eine zweite Senkbohle zerschlagen, damit Rungholt sich hindurchzwängen konnte.


  Kaum war er im Innern, wollte Kerkring ihm alles erklären, aber Rungholt stoppte ihn mit einer entschlossenen Geste und nahm ihm die Fackel ab. Er musste selbst sehen, mit was er es zu tun hatte.


  Im Schein der Fackel konnte Rungholt die Ausmaße des Gemäuers nur undeutlich erkennen, denn das Licht wurde von rußschwarzen Wänden geschluckt. Alles war verbrannt. Nur langsam gewöhnten sich Rungholts Augen an die Finsternis.


  Schwerer Gestank erfüllte die Dunkelheit. Einige verkohlte Balken waren von der Decke herabgestürzt und schrägten in den Raum. Als Rungholt an die Decke blickte, konnte er vereinzelt Wurzeln sehen, die sich einen Weg durch das niedrige Dach gesucht hatten. Irgendwann hatte irgendwer die Löcher in der Decke mit schlichten Holzplanken abgedeckt. Der Raum maß nur einige Klafter in Breite und Länge, und seine Decke wurde in der Mitte von einem Backsteinpfeiler gestützt. Er war nicht sehr hoch. Rungholt schätzte, dass die Decke nur einige wenige Fuß tief unter der Erde des Hofes verborgen lag.


  Sie waren nördlich der Engelswisch in einem Hinterhof, beinahe an den Mauern der alten Burg. Direkt am Fuß des Hügels Buku, auf dem Graf Adolf von Schauenburg begonnen hatte, Lübeck zu errichten. Das war über hundertfünfzig Jahre her. Rungholt vermutete, dass das Haus in der Mitte des zwölften Jahrhunderts bei der Besiedlung der Halbinsel erbaut worden war. Danach war das Große Feuer gekommen. Kaum fünfzehn Jahre nach der Gründung Lübecks hatten die Flammen alle Häuser der Stadt niedergefegt. Wer immer das Haus am Fuß des Hügels erbaut hatte, nach dem Brand hatte er das Gebäude aufgegeben und es nicht weiter bewohnt. Stattdessen war die abgebrannte Ruine wohl bei jedem Hochwasser mehr und mehr ins lose Erdreich der Lübecker Halbinsel gesunken. Heute, Anno Domini 1392, war das Haus unter der Erde gänzlich vergessen.


  Mit Bedacht tat Rungholt einen weiteren Schritt über Schutt und stand in wadentiefem Wasser. Es war durch den gestampften Lehmboden gesickert und hatte das Gemäuer gut einen Fuß tief gefüllt. Einige Deckenbalken, die nicht völlig verrottet waren, lagen im brackigen Nass, und er wäre beinahe gestolpert. Fluchend ließ er seine Fackel wandern und erkannte zerbrochene Schindeln im Wasser. Wasser. Rungholt hasste es. Allein der Geruch breitete sich als unangenehmes Gefühl aus. Je tiefer es war, desto unheimlicher war es ihm. Verdammtes Wasser. Ekelhaftes, verfluchtes Meer.


  Seit Rungholts Heimatinsel vor dreißig Jahren in den Fluten der Nordsee versunken war, hatte er Angst vor dem Meer. Das Wasser hatte seine Familie geholt und vorletztes Jahr seine Tochter Mirke packen wollen. Rungholt war zwar zu ihr in den Krähenteich gestiegen, aber seine Wasserangst hatte er dadurch nicht verloren. Es war ein erster Sieg gewesen, aber die Schlacht war längst nicht gewonnen.


  Zögerlich trat er weiter in den Raum und versuchte, sich eine große Pfütze nach einem Platzregen vorzustellen. Kein Fluss, kein See, kein Meer. Nur eine Pfütze. Die Vorstellung half, seine Wasserangst zu mindern. Trotz allem breitete sich ein ungutes Gefühl in Rungholt aus. Es war ein seltsames Unbehagen, ein Drängen, diesen Ort lieber zu verlassen. Nur langsam watete er weiter in den Raum und ins Licht weiterer Fackeln.


  »Als ihr gebuddelt habt, habt ihr da Abraum gefunden? Schutt? Füllmaterial?«, fragte er Allrich und Nantwig, die ihm durch das Loch im Brunnenschacht gefolgt waren.


  »Ja. In der Erde, den ersten Fuß tief.« Allrich trat zu Rungholt. »Der ganze Hof ist voll mit Scherben, Knochen und Holzresten. Wir dachten, es hat jemand hingekippt, damit man besser gehen kann. Darunter war’s nämlich ziemlich schlammig. Unsere Ringe sind durchgegangen wie durch Butter.«


  Rungholt nickte. Jemand hatte die Löcher des alten Hausdachs abgedichtet und dann einfach Erde und Abfall darauf geschmissen. Wahrscheinlich war es zu jener Zeit geschehen, als man die Holzhütten an der Engelwisch einzureißen begonnen hatte, um sie durch Steinhäuser zu ersetzen. Vor gut fünfzig Jahren.


  Vorsichtig duckte sich Rungholt unter den abgeknickten Deckenbalken hindurch. Seine Schulter berührte einen der Träger, der sofort in sich zusammenfiel.


  Die linke Längsseite des Raumes war halb verschüttet. Es war eine Fachwerkmauer, und die Erde hatte sie eingedrückt. War es das Haus eines Kaufmanns oder eines Handwerkers gewesen? Rungholt wusste es nicht. Es gab keine Einrichtung. Alles war verbrannt.


  Es kam Rungholt vor, als sei der Gestank noch beißender geworden. Ein schwerer Geruch, wie er ihn aus den Sickergruben zwischen den Häusern kannte – oder von verwesenden Tieren. Er musste gegen den Brechreiz ankämpfen.


  Rungholt hielt sich ein Tuch vor Nase und Mund. Getuschel drang zu ihm, empörte Stimmen diskutierten. Langsam watete Rungholt um den Pfeiler. Dahinter, nur beschienen von den Fackeln, standen die drei Bürgermeister und zwei Büttel. Die Ratsherren hatten sich in eine der weniger eingefallenen Ecken zurückgezogen und hielten ihre kostbaren Schecken vor dem Wasser hoch wie Waschweiber ihre Röcke. Am lautesten redete Bürgermeister Herman Yborch. Mit seinen fünfzig Jahren handelte Yborch stets überlegt und war schlank wie ein Stockfisch.


  Rungholt kannte Yborch nicht gut, aber auch Yborch hatte sich vor dem Rat gegen Kerkrings Aufstellung zum Bürgermeister ausgesprochen, und allein diese Tatsache machte ihn in Rungholts Augen bereits sympathisch.


  Stumm nickte Rungholt den Männern zum Gruß zu, doch die Ratsherren nahmen ihn kaum wahr, denn Yborch zeigte, während er sprach, immer wieder zu den Fackeln und dem Leichnam, der dort lag. Rungholt ging langsam hinüber und spürte plötzlich, wie sich seine Nackenhaare aufstellten. Vor ihm, gute vier Klafter entfernt, endete der Raum. Und dort hing ein Kreuz. Es war mehrere Ellen hoch und schwarz. Eine Jesusfigur hatte es wohl nie getragen.


  »Ja, eine Kirche. Gnade uns Gott«, flüsterte Kerkring. Er schwenkte hinter Rungholt seine Fackel und leuchtete. »Sie haben sie niedergebrannt.«


  »Nein. Sie haben sie nicht abgebrannt. Es war sicher nur das Große Feuer.« Rungholt sah sich noch einmal um.


  Das Haus war keine Kapelle. Es war die Diele eines gewöhnlichen Kaufmannshauses. Drei Seiten waren aus Backstein, eine vierte Mauer aus Fachwerk.


  Rungholt überlegte einen Moment, dann trat er näher an die Leiche, die von Fackeln und Öllampen umringt unter dem Kreuz lag.


  Der Arzt mit Schnabelmaske beugte sich tief über etwas, das Rungholt nicht gleich erkannte, denn zuerst hielt er die Leiche für den Leib einer schwangeren Frau. Damit der Arzt nicht allzu nass wurde, war ein Brett vor den Schutthaufen geschmissen worden, auf dem die Leiche lag. Als der Gelehrte, der kniend den Toten begutachtete, zur Seite rutschte, erkannte Rungholt seinen Irrtum: Durch die Gase, die sich im Körper gebildet hatten, hatte sich der Leichnam unnatürlich aufgebläht, obwohl das Fleisch an vielen Stellen bereits durch Gewürm zerfressen war.


  Rungholt drückte sich den Arm vor Mund und Nase. Er vertrieb einige Fliegen und trat zum Wundarzt. Kerkring hingegen sah lieber weg, als Rungholt den Schein der Fackel langsam über den Körper gleiten ließ.


  Augenblicklich wünschte sich Rungholt, er wäre Kerkring nicht hierher gefolgt, wäre nicht der Verlockung eines eigenen Grutrechts und des Rechts, zwei Biersorten zu brauen, erlegen, sondern einfach in der Brauerei geblieben. Ein kleiner Spaziergang an der Märzluft, die Kühle des Abends einatmen …


  Der Mund des Toten war zu einem Grinsen verschoben. Die Wangen waren teilweise aufgelöst, und ein Loch entblößte unnatürlich eine Reihe von schiefen Zähnen im Kieferknochen. Rungholt erkannte einen vergoldeten Backenzahn. Das ganze Gesicht des Toten war eingefallen, beinahe schwarz.


  Die Arme und der Hals schimmerten grünlich. Die Haut der Leiche war wächsern, und Teile der Brust waren im Begriff, sich zu einer fettigen Schmiere aufzulösen. Dennoch konnte man sehen, dass sie geöffnet worden war. In den glänzenden Film aus Haut und Fleisch hatten sich Fliegenmaden gebohrt. Sie waren es, die die aufgeschnittene Brust rötlich schimmern ließen. Es waren tausende. Und ebenso viele weiße, fingernagelgroße Maden wanden sich auf und in der Haut. Nochmals leuchtete Rungholt. Die Fliegen hatten ihre Eier in die Augen gelegt. Rungholt konnte dutzende verlassene Puppen sehen.


  Vierzig Augen.


  Die Maden hatten Stücke der Augen gefressen und sich verpuppt, um neu zu leben. Vor Tagen schon. Vielleicht vor Wochen. Gottverfluchtes Geschmeiß, dachte Rungholt. Setzt sich immer auf die Weichteile. Krabbelt in die Ohren, in die Bauch-falten, in die Schamhaare. Zwischen die Lider. Gerne in die Augen. Dorthin, wo ein warmer Platz ist.


  Vierzig Augen.


  »Gott!«, entfuhr es Kerkring. Rungholt bemerkte, wie der Richteherr den Arm vor den Mund hob und verzweifelt um Fassung rang. Er drängte sich an Allrich vorbei und blieb einige Schritte entfernt stehen.


  Seufzend blickte Rungholt noch einen Moment auf die Leiche, dann ging er zu Kerkring hinüber. Er nahm den Rychtevoghede beiseite und bat ihn, alle fortzuschicken. Rungholt hatte erwartet, dass Kerkring widersprechen würde, doch der junge Mann nickte stumm. Geduldig wartete Rungholt, bis die Männer diese eigenartige Kapelle verlassen hatten und auch Yborch seinen Unwill kundgetan und ebenfalls gegangen war, danach trat er erneut zum Wundarzt.


  Der Mann hatte seinen schwarzen Tappert mittlerweile ausgezogen und wischte sich den Schweiß unter der Maske weg. Als er merkte, dass sich Rungholt zu ihm knien wollte, hielt er Rungholt stumm ein Tuch hin, das mit Blütenwasser getränkt war. Rungholt steckte es sich in die Nase. Tatsächlich vertrieb es den fauligen Gestank. Zumindest ließ es ihn zu einem unterschwelligen, gleichmäßigen Geruch hinter dem Duft aus Wiesenblumen werden. Er war noch wahrzunehmen, löste aber nicht sofort einen Brechreiz aus. Als sich Kerkring sein Tuch vor das Gesicht hielt, anstatt es zu rollen und sich in die Nase zu stecken, erinnerte diese Geste Rungholt für einen Augenblick an Winfried. Auch sein greiser Freund und zweiter Richteherr Lübecks lief stets mit einem Tuch vor dem Mund durch die Gassen, weil er seit Jahren hustete.


  Eigentlich hätte Winfried als mein Freund in die Brauerei kommen müssen und mich überreden, das hier anzusehen. Nicht Kerkring, grübelte Rungholt und schämte sich, im Angesicht des Todes an den greisen Richteherrn denken zu müssen. Auch wenn er es nicht direkt benennen konnte, so dachte er an Winfried den Kahlen vor allem deswegen, weil er ihn roch. Es klang boshaft, aber der Greis verströmte genau jenen Geruch, den er nun wahrnahm: übertünchter Tod.


  Rungholt tastete nach seiner Brille, doch er hatte sie vergessen. Sie lag noch irgendwo auf den Spanten oder Brettern in seiner zukünftigen Brauerei. Einen Fluch brummelnd beugte er sich vor zur Leiche. Allrich hatte wohl die Wahrheit gesagt, als er beteuert hatte, sie nicht berührt zu haben, immerhin hatte der Mörder dem Toten nicht den Goldzahn herausgebrochen. Demnach war es wahrscheinlich keine Tat aus Habgier.


  »Und ich werde ihnen ein Herz geben, und ich werde einen neuen Geist in ihr Inneres geben …«, begann Rungholt mit Blick auf den halbverwesten Leichnam zu flüstern. »Und ich werde das steinerne Herz aus ihrem Fleisch entfernen und ihnen ein fleischernes Herz geben …«


  »Ein fleischernes Herz, damit sie in meinen Ordnungen leben und meine Rechtsbestimmungen bewahren und sie befolgen …«, führte Kerkring die Worte weiter. Der Richteherr versuchte, Rungholt ein Lächeln zu schenken, doch die süßliche Fäule ließ ihn wieder zurückweichen.


  »Und sie werden mir zum Volk. Und ich werde ihnen zum Gott sein«, schloss Rungholt und sagte für einen Moment nichts. »Wer immer dies getan hat, auf ihn wartet die Hölle.«


  Der Arzt lüpfte die Bauchdecke, die durch einen langen Schnitt geöffnet worden war. Er entfernte Reste des Fadens, mit dem die Leiche zugenäht worden war, und hielt sie mit spitzen Fingern hoch. Rungholt konnte nicht denken. Der Blütenduft seines getränkten Tuchs verschwand allmählich, und als sein Blick erneut auf den Körper fiel, musste er sich abwenden.


  Auch Kerkring war nun gänzlich zurückgetreten, stand bei Allrich und Nantwig, die nervös von einem Fuß auf den anderen traten. »Einfach das Herz herausgeschnitten. Gott erbarme sich unser«, stammelte er und bemühte sich, die Leiche nicht anzusehen. »Vergib uns unsere Schuld, wie wir vergeben unsern Schuldigern …«


  Rungholt versuchte sich zu konzentrieren und den Gestank zu vergessen. »Nicht einfach herausgeschnitten«, unterbrach er Kerkrings Vaterunser. »Das ist unmöglich.«


  »Wieso? Er hat es doch herausge …« Kerkring brach ab. »Woher wisst Ihr?«


  Weil ich genug Männer getötet habe, dachte Rungholt und biss sich auf die Lippe. Er massierte seinen Nasenrücken, damit Kerkring glaubte, er würde nachdenken, doch er wusste, dass es vorschnell gewesen war, den Richteherrn zu tadeln. Sein Einwand konnte ihn in Schwierigkeiten bringen. Er hatte über das Fleisch und vor allem das tote Fleisch als guter Christ nichts zu wissen. Niemals durfte Kerkring etwas vom Schnee erfahren und dass er letzten Sommer für ein kleines Vermögen die Abschrift eines Kodex der dreißigbändigen Enzyklopädie Al-Tastif Liman Ajiz’an Al-Ta’lif erstanden hatte. Die Abschrift eines bereits über dreihundertfünfzig Jahre alten Buches. Abulcasis, ein arabischer Wundarzt, hatte in Spanien ein umfangreiches Werk über die Anatomie des Menschen geschrieben.


  Nachdem Rungholt vorletzten Winter mit dem Tod eines Muselmannes konfrontiert worden war, hatte er begonnen, sich für die islamische Wissenschaft zu interessieren. Sein Kapitän Marek Bølge hatte ihm von einem ketzerischen Pergamentbuch berichtet, in dem auf frevelhafte Weise aufgeschnittene Menschen abgebildet seien. Rungholt hatte Marek eine Unsumme zugesteckt, damit er einen Band von Abulcasis’ Kodex, den At Tasrif, einem dubiosen Händler in Novgorod abkaufte. Der Kapitän weigerte sich bis heute standhaft, auch nur einen Blick in diese gotteslästerlichen Seiten zu werfen. Die Pergamente, allesamt in Arabisch abgefasst, bargen durch ihre wundervollen – und zugleich erschreckenden – Illuminationen und Skizzen einen unermesslichen Schatz. Rungholt hatte das Buch sogleich in sein Geheimversteck in der Wandverkleidung seiner Dornse gelegt. Vor neugierigen Augen gut verborgen neben seinen Weinkrügen und den Wacholderschnäpsen. Möge kein Lübecker, kein gläubiger Christ, dieses Buch jemals sehen.


  »Rungholt, woher wisst Ihr das alles?«, wiederholte Kerkring seine Frage.


  »Ich weiß es eben«, knurrte Rungholt.


  »Von Eurem Leibarzt?«


  »Ja, von meinem Leibarzt.« Rungholt winkte ab. Das war zu pampig, schoss es ihm durch den Kopf, die Antwort war zu schnell gekommen. Er bemerkte, dass nun auch der Arzt ihn musterte. Selbst diesem Quacksalber war klar, dass er log. Es war stadtbekannt, dass Rungholt Ärzte hasste. Er besaß keinen Leibarzt, und der letzte, den er aufgesucht hatte, war eine dickbrüstige, rothaarige Zahnbrecherin gewesen. Damals hatte er der Frau Geld geboten, dass sie ihn nicht heilt und ihre Hände von ihm lässt.


  Obwohl der Quacksalber eine lange Schnabelmaske trug, konnte Rungholt sein Grinsen geradezu spüren. Ärzte, vermaledeite Brut.


  »Er hat Recht«, hörte Rungholt dann jedoch den Arzt sagen. Der Mann stand auf und lüpfte seine Maske. »Erst die Haut, dann das Fleisch, dann die Knochen.« Er wies auf den Brustkorb der Leiche. »Man kann das Herz nicht einfach herausnehmen. Erst muss man den Brustkorb zerschlagen. Wie es aussieht, Kerkring, seid Ihr der Einzige hier, der das nicht weiß.«


  »Mein Gott«, sagte Kerkring. »Er hat ihm die Rippen zerschlagen?«


  »Nein«, meinte der Arzt.


  Rungholt sah ihn fragend an, und als sich der Mann wieder der Leiche zuwandte, stützte Rungholt sich auf seiner Schulter ab und kniete sich ebenfalls hin. Seine Knöchel knackten, und er spürte, wie ihm das Blut wegen der plötzlichen Bewegung wegsackte. Es schwindelte ihm, doch Rungholt war zu aufgeregt, um sich langsam hinzuhocken. Stöhnend schob er sich neben den Arzt auf das Brett. Beinahe brach es unter Rung holts Gewicht.


  »Hier und hier.« Der Arzt hob die teigige Haut des Toten mit einer Schere an und deutete auf die Rippen. »Er hat sie nicht zerschlagen.«


  Jetzt sah Rungholt, was der Arzt meinte. Die ersten Rippen auf der linken Seite waren direkt am Brustbein abgetrennt worden. Wie bei einem Gänsebraten, schoss es Rungholt durch den Kopf. Der Mörder hatte handbreite Stücke aus den Rippenknochen herausgesägt. So hatte er das Herz aus dem Fleisch schneiden und es seitlich herausziehen können.


  Rungholt kontrollierte das mit Blütenwasser eingelegte Tuch. Es war beinahe trocken. Der Brustkorb sieht aus wie eine Gans zu Ostern. Wenn Alheyd und Hilde das Geflügel braten und mit der großen Schere vorher die Knochen knacken. Ausgeweidet. Ich sollte mich um meine Brauerei kümmern. Der Teufel hat hier gewütet. Aber ein Teufel in Lübeck geht mich nichts an. Die anderen im Rat sollen ihn austreiben, diesen Satan. Nicht ich. Es geht mich nichts an. Ich habe andere Prob leme.


  »Was hat er mit dem Herzen getan?«, wollte Kerkring wissen.


  »Vielleicht verfüttert oder weggeschmissen. Ich weiß es nicht. Vielleicht gegessen?«, entgegnete Rungholt genervt.


  Kerkring war schockiert, meinte daraufhin jedoch, um sich Mut zu machen: »Nein. Er … Er hat es nur woanders begraben. Sicher. Er hat eine Herzbestattung gemacht. Irgendwo anders.«


  »Wer weiß.« Rungholt wurde die Schere in die Hand gelegt. Der Arzt nickte ihm auffordernd zu, er solle sich um die Leiche kümmern. Rungholt zögerte lange, dann schlug er seinen Umhang nach hinten und begann die abgetrennten Rippen vorsichtig zu untersuchen. Die Schnittflächen an den Knochen waren allesamt zu glatt, um gebrochen worden zu sein.


  »Er hat sie tatsächlich zersägt«, sagte er.


  Der Arzt nickte.


  »Und hier habt Ihr den Stein entdeckt? Wo das Herz war?«


  »Ja. Genau wo das Herz ist.« Der Arzt deutete neben sich auf das Brett, wo die Fäden lagen. »Er hat den Körper zugenäht.«


  Rungholt nickte und tastete mit der Schere in den Überresten des Mannes herum.


  »Hier ist noch etwas. Etwas Festes. Glaub ich. Fühlt sich an wie … wie ein Knorpel.« Er war mit der Schere unter dem Lungenflügel auf etwas gestoßen.


  »Ich weiß nicht.« Rungholt versuchte, den Knorpel mit der Schere im Körper zu greifen, aber er konnte unter dem eingefallenen, schmierigen Lungenflügel nicht sehen, was er tat. Nach einer Pause legte er die Schere beiseite und zögerte erneut. Noch immer sah der Tote mit seinem bizarren Lächeln und klagenden Höhlen gen Himmel.


  Vierzig Augen blickten in den Himmel.


  Das Bild von den Toten im Schnee kam schlagartig. Mit einem Mal sah Rungholt Männer vor sich. Sie alle starrten wie dieser Tote. Still und stumm. Er schüttelte die Erinnerung ab.


  »Gebt mir ein Tuch. Irgendetwas.«


  Der Leibarzt tastete seine Brust ab, konnte auf die Schnelle aber nichts finden. Schließlich reichte Kerkring Rungholt sein Taschentuch. Rungholt konnte nicht hinsehen, als er es dem Toten aufs Gesicht legte. Noch immer waren die eingefallene Nase und die Wangen unter der kostbaren Seide zu erahnen, aber es war besser, das faulige Gesicht nur als einen Abdruck sehen zu müssen.


  Dann atmete Rungholt durch und fasste mit der bloßen Hand in den Brustkorb des Mannes. Er schob seine Hand tief in die Leiche. Er fühlte das Fleisch. Es war eiskalt. Wässrig, fettig. Wie getauter Lehm. Er tastete. Die durchtrennten Rippen, dann die Lunge, und -


  Der Brechreiz kam plötzlich. Er spürte, wie sein Magensaft säuerlich und ätzend seine Kehle hinaufschoss. Immerhin gelang es ihm, alles wieder herunterzuzwingen, doch das Kratzen im Hals blieb. Und der üble Geschmack. Er zwang sich zu einer anteillosen Miene, während er weiter in dem Toten herumtastete. Endlich zog er seine Hand heraus. Jetzt war auch Kerkring wieder neugierig herangetreten. Alle sahen sie auf Rungholts verschmierte Hand, die er langsam öffnete.


  Ein Fetzen Stoff.


  Mit seinen dicklichen Fingern rieb er Leichenfett und Blut von dem Tuch. Obwohl der Stoff aufgeweicht, nasskalt und schmierig war, konnte Rungholt spüren, dass es sich um ein feines Tuch handelte. Wahrscheinlich war es wie Kerkrings Taschentuch aus Seide. Nachdem er mit dem Fingernagel ein wenig der Leichenreste beiseitegekratzt hatte, konnte er die ursprüngliche Farbe ausmachen. Leicht grünlich schimmerte es unter dem schwarz gewordenen Blut und den verrotteten Fleischresten, und Rungholt erkannte, dass es sich um einen Teil einer Stola handelte. Es war der Fetzen einer liturgischen Schärpe, wie sie sich Priester über die Schultern hängten.


  »Mein Gott«, raunte Kerkring. »Ein Priester? Ausgerechnet … Der Herr erbarme sich unser.«


  Rungholt nickte. Unser Mörder betet den Teufel an, durchfuhr es ihn. Ein Dämon oder eine Hexe, die den Teufel anbetet und den Männern das Herz raubt. Ein Ketzer, der diesem Priester das Herz gestohlen und einen kalten Stein hineingelegt hat.


  Ob Mann oder Frau – wer auch immer dies getan hatte, wofür brauchte er das Herz? Kerkring hatte Recht mit der Frage: Was hatte er damit gemacht? Vollführte er ein Ritual damit? War es eine abartige Rache? Oder hatte der Mörder dies alles nur getan, um sie zu verwirren?


  Es war noch zu früh, etwas Genaues zu sagen. Rungholt nahm sich vor, morgen in der Früh den Priester von St. Marien nach der Schärpe zu fragen. Ächzend kam er wieder auf die Beine. Er wischte sich die Hand an seinen Beinlingen ab und sah sich um, denn ihm war eine ganz andere Frage in den Sinn gekommen.


  »Wie ist er hier reingekommen?«


  Die Männer sahen sich an.


  »Es muss irgendwo einen Einstieg geben. Irgendwie muss man hier rein- und wieder herauskommen.« Rungholt sah zur Decke. Er ließ sich von Allrich die Fackel geben. Außer Wurzeln und Planken konnte er nichts sehen. Das Holz sah alt aus, unberührt. Dennoch gab er Weisung: »Sucht oben im Hof alles ab. Vielleicht ist jemand von oben rein und hat die Leiche abgeseilt.«


  So recht konnte er an diese Möglichkeit nicht glauben, aber in den mit Ruß überzogenen Wänden fehlten keine Steine. Er ließ alle Wände ableuchten, konnte aber nirgends erkennen, dass welche herausgebrochen oder ausgetauscht worden waren. Nur gegenüber ihrem Durchbruch fand Rungholt die Überreste eines alten Tores in der Fachwerkwand. Wahrscheinlich hatte es einst auf den Hof geführt. Klaftertief war das Erdreich hier in das Haus gedrückt worden, so dass das Tor gefüllt und die verkohlten Gefache beinahe vollständig eingedrückt worden waren.


  Er trat näher an den eingestürzten Torbogen. Behutsam ließ Rungholt die Fackel über den Erdhügel und die herausgebrochenen Ständer und Riegel gleiten und hob ein verrottetes Stück eines Lehmgefachs an. Doch er konnte nicht sagen, ob es vor wenigen Tagen oder bereits vor hundert Jahren aus der Wand gedrückt worden war.


  »Kerkring?« Rungholt sah sich nach dem Rychtevoghede um.


  Der junge Mann kämpfte mit einer Fackel, die auf seinen Bierbauch zu tropfen drohte. Er untersuchte mit Allrich noch immer die Decke. »Ja?«


  »Holt zwei Büttel. Sie sollen Schaufeln mitbringen.« Wohlwollend registrierte Rungholt, dass Kerkring ohne Widerrede Rungholts Befehl an Allrich weitergab.


  Erst eine Stunde später, als Rungholt die Leiter hinaufstieg und in die Nacht hinaustrat, wurde ihm bewusst, dass er die Ermittlung übernommen hatte. Er hatte zugestimmt, diese Blutschande aufzudecken, ohne sagen zu können, wann genau er ja gesagt hatte.


  Die Märznacht roch köstlich.


  Vom Fundort der Leiche bis zu seinem Haus in der Engelsgrube waren es kaum drei Minuten Fußweg. Es war nach Mitternacht, als Rungholt in die Gasse bog, aber er hatte es nicht eilig, denn in seinem Kopf hatte sich der Anblick der Leiche festgesetzt, und selbst nachdem er sich zwang, an seine Brauerei und damit an den unliebsamen Handwerksmeister Hebestrith zu denken, verflogen die Bilder nicht. Die Luft war noch immer lau, nur ab und an ein Windhauch. Der Vollmond schien durch vereinzelte Federwolken, deren ausgerissene Schlieren sich beinahe weiß vom schwarzen Himmel abzeichneten.


  Die Engelsgrube führte den Hügel zum Koberg hinauf, auf dem die kleine Kirche St. Jacobi mit ihrem schlanken Turm in die Nacht ragte. Zwei Nachtwächter mit Tranlampen kamen ihm die schmale Straße entgegen und grüßten. Rungholt ging die gewundene Gasse zur Hälfte hinauf und blieb vor seiner Tür mit dem schweren Eisenklopfer in Form eines Vogelkopfes stehen, den er vor Jahren in Brügge gekauft hatte. Ohne es zu wollen, blickte er hoch zum Türsturz. Dat bose vemeide unde acht de ryt war dort über dem Holz der Tür eingemeißelt. Das Böse vermeide und achte das Recht. Beim Anblick des Sinnspruchs entfuhr ihm ein Brummeln. Wieder einmal hat jemand in Lübeck diese Mahnung missachtet, dachte er und drückte die Haustür auf. Jemand hat Schande über meine Stadt gebracht. Blutschande. Die Sünden hören niemals auf, und die Sünder sterben niemals aus.


  Das Stolastück, das sie gefunden hatten, sprach für einen Priester, doch einen Geistlichen mit Goldzahn hatte Rungholt noch nie gesehen, denn war es ihnen nicht untersagt, weltlichen Reichtum zu besitzen oder sich damit zu schmücken? Rungholt kannte die Vicarien und Commendisten, die beinahe jeden Tag in St. Marien und im Dom die Memoria sprachen und Seelenmessen abhielten. Zumindest kannte er sie vom Sehen. Jemand mit Goldzahn war nicht darunter.


  Er überlegte, ob er zum Ordo Praedicatorum gehen sollte. Der Bettlerorden des heiligen Dominikus hatte seine Kapelle nicht weit der Engelswisch. Vielleicht konnten die Mönche ihm mit der Stola weiterhelfen.


  Aber er mochte die Dominikaner nicht. Sie waren ihm unheimlich mit ihrer Vorstellung von der Sünde und ihrem ewigen Gerede von der Hölle. Für seinen Geschmack gemahnten sie ihn zu eindringlich an die Qualen im Fegefeuer. Rungholt konnte sich die ewige Verdammnis sehr gut allein vorstellen, und allzu oft hatte er schon während des Büßens gewusst, dass seine Beichten und Fürbitten keinen Sinn haben würden. Auch ihn würde der Herr der Fliegen holen.


  Vierzig Augen blickten in den Himmel. Und rot war der Schnee. Die Fliegen schlüpften in ihre Münder und flogen in ihre Augen. Die Fliegen drückten Lider auf, die für immer geschlossen sein sollten.


  Er hielt Irena in seinen Armen. Er wiegte sie, während die Fliegen kamen. Er achtete darauf, dass der Teufel sie nicht mit seinem Gewürm schändete.


  Rungholt wischte sich den Schweiß aus den Augen. Morgen würde er nicht zu den Dominikanern gehen, sondern zum Priester von St. Marien. Pater Jakobus war Rungholt weniger unheimlich als die Männer des Ordens. Vielleicht wusste er etwas über einen Mann in Priestergewand und mit Goldzahn.


  Rungholt sah sich in der Diele um, aber es war niemand da. Er ging durch den großen Raum und rief die Wendeltreppe hinauf nach seiner Frau, doch Alheyd antwortete nicht. Überrascht blieb er am Durchgang zur Küche stehen. Vor dem offenen Feuerplatz lagen Leckereien, und obzwar es schon mitten in der Nacht war, hatten Hilde oder seine Frau das Feuer geschürt. Ein wunderbar duftendes Gemüse köchelte in einem kleinen Bronzegrapen vor sich hin. Hatte er etwas verpasst? Stand ein Gelage an? Ein Fest? Rungholt versuchte sich zu erinnern. Ihm wollte nicht einfallen, weswegen Alheyd und die Magd noch zu so später Stunde kochen mussten. Es lag bestimmt am Sonntag, denn morgen war Laetare und damit die Hälfte der Fastenzeit herum. Sicher hatte Alheyd noch gekocht, weil sie ihm nach den langen Passionstagen bei Fisch und Brot morgen endlich etwas Zünftiges bieten wollte.


  Eigentlich hätte er noch fasten müssen, doch er füllte sich hungrig eine der Daubenschalen, bekreuzigte sich geflissentlich und löffelte etwas vom zerkochten Gemüse mit Rindfleisch. Es schmeckte wunderbar, auch wenn es die Frauen noch nicht gewürzt hatten.


  »Du warst bei der Leiche.« Eine Frauenstimme zerschnitt die Stille. Rungholt fuhr herum. Seine Frau Alheyd stand vor ihm. Ihre klaren Augen blitzten ihn an. Sie war eine schlanke Frau mit blonden Haaren, die sie unter ihrer Haube hochgesteckt trug.


  »Ich? Welche Leiche?« Lächelnd strahlte er sie an und hielt schnell den Löffel hinter den Rücken. Eigentlich wusste er aber, dass es vergebliche Mühe war, seine eigene Frau anzulügen.


  »Was ist denn los?«, sagte er süßlich. »Gibt es was zu feiern?« Rungholt nickte unschuldig zum Topf. »Riecht köstlich, Alheyd. Köstlich, köstlich.«


  »Tu nicht so! Und Finger weg. Das ist fürs Richtfest.«


  »Richtfest?«


  »Für unsere Brauerei. Nächsten Sonntag.«


  »Brauerei?« Jetzt war Rungholt wirklich verwirrt. Nächste Woche war ein Richtfest unmöglich. Dann fiel es ihm ein. Er hatte Alheyd vor zwei Monaten gesagt, dass sie Ende März mit den Bauarbeiten fertig sein würden, und ihr damals verboten, die Arbeiten mit Besuchen zu stören. Bisher hatte er aber durch die Verzögerungen und den Ärger vollkommen vergessen, das Fest abzusagen. Verflucht. Die ganzen Wochen hatte er ihre Nachfragen mit einem Brummeln beantwortet und sie die letzten Tage nur noch mit einem geknurrten »gut, gut« abgespeist. Eigentlich hatte er gar nicht wirklich hingehört, was sie gesagt hatte. Dass diese Weiber sich auch alles merken müssen, dachte Rungholt. Jeden Tag, jede Absprache, jedes Frotzeln.


  »Nun iss es halt auf«, sagte Alheyd. »Bevor der Löffel hinter deinem Rücken kalt wird. Schämen solltest du dich. Es ist Passionszeit, Rungholt. Und lüg mich nicht an. Du warst bei der Leiche. Die halbe Stadt erzählt sich von diesem Kerker unter der Erde. Und von dem Toten.«


  Seufzend leckte er den Löffel ab. Beinahe hätte er sie berichtigt und ihr gesagt, dass es nur ein altes Haus war und kein Kerker. »Kerker? Ich weiß nicht, wovon du sprichst. Was macht unser Töchterchen? Irgendeine Botschaft von Mirke wegen dem Kind?«


  »Rungholt.« Alheyd trat drohend auf ihn zu. »Du hast dich doch nicht etwa angeboten, den Mörder zu finden?«


  »Ich? Was für einen Mörder? Ich war nur in der Brauerei.« Er lächelte, aber sie packte ihn am Ohr und zog dran. »Au!«


  »Wie ein Kind, wie ein Kind. Du lügst wie Mirke früher. Schau dich doch mal an!«


  Erst jetzt fiel Rungholts Blick auf seine Trippen und die Schnabelschuhe. Sie staken vor Dreck. Tapsen aus Lehm und Erde zogen sich durch die ganze Diele, quer über die schimmernden Gotland-Fliesen, die er zu Mirkes Hochzeit eingesetzt hatte. Noch immer tropften seine Beinlinge vom Brackwasser des Gewölbes. Nur seine Hände hatte er unterwegs im letzten Bodensatz eines Regenfasses abgespült.


  »Du riechst, als hättest du dich im Küterhof zwischen den Kadavern versteckt. Aber im Schlachthof warst du ja wohl kaum.«


  »Ich …« Rungholt gab auf. »Ich habe nicht zugesagt. Ich meine, ich habe. Also zugesagt. Aber nicht richtig. Ich meine schon.«


  Alheyd verdrehte die Augen. »Also doch!«


  In diesem Moment kam die Magd Hilde herein, warf einen kurzen Blick auf den dreckigen Rungholt und hielt ihre Nase in die Luft.


  »Oh, ein neuer Fall«, trällerte sie schlicht, ohne sich wirklich um Rungholt zu kümmern, und ging zur Feuerstelle. Als sei ein stinkender Rungholt das Normalste von der Welt, schnippelte sie ihre Möhren und beachtete ihn nicht weiter.


  Rungholt und Alheyd sahen sich entgeistert an, zu verdutzt, um ihrer vergnügten Magd zu antworten.
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  Die Sonne war ohne Kraft, eine kalte Scheibe am weißen Himmel. Kein Strahlen, kein Blenden, keine Wärme ging von ihr aus. Schneeschauer fegten zwischen den Bäumen hindurch und über die Lichtung. Der Wind war schneidend, und die Feuchtigkeit durchweichte alle Kleider. Rungholt zog an den Zügeln und brachte sein Pferd zum Stehen. Sie hatten eine Vorhut von zwei Graumäntlern abgefangen, die Männer umgebracht und ihnen die Pferde genommen. Der Wallach schnaubte unruhig. Eisbröckchen hatten sich in seiner Mähne gebildet, die Tropfen an seinen Nüstern waren gefroren.


  Ängstlich spähte Rungholt zurück in den Wald. Er musste sich verrenken und konnte durch die Schneeschleier kaum etwas erkennen. An den Zügeln riss er den Wallach herum.


  Die Birken standen stumm. Ihre Äste wiegten sich lautlos. Wie weiße Arme ragten sie in den weißen Himmel, vom Schnee kaum zu unterscheiden.


  Die Welt, weiß in weiß.


  Nervös suchte sein Blick die Baumreihe ab und hielt bei jeder kleinen Regung der Äste unruhig inne. Da! Ein Schatten. Dort rechts, bei dem kleinen Gebüsch. Huschte dort ein Graumäntler oder einer der Ordensritter zwischen den Bäumen hindurch, oder … Nein, nur ein Reh. Es war niemand außer ihnen beiden hier. Keiner der Reliquienschmuggler, niemand von Blankards Männern. Nochmals vergewisserte er sich, dass alle Schatten verschwunden waren, doch er erkannte kaum etwas, denn der Wind presste den Schnee in seine Augen.


  Sie waren allein. Sie wurden nicht verfolgt, sonst hätte er wahrscheinlich ihre Pferde gehört und sie auch im Unterholz gesehen. Fünf Pferde und ihre Reiter, die Armbruster, Hellebardenträger, die Knappen und Schwertträger. So viele Menschen konnten sich nicht im Gebüsch verstecken.


  Rungholt sah sich zu Irena um. Doch da stand nur ihr Falbe. Das Tier schnaufte Wölkchen in die feuchte Luft. Von Irena war keine Spur zu sehen.


  »Irena?«


  Mit einem Mal packte Rungholt große Unruhe. Wie hatte sie so schnell absitzen und im Wald verschwinden können? Keine Spuren im Schnee, nichts, was darauf hinwies, dass sie vom Pferd gestiegen war.


  »Irena?« Sein Ruf hallte einige Male in der kleinen Senke wider, bevor er von den Birken geschluckt wurde. Rungholt blickte sich um, dann voraus auf den zugeschneiten Pfad, der sich einen leichten Hügel hinunterzog. Der Trampelpfad schmiegte sich an einen Bach. Die Ufer des Flüsschens säumten überfrorene Steine und die Ränder waren gezackt von Eis-platten, die sich entlang des Laufs gebildet hatten. Der Bach würde sie an die Daugava bringen und die Daugava nach Riga. In Sicherheit.


  »Irena!«, rief er und blickte sich suchend vom Pferd aus um.


  Keine Antwort.


  Da legte sich eine Hand auf seine Schulter. »Ich bin da.«


  Wie aus dem Nichts gekommen, saß sie unvermittelt hinter ihm. Er lächelte sie an. Wortlos gab sie ihm einen Dolch, und obwohl er nicht begriff, nahm er die Waffe und spürte den kunstvollen Knauf aus Knochen in seiner Hand. Er sah auf ihn hinab, zwei Köpfe waren hineingeschnitzt, das Bein über hundert Jahre alt. Sein Blick glitt über die Schneeflocken und Eiskristalle, die seine Hand und den Knauf bedeckten, weiter hinauf zur Klinge. Sie funkelte, obwohl kein Lichtschein zu ihr drang.


  Jetzt stand er vor dem Pferd, war abgestiegen, ohne abzusteigen. Er blickte zu ihr hinauf, aber Irena schien eingeschlafen zu sein. Ihr geschorenes Haar war längst voller Flocken. Ohne Eile ließ er den Dolch los. Rungholt hatte vermutete, er würde mit dem Knauf voran in den Schnee sinken, doch er schnitt mit dem schmalen Blatt in die weiße Decke. Und die schlanke Wunde, die er hineingerissen hatte, begann mit einem Mal zu bluten. Ohne dass der Schnee schmolz, färbte er sich rot. Fliegen kamen und setzten sich auf den roten Schnee. Rungholt wich zurück, stieß gegen jemanden und fuhr herum.


  Ein Greis stand direkt vor ihm. Der Alte hielt das Gesicht im Schatten seiner Gugel verborgen, und jetzt sah Rungholt, der Greis hatte einen Stein in der Hand. Obwohl er seine Augen nicht sah, spürte er die Blicke des Mannes. Rungholt wollte schreien, doch es kam kein Laut über seine Lippen.


  Die Fliegen stoben auf, Rungholt riss schützend die Hände über den Kopf. Der Stein traf seine Stirn, und Rungholt ging zu Boden, fiel in den losen Schnee, der ihn aufnahm. Wie in Treibsand versank Rungholt im Weiß, bis der Himmel nicht mehr zu sehen war.


  Um sich schlagend erwachte Rungholt im Bett neben Alheyd. Starr blickte er auf die gedrechselten Streben des Himmelbettes und meinte beim Anblick noch einige Herzschläge lang, die zwei Köpfe des Dolches zu erkennen. Doch es war nicht der geschnitzte Knauf, sondern der Pfosten des Betthimmels, an dessen Kante das Rankenmuster abgesplittert war. Mehr nicht. Er streckte seine Hand danach aus, ohne die Strebe berühren zu können. Zu Hause.


  Nicht Rigas Schnee.


  Nur das Bett.


  Nicht Riga.


  Rungholt atmete einige Male stoßartig und versuchte, sich an den Traum zu erinnern, doch die Bilder verblassten bereits.


  Vor Sonnenaufgang stand Rungholt auf. Er quälte sich müde aus dem Bett, denn in der kleinen Schlafkammer war es die Nacht über stickig gewesen. Immerzu hatte er sich von einer Seite auf die andere gerollt und mehr wach gelegen, als dass er geschlafen hatte. Ständig war der greise Mann mit wirren Haaren gekommen, hatte bösartig mit dem Stein gedroht. Letztendlich hatte Rungholt aufgegeben, nochmals einschlafen zu wollen.


  Vor der Prim verließ er sein Haus in der Engelsgrube. Im Dunkeln, nur begleitet vom ersten Vogelzwitschern, ging er den Koberg hinauf und danach weiter zum Lohberg, wo die beiden Brunnenbauer einen Handwerksbetrieb in einem der Fachwerkhäuser hatten.


  Rungholt fand Allrich und seinen Bruder noch im Schlaf vor und wartete gähnend, bis sich die beiden angezogen und einen Brei gemacht hatten. Die anschließende Befragung war herzlich und offen. Sie luden Rungholt zum Morgenbrei ein und erzählten noch einmal, wie sie auf das Gemäuer unter der Erde gestoßen waren und die Leiche gefunden hatten. Rungholt glaubte ihren Beteuerungen, nichts mit dem Mord zu tun zu haben. Doch seine Hoffnung, mehr zu erfahren – ein bisher unerwähntes Detail, eine Kleinigkeit vielleicht, die sie Kerkring verschwiegen hatten –, wurde enttäuscht. Er konnte nichts aus ihren Worten herauslesen.


  Auch wenn das Gespräch Rungholt keinen neuen Ansatz in diesem Fall brachte, so hob es immerhin seine Laune. Schmunzelnd sah er zu, wie sich die beiden Brüder beim Frühstück wie ein altes Ehepaar benahmen, doch nachdem die beiden nicht aufhören wollten, sich über das Würzen ihres Morgenbreis zu streiten, ging er.
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  Die Wellen schmetterten an die aufragenden Felsen. Weiß schäumten ihre Kämme im Sonnenlicht, bevor sie brachen und laut zerstoben.


  Kerkring zog seine Gugel ins pausbäckige Gesicht. Bei jedem Wellenschlag spritzte ihm die feine Gischt entgegen. Der Wind heulte ihm in den Ohren und stand so steif, dass er ihm unablässig trotz der Kapuze die Haare ins Gesicht blies. Hier oben, gute sechs Klafter über dem Meer, war von der ungewöhnlichen Märzwärme nichts zu spüren. Der Wind, der von Gotland kam, kühlte die Haut unangenehm ab, und die Brandung mit ihrem feinen Nebel aus salzigem Wasser verstärkte die Kälte. Er fühlte die Sonne auf dem Arm im Windschatten, doch seine andere Seite und das Fell des Rappen waren feucht und kalt.


  Er spürte die Gischt und konnte sich nicht überwinden, von der Klippe hinunter an eine geschützte Stelle zu reiten. Zu sehr liebte er das Tosen des Meeres. Es war ihrer aller Freund, ernährte sie, es gab ihnen Reichtum und Macht. Auch wenn am Horizont ab und an Gewitter aufzogen. So wie an diesem Märztag. Ein Gewitter in Form eines Schiffes.


  Gestern hatte er die Knochen befragen lassen. Er war in den Gang an der Stavengasse gegangen und hatte eine alte Frau aufgesucht, die er manchmal um Rat bat. Sie hatte für ein paar Pfennige ihre Knochen sprechen lassen und für Kerkring einem Huhn die Kehle aufgeschlitzt. Während sie mit einem abgeschlagenen Birkensplint das Hühnerblut auf einem Teller zerrieben hatte, hatte sie den Herrgott um Rat gebeten. Kerkring, der sich nicht zu ihr in den Dreck hatte setzen wollen, hatte das Schauspiel wie immer fasziniert beobachtet. Der Mund des jungen Richters war trocken vor Anspannung gewesen, während er die Kräuterdüfte eingeatmet und der Alten bei ihrem Ritual zugesehen hatte. Nach einigen Beschwörungen hatte die Weissagerin schließlich ein Erbärmdebild von Jesu geküsst. Ihr Körper hatte merkwürdig gezuckt, und ihre Augen hatten sich verdreht, bis nur noch das Weiße zu sehen gewesen war. Auch als frommer Christ, der er war, glaubte Kerkring an die alten Rituale und überlieferten Bräuche. Es war ihm kalt den Rücken hinuntergelaufen, als die Knochen-frau gemurmelt hatte: »Das Haupt der Hanse wird keinen Kopf haben. Nur der wahre Richter wird den Fluch brechen.«


  Der wahre Richter? Das war er, Kerkring. Da war er sich sicher. Aber Fluch? Die Stadt ohne Kopf. Ihm schauderte. Hatte die Alte den Herzräuber gemeint? Dass die Lübecker seinetwegen panisch herumlaufen würden, kopflos? Oder dass jemand vom Rat der Kopf abgeschlagen werden würde? Er hatte auf ein gutes Omen gehofft, aber nur ein Rätsel erhalten.


  Zwischen den Wellen konnte Kerkring das Segel erkennen. Die kleine Kogge suchte ihren Weg durch die aufgepeitschte See in die Travemündung. Das Schiff rollte stark, sank immer wieder in die Wellentäler, um dann aus ihnen hervorzuschießen. Die Wellen schäumten an seinem Bug und ließen das Meer bis zum Krähennest spritzen.


  Kerkring wischte sich das nasse Gesicht. Der Geruch von Salz ließ ihn niesen. Er hatte nicht vor, die Kogge allein nach Lübeck segeln zu lassen. Zu wertvoll war die Fracht.


  »Herr, es wird nicht mehr lange dauern. Sollen wir vorreiten?« Ein Riddere war mit seinem Falben neben Kerkring getrabt, der weiterhin auf die See sah.


  An Bord der Kogge schien alles ruhig, trotzdem wollte Kerkring sichergehen. Keine fünfzig Klafter würde er seinen Gefangenen unbeaufsichtigt die Trave hinauf nach Lübeck segeln lassen. Der Mann war unberechenbar, auch wenn sie ihn wahrscheinlich in ein Fass gesteckt hatten. Kerkring traute diesem Verräter und teuflischen Sünder alles zu. Selbst eine Flucht von einer gut bewachten Kogge. In Lübeck gab es seit Wochen kein anderes Gesprächsthema. Allerlei Scharlatane, Büßer, Wunderheiler, ja selbst Geißelbrüder hatte der Ruf des Teufels in die Stadt gelockt. Irre und Wahnsinnige waren gekommen, die beteten, predigten und das Ende der Welt verkündeten. Alle Kaschemmen, Badhäuser und selbst die Kirchen waren erfüllt von seinem Namen. Conrad van der Hune. Man sprach ihn leise aus, denn es hieß, er erschlüge jeden mit einem Blitz. Wie ein dunkler Schatten hatte sich Hunes nahende Ankunft, noch bevor der Mann selbst über das Meer gekommen war, über die Stadt gesenkt. Das Unheil segelt ihm voraus, dachte Kerkring. In Hunes düsterem Sturm verderben die Waren, der Wein wird sauer, und die Früchte füllen sich mit galligem Gift.


  Es waren sieben Mann notwendig gewesen, um ihn festzuhalten. Bürgermeister Yborch hatte es dem Rat berichtet, und vor einigen Tagen hatte Kerkring von Hunes Festnahme selbst in den Anklageschriften gelesen. Der Schreck war ihm in die Knochen gefahren, als er die langen Pergamentrollen aus Gotland beim Schein der Öllampe studiert hatte und lesen musste, dass Conrad van der Hune seine eigenen Männer verraten hatte.


  Die Vitalienbrüder hatten letzten Herbst eine erste Vorhut unweit von Visby anlanden lassen, und in der Nacht, als alles in friedlichem Schlaf lag, hatte van der Hune den Piraten heimlich Zutritt ins Lager der bewaffneten Bauern und wenigen Soldaten verschafft, die die Insel verteidigen sollten. Anstatt Alarm zu schlagen hatte er für ein paar Silbermünzen seine Landsleute verkauft. Doch nicht nur die gotländischen Bauern waren aufgerieben worden, sondern das ganze Dorf, aus dem sie stammten, wurde durch van der Hunes Hilfe von den Vitalienbrüdern gebrandschatzt.


  Als die Gotländer am nächsten Morgen aus der Stadt Visby anrückten, um das Lager zu löschen, hatten sie nur Erschlagene vorgefunden. Niemand lebte mehr. Selbst die Greise und Säuglinge hatten die Piraten auf Hunes Geheiß hin getötet. Viele der Opfer waren aufgespießt worden, einige der Frauen hatte er nackt aufs Rad binden lassen, wo Krähen sie fraßen.


  Selbst Kindern hatte er die Gedärme aus dem Bauch ziehen lassen, hieß es. Ein Massaker, das jedem klarmachen sollte, die Insel besser schnell zu verlassen und vor den Vitalienbrüdern zu fliehen. Die Gotländer hatten drei Tage geweint und bei den Toten Wache gehalten. Da es nicht genug Platz auf dem Dorffriedhof gab, hatten sie ihre Lieben in einer Grube am Waldrand beerdigen müssen. Der Verwesungsgeruch soll siebzehn Tage und siebzehn Nächte in der Luft gehangen haben, und selbst ein Sturm habe nicht vermocht, ihn zu vertreiben.


  Conrad van der Hune, den Judas, der seine eigenen Landsleute an die Vitalienbrüder verraten hatte, fand man erst fünf Tage später in einer Höhle im Felsenwald. Selbst die Vitalienbrüder, die nach dem Überfall wieder auf das Meer hinausgezogen waren, hatten ihn wegen seiner teuflischen Art nicht auf ihr Schiff gelassen. Nur einige seiner treusten Männer hatten ihn verteidigt.


  Die Gotländer stürmten sein Versteck. Laut Anklage der Visbyer Hanseleute vom Dreizehnten des Oktobers fanden die Männer »van der Hune von Gott und Geist verlassen, kauernd und schreiend« in einer Höhle vor. Er saß an einem Feuer und sang Teufelsbeschwörungen, während Kinderschreie durch die Höhle hallten. Denn, so gab es ein Bauer an, van der Hune habe vier kleine Kinder in einem Weidenkorb gefangen, um sie bei lebendigem Leib zu verspeisen. Es waren sieben Männer nötig gewesen, ihn zu bändigen.


  Kerkring schüttelte innerlich den Kopf. Sieben Männer.


  Gerade wollte der Ritter seine Frage wiederholen, als Kerkring ihm antwortete: »Reitet zur Mündung, wartet dort und bleibt dann längsseits des Schiffes. Seht zu, dass kein anderes Schiff sich der Kogge nähert oder sie anlanden. Nehmt die beiden Bogenschützen mit.«


  Er nickte zu zwei Männern, die auf ihre Bogen gestützt unterhalb der Klippe auf einem Pfad warteten.


  »Behaltet das Schiff im Auge. Wenn etwas geschieht, mache ich Euch verantwortlich.«


  Gestern, bevor die Brunnenbauer die Leiche gefunden hatten, hatte Kerkring den Rat überzeugen können, ihm zwei Prahme zur Verfügung zu stellen. Mit jeweils drei Riddere sollten die kleinen Boote die Kogge flussaufwärts eskortieren. Kerkring selbst würde dem Tross mit zwei weiteren bewaffneten Wachen am Ufer folgen.


  Heute Morgen war sein Kollege, der alte Richteherr Winfried nicht zur Arbeit erschienen. Kerkring hatte nach ihm suchen lassen, aber niemand hatte den Greis gesehen. Es beunruhigte ihn, dass sein Amtskollege von einer Hafeninspektion am gestrigen Abend nicht zurückgekehrt war.


  Winfried der Kahle, wie er wegen seiner Glatze genannt wurde, hatte persönlich nachsehen wollen, ob das Anlanden von van der Hune im Hafen gefahrlos möglich war. Immer noch rechneten sie im Rat mit einem Angriff von Hunes letzten treuen Männern. Kerkring schloss nicht aus, dass sich einige von ihnen mittlerweile in Lübeck versteckt hielten. Was, wenn Winfried etwas zugestoßen war, wenn sich Hunes Männer bereits im Hafen aufhielten und nur auf die Gefangenenkogge warteten? Was, wenn sie nur darauf warteten, ihren teuflischen Anführer zu befreien?


  Am liebsten hätte Kerkring ausgespuckt. Doch seitdem er bemerkt hatte, dass die Ratsmitglieder tuschelten, wenn er sein Essen in zu großer Hast verschlang oder sich anderweitig unbedacht benahm, hatte er sich vorgenommen, mehr auf seine Manieren zu achten. Er konnte kein böses Gerede hinter seinem Rücken gebrauchen. Schon gar nicht in diesen Tagen. In diesem Sommer, in dem er den wichtigsten Thing Lübecks führen würde. Über den schlimmsten Verräter der Hanse hatte er Blutgericht zu halten, und dann würde er sich zum Bürgermeister wählen lassen.


  Lächelnd wischte sich Kerkring das kühle Salzwasser aus dem Gesicht und zog die Zügel seines Rappen an. Der schnaubte und versuchte sich kurz zu widersetzen, als Kerkring wendete. Ruhig tätschelte er dem Pferd den Hals und blickte sich noch einmal um. Unter ihm schäumte das Meer, und die Kogge tanzte unter vollen Segeln. Sie passierte das Signalfeuer bei Travemünde und trat ihr letztes Stück der Reise nach Lübeck an.


  Kerkring sah dem Schiff seufzend nach, bevor er den Hang hinunterritt.


  Rungholt hatte nur kurz in der Brauerei nach dem Rechten sehen und danach wegen der Stola zum Pfarrer gehen wollen, doch kaum hatte er die Brauereitür aufgestoßen, bekam er einen neuerlichen Wutanfall und wusste, dass es länger dauern würde.


  »Hebestrith! Du bist entlassen!«


  Beim Branntweinsaufen ertappt, fuhr der Handwerksmeister herum und prustete das Gesöff über das Backgammonspiel, das er in aller Seelenruhe mit einem Handwerker wohl schon in der Früh begonnen hatte. Die Männer hatten es sich dreist auf Backsteinen gemütlich gemacht, aßen Hähnchenkeulen und tranken schlechten Schnaps.


  »Wir … Wir … Wir warten nur, bis die Katze weg ist«, entschuldigte sich Hebestrith und versuchte, den Krug zu verbergen. Er nickte zu einem dicken Kater, der sich faul im Staub räkelte. »Das Vieh bringt Unglück. Schwarze Katzen beim Mauern sind ein schlechtes Zeichen.«


  »Hebestrith, wenn du einen Dummen suchst, sieh nicht mich so bockblöd an! Schau verflucht noch mal in den Spiegel! Da siehst du einen Ochsen, der sein Geld nicht wert ist.« Rungholt packte das Spielbrett und schmiss es nach dem Kater, so dass die Steine über die Baustelle flogen. Die Katze schreckte fauchend auf und sprang davon.


  »Geh mir weg mit deinem Aberglauben!«, zischte Rungholt.


  Hebestrith wich zurück, doch Rungholt packte den Handwerksmeister beim Ohr und zog ihn auf die Beine.


  »Au! Loslassen!« Hebestrith wollte sich wehren, aber er traute sich nicht. »Ihr tut mir weh! Ich bin ein freier Meister, und ich …«


  »Hatten wir nicht gestern Abend abgesprochen, dass mehr Arbeiter kommen sollten?« Rungholt nickte in die Diele, wo niemand arbeitete, sondern nur der Maurer versuchte, die knöchernen Backgammonsteine aufzulesen. Dann sah er hoch zum Gebälk. Im offenen Dach konnte er vor dem hellen Morgenlicht drei Schatten erkennen. Die Dachdecker saßen gelangweilt auf den Balken und tratschten.


  Mit einem kräftigen Stoß schubste er Hebestrith vor die Sudpfanne und trat zornig etwas Dreck nach ihm. Der Kessel stand noch immer vor dem Gerüst, uneingemauert und schief, so, wie sie ihn gestern aufgerichtet hatten. Hebestrith hatte es noch nicht einmal für nötig befunden, ihn abzusichern.


  »Was habt ihr gestern getan, als ich fort war? Backgammon gespielt bis zum Morgen? Gesoffen und euch Weiber aus dem Badhaus hergeholt?«


  »Herr, gewiss nicht. Wir haben mit dem Dach begonnen.« Der Meister zeigte hoch zu den Sparren. Rungholt konnte keine Verbesserung erkennen. Er sah nicht einmal eine Veränderung. Immerhin hatten die drei Dachdecker jetzt zu arbeiten begonnen. Sie schlugen mit ihren Hämmern auf den Dachstuhl ein und lösten morsches Holz. Erste Stücke rieselten einige Klafter von Rungholt entfernt auf seine zukünftige Bierabfüllung.


  »Wir sind nur so wenige, weil Drexlers Maurer in der Fronerei sind«, sagte Hebestrith. »Ich musste auch die Hälfte meiner Dachdecker hinschicken.«


  »In die Fronerei? Ich prügel dich gleich selbst in den Kerker.«


  Hebestrith wusste nicht, ob er lachen sollte. »Die Zellen sollen verstärkt werden, und das Tor zum Schrangen bekommt neue Flügel. Wegen dieses Schlächters. Der Rat hat Angst, dass er ausbrechen könne. Aber wenn Ihr mich fragt, helfen gegen den auch keine neuen Gitter. Der Mann ist mit dem Teufel im Bunde, Herr, den hält keine Mauer auf. Es war falsch vom Rat, ihn hierherzuholen, nach Lübeck und …«


  Indem Rungholt tat, als greife er nochmals nach Hebestriths Ohr, unterbrach er den Mann. »Was geht mich dieser Conrad van der Hune an? Schlächter von Visby. Sollen sie diesen Verräter vor dem Tor aufspießen und sein Gebein in die nächste Sickergrube stecken. Für den braucht es keine Zelle. Und du? Du rechtfertigst dich vor mir doch wohl nicht mit den Untaten eines Sünders?«


  Hebestrith wich kopfschüttelnd zurück.


  »Siehst du! Van der Hune geht mich nichts an – und dich auch nicht! Wenn du nicht genügend Männer hast, besorge welche. Und wenn du sie von der Fronerei abziehst, Hebestrith. Mir gleich. Hol sie!«


  Rungholt ging hinüber zu seiner provisorischen Schreibkammer. Auf dem Weg rief er den Dachdeckern zu, dass sie gefälligst nicht das ganze Dach einschlagen sollten, andernfalls würde er sie persönlich mit dem Hammer vom Balken holen.


  Brummelnd trat er durch den Durchlass in seine Schreibkammer. Er wollte Hebestrith einige Minuten geben und danach noch einmal nachsehen, ob sich etwas verändert hatte. Immerhin hörte er nun, dass der Zunftmeister aufgeregt nach einem Boten rufen ließ und seinen Maurer anblaffte, mit dem Fundament der Sudpfanne zu beginnen. Sorgfältig wischte Rungholt die Bretter ab, die ihm als Schreibpult dienten und zog die Stola aus der Tasche. In der Nacht hatte er sich heimlich in die Küche gestohlen und die Flecken so gut es ging ausgerieben. Alheyd hatte davon wohl nichts bemerkt, zumindest hoffte er das.


  Die Schärpe musste einst leuchtend grün gewesen sein, eine feine Arbeit. Rungholt konnte trotz der Blutflecke, die noch immer dunkle Ränder und deutliche Spuren in der Seide hinterlassen hatten, eine Goldbroschierung sehen. Das Motiv erkannte er nicht, aber die Broschierung war mit Goldfäden eingearbeitet. Rungholt öffnete die Fensterläden. Im blauen Morgenlicht hielt er sich den Stoff vor und sah sie sich genauer an. Sie war gerissen, so dass nur noch wenige Reihen standen. Jemand hatte mit großer Kraft an der Stola gezogen, und sie war entlang der Broschierung gerissen. Einige der goldenen Webfäden hingen noch an der Reißnaht. Geistesabwesend wollte Rungholt seine Brille zurechtrücken, aber er fasste ins Leere. Sie musste hier liegen, aber er wusste nicht wo.


  Ohne Gläser sah er nur alles verschwommen und undeutlich. Es kostete ihn Überwindung, zu Hebestrith in die Diele zu gehen und wie ein Trottel nach einem Lesestein zu fragen, doch die Neugierde auf die Stola war größer als sein Stolz.


  Als er den Lesestein auf den Fetzen legte, zitterte seine Hand. Der geschliffene Bergkristall war von minderer Qualität, aber dennoch konnte er durch den durchsichtigen Stein das zerrissene Emblem besser erkennen: Es war eine feine Handarbeit, die Goldfäden waren akkurat verwebt worden, auch wenn nur noch wenige Reihen des Motivs vorhanden waren. Nur noch ein halbes Kreuz aus Goldfäden war übrig geblieben. Rungholt übertrug es auf seine Tafeln und überlegte, ob das Kreuz absichtlich wie ein T aussah oder ob etwas fehlte. Er beschloss, Pater Jakobus auch danach zu fragen.


  Langsam fuhr er mit dem Lesestein die Stola ab. Zuerst dachte er, sie sei schlicht gerissen, doch der Rand des Fetzens schien ihm zu ungleichmäßig. Aber der Stoff hatte auch lange in der Leiche gelegen. So gut es ging, zeichnete er den Fetzen ab und ritzte ihn ins Wachs seiner Tafel.


  Da trat Marek Bølge direkt hinter ihn und reckte seinen Hals. Er schielte über Rungholts Schulter und zog die buschigen Augenbrauen hoch.


  »Oh, wie ich sehe, machst du eine Bauzeichnung, hm?« Er sah sich den gekritzelten Fetzen an. »Beim Klabautermann, sag ich. Scheint mir doch, als hätten sich deine Handwerker großartig an dein Gekritzel gehalten.«


  Er lachte.


  »Marek!« Rungholt war erfreut, den jungen Kapitän zu sehen.


  »Also wirklich. Das sieht hier ja noch immer aus wie am Tag meiner Abreise. Kannst du nicht mal saubermachen, hm? Was für ein Saustall. Rungholt, Rungholt! Du solltest mehr trinken, sag ich dir. Damit die Linien gerader werden.« Marek lachte wieder. »Hast jetzt auch allen Grund dazu, hm? Ich mein, zum Trinken. Der Marek hat ein sehr, und ich meine sehr, sehr gutes Geschäft gemacht.«


  »Gott sei es gedankt.« Freudig umarmte Rungholt seinen stämmigen Kapitän, der sich daraufhin die Haare aus dem gebräunten Gesicht strich. »Marek. Seit wann bist du wieder in der Stadt?«


  »Schon seit gestern Nacht. Die haben mir das Salz und das Tuch in Riga aus der Hand gerissen, sag ich dir. Und Daniel hat gefeilscht …« Er pfiff anerkennend. »Du hättest den Jungen sehen sollen. Na, ich denke, du kannst das Geld gut brauchen, hm? Wenn ich mich hier so umsehe, mein ich.«


  Nochmals lachte Marek, dann warf er Rungholt einen Beutel mit Witten zu. Rungholt verschätzte sich mit dem Gewicht, so dass der Beutel beinahe zu Boden fiel. Gerade noch rechtzeitig konnte er nachfassen.


  »Wir haben noch viel, viel mehr, sag ich dir.« Marek nahm den Lesestein und sah sich die Stola an. »Aber ich dachte, na ja, ich bring erst mal ein bisschen mit, damit du mich und meine Bekannte ins Wirtshaus einladen kannst, hm?«


  »Bekannte? Einladen?« Rungholt hatte den Beutel aufgezogen. Der Blick aufs Geld befriedigte ihn. »Davon träumst du wohl. Es ist Passionszeit.«


  »In den heiligen Regeln steht nicht, dass man sich nicht mit Dünnbier betrinken darf.«


  »Die Plörre? Da brauchst du doch eine ganze Schiffsladung, um einen schönen Schwips zu bekommen!« Rungholt nahm Marek den Lesestein weg.


  »Drei Fässer reichen! Drei Fässchen Dünnbier und eine kleine Handvoll Hering. Das kann uns Jesus nun wirklich nicht verwehren, hm?«


  »Was ist mit dir los? Du bist doch sonst so streng mit Regeln. Und jetzt, vor Ostern hüpfst du herum wie ein rammeliger Hase?«


  Marek lief augenblicklich rot an. Frohgemut verkniff sich Rungholt das Lachen. »Nein! Du bist verliebt!«


  »Ich? Also … Na ja, beim Klabautermann. Ich also … Wahrscheinlich stehe ich noch unter vollen Segeln sozusagen, mein ich. Erst die lange Überfahrt von Riga nach Visby und dann hierher, sag ich dir, und dann haben doch so ein paar Trottel von Soldaten das Schiff durchsuchen wollen, wegen Hunes Verhaftung.« Er zog seine Augenbrauen hoch. »Weiß ich, was die denken, was ich ihnen in den Hafen schmuggel. Hm, die haben glatt alles durcheinandergebracht, hat die halbe Nacht gedauert, sag ich dir. Und dann …«


  Rungholt lächelte. Wie eh und je konnte Marek sein Mundwerk nicht bremsen. Seitdem der Schone vor sechs Jahren Rungholt bei einer Schlägerei beigestanden hatte, waren sie Freunde – und Mareks Mund unablässig am Reden. Zumindest hatte Rungholt ihn bisher selten sprachlos erlebt.


  »… auch die Fässer haben die untersuchen wollen. Alles musste ich aufmachen. Stell dir das vor. Die wollten mir die Fässer zerschlagen!«


  »Meine Ladung?«


  »Ja. Aber ich bin denen mit der Schiffsordnung gekommen und habe diesen Bangbüxen gedroht, dass du im Rat bist, da haben sie mich endlich anlanden lassen. Diese Trottel. Van der Hune, diesen Teufel hätte man gleich bei seiner Verhaftung rädern sollen, sag ich dir. Aber immerhin hat Sinje mich dann fürstlich empfangen.« Marek grinste.


  »Deine Bekannte«, stellte Rungholt spöttisch fest. Der Schone nickte und warf seinen Mantel zu den Rechenbüchern, die Rungholt auf die Feuerstelle gelegt hatte. Dann fragte er im selben Atemzug, ob sie jetzt in die Kneipe gehen wollten.


  Möge dieser Kapitän einmal so gradlinig reden, wie er navigiert, dachte Rungholt und wollte nach Sinje fragen. Wie lange sie sich kennen? Wer sie sei? Wie sehr Mareks Lenden glühten? Ob sie Geld mitbrächte? Jedoch musste er nichts mehr sagen, denn im aufgestemmten Durchgang erschien bereits die Frau, die Marek den Kopf verdreht hatte.


  »Gott zum Gruße.« Sinjes Lächeln war entwaffnend. Rungholt kam einen Schritt auf sie zu und wusste sogleich, dass er sie bereits kannte. Ihm wollte nur nicht einfallen, wo er ihre roten Haare, die Sommersprossen und die leicht schiefen Augenbrauen schon einmal gesehen hatte. Ihre grünen Augen schimmern wie Edelsteine, dachte er und begrüßte Sinje etwas steif.


  Vielleicht ist sie Näherin oder eine von Mareks Bekanntschaften aus dem Badhaus, überlegte Rungholt, als er ihr die Hand reichte. Denn ihre Finger sind sauber und ihre Haut weich. Er schätzte Sinje auf knapp dreißig Jahre. Sie kam ihm so bekannt vor. Wo hatte er sie gesehen? Und wann? Vor einer Woche oder einem Jahr? Rote Haare, keckes Lächeln, grüne Augen. Selbst die Dachdecker hatten innegehalten und der hübschen Frau nachgegafft. Rungholt musste lächeln, als er die Männer sah.


  Ohne es zu wollen, fiel Rungholts Blick auf Sinjes Brüste, die im Teufelsfenster des Surkots gut zu sehen waren. Ein wenig zu lange sah er hin und spürte sogleich, wie Hitze in ihm aufstieg.


  Ihm wurde bewusst, dass er schon sehr lange nicht mehr mit Alheyd geschlafen hatte. Die letzten Monate hatte er nur seine Brauerei im Kopf gehabt.


  Schnell wandte er den Blick ab, tat absichtlich unbeteiligt und ging sinnlos zu einem Fischernetz, neben das die Handwerker ihre Geräte geworfen hatten.


  »Wenn du möchtest, Marek, treffen wir uns heute Abend im Travekrug. Aber jetzt habe ich leider noch zu arbeiten. Ihr seht ja das Durcheinander hier.« Um nicht nochmals Sinje ansehen zu müssen, wandte er sich einigen Bauzeichnungen zu und studierte sie. Er konnte sein Herz spüren. Sie duftet wie ein frisches Bad, schoss es ihm durch den Kopf. Auf einnehmende Weise riecht sie nach Kräutern und Gewürzen. Sie riecht, wie ein Freund und zugleich wie eine verheißungsvolle Sommernacht.


  Er konnte nicht anders und blickte sich noch einmal zu ihr um. Hoffend, dass ihre Blicke sich nicht treffen würden, musterte er die Frau: Ihr Kopf schien beinahe zu brennen, derart intensiv leuchteten ihre roten Haare. Ihre Augen schimmerten eigentümlich, während sie sich umsah und etwas zu Marek sagte. Sie hatte etwas Sündhaftes an sich, und Rungholt musste sich eingestehen, dass er es mochte.


  Du stellst Sachen an, Marek, dachte er. Sonst so aufgeräumt und reinlich, und nun bandelst du mit einer Frau an, die wahrscheinlich jedem zweiten Lübecker den Kopf verdreht.


  »Macht sie nicht. Keine Sorge.«


  »Was?« Hatte Rungholt etwas gesagt, anstatt nur zu denken? Die Röte schoss ihm wieder ins Gesicht. Hatte er etwa auch gesagt, wie er ihren Duft …


  »Ich hab’s nur an deinem Blick gesehen, Rungholt. Sie macht nicht jedem schöne Augen, keine Sorge. Ist schon ‘n Teufelsweib, nicht?« Marek grinste über beide Ohren.


  Rungholt sah sich nach Sinje um, aber sie war wieder hinausgegangen. Aus der Diele hörte er ihr Lachen. Ja, ein Teufelsweib, dachte er. Ein Teufelsweib, deine Sinje. Sie stiehlt den Männern ihre Herzen.


  So sehr er auch von ihr eingenommen war, desto weniger mochte er, wie bereits Sinjes erster Blick ihn gefangengenommen hatte. Ich mag nicht, dachte er, wie ich sie mag. Es ist Mareks Weib, und ich denke dummes Zeug, schalt er sich und lauschte dennoch ihrem Lachen. Brummend wandte er sich ab und wollte Marek gerade vom Leichenfund erzählen, als die beiden Sinje schreien hörten.


  Vom Durchlass aus konnte Rungholt nicht erkennen, was genau geschehen war. Alle Handwerker riefen durcheinander. Staub tanzte vor der Sudpfanne in der Luft. Eines der Gerüste war eingestürzt, die Stützen und Bretter lagen zerschmettert auf dem Boden. Das Brüllen vermischte sich mit Hebestriths lauten Flüchen.


  Alle liefen auf den Kessel zu. Rungholt stopfte den Stola-fetzen in seinen Gürtel und folgte.


  Hinter dem Kessel hatten sich die Männer versammelt. Sie tuschelten, und Rungholt konnte hören, wie sie sagten, dass Sinje schuld gewesen sei.


  »Hat sich nach ihr umgedreht, als sie ihm die Brüste gezeigt hat«, konnte Rungholt hören. »Ein rotes Weibsbild auf einer Baustelle, schlechtes Omen! Hat ihn verhext, das Weib. Da ist er abgestürzt.«


  Mit seinem Bauch drückte Rungholt die Männer beiseite. Sinje kniete vor einem der Dachdecker, einem muskulösen Kerl von gerade einmal zwanzig Jahren, und drückte an dem Mann herum. Rungholt konnte jedoch nur wenig erkennen, denn sie deckte alles mit ihrem Rücken ab. Da hörte er Sinje aufgeregt befehlen: »Holt einen Lappen. Und einen Stock. Einen Pfosten. Holt etwas! Los doch!«


  Mit einem plötzlichen Anflug von Besorgnis packte Rungholt sie am Arm und zog sie hoch.


  »Du tust mir weh.« Sinje wollte sich losreißen.


  Rungholt zerrte sie beiseite. »Geh weg.«


  Hebestrith und zwei seiner Männer drängten sich vor und wollten den Arbeiter vom Boden hochziehen, aber Rungholt stoppte sie.


  »Halt, nicht! Lasst ihn liegen. Wartet!«


  Der Anblick des Verletzten ließ Rungholt einen Lidschlag innehalten. Der Mann lag verkrümmt auf dem Rücken. Sein rechter Arm war gebrochen. Er versuchte ihn mit der linken Hand abzustützen, wusste aber nicht, wohin er fassen sollte. Zitternd und schreiend lag er auf den zerschlagenen Brettern des Gerüsts. Der Mann musste vom Dachbalken gestürzt sein und das Gerüst mit sich gerissen haben. Einer der Unterarmknochen ragte ihm aus der Haut. Eine Handbreit vor dem Ellbogen hatte er das Fleisch durchbrochen. Rungholt konnte nicht sagen, ob es Elle oder Speiche war, von der Dicke des Knochens her zu urteilen sah es nach einem Bruch der Elle aus.


  »Drückt den Knochen rein«, rief Rungholt. »Drückt den Knochen wieder zurück. Na los!«


  Die Arbeiter sahen sich an, niemand traute sich. Schließlich war es Rungholt selbst, der sich schimpfend vordrängte und sich stöhnend neben dem Verletzten niederließ.


  »Los! Holt einen Lappen. Und bringt ein Brett. Ein breites. Nun los doch.« Er hatte keine Zeit aufzublicken, wusste nicht, ob endlich jemand die Sachen holte.


  »Bleib ruhig«, sagte er. »Ruhig liegen bleiben. Warte …« Rungholt packte die Schulter und die Hand des Mannes. »Du!«, fuhr er den Maurer an. »Pack seinen Kopf und drück ihm die Zähne zusammen.«


  Der Maurer tat wie befohlen, und Rungholt sah dem Dachdecker in die Augen, wünschte, der junge Mann würde ihm ein Zeichen geben, wenn er beginnen könne, doch die Augen des Manns rollten nur sinnlos umher. Nachdem Rungholt Luft geholt hatte, zog er den Arm des Mannes auseinander. Das Schreien war kaum auszuhalten, obwohl der Maurer den Mann festhielt. Endlich gelang es Rungholt, den Arm etwas zu strecken. Er überwand sich und fasste den Knochen und drückte ihn in die Wunde zurück. Da wurde ein Brett zwischen die Männer hindurchgeschoben. Marek hatte es geholt. Wegen Hebestrith, der gaffend im Weg stand, gelang es ihm nicht gleich, das Brett neben den Mann zu legen.


  »Ruft einen Arzt«, hörte Rungholt Hebestrith brabbeln.


  »Einen Arzt.« Die Verachtung in Rungholts Stimme war nicht zu überhören. »Bis der hier ist, ist er tot. Und wenn nicht, dann bringt ihn nachher noch der Medicus um. Nein. Wir schaffen ihn rüber ins Hospital, das ist am nächsten.«


  »Ich kann ihn sofort versorgen!«


  Rungholt fuhr hoch und sah, dass sich Sinje wieder zwischen die Männer geschoben hatte.


  »Macht Platz! Ich kann ihn versorgen, ich bin …«


  Sein Blick ließ sie verstummen.


  »Schuld. Du bist schuld. Also steh uns hier nicht im Weg«, fuhr er sie an und kam ächzend auf die Beine.


  »Schuld?«


  Rungholt baute sich vor Sinje auf. Sie reichte ihm nur bis zur Schulter.


  »Ja, schuld«, knurrte er. »Bist hier rumstolziert zwischen meinen Handwerkern.«


  Sie ist so schmal, schoss es ihm durch den Kopf. Sie reicht mir kaum bis zur Schulter, zwei von ihrer Größe könnten sich hinter mir verstecken. Ob sie ihr Dekolleté ausstopft? Bis auf ihre Brüste wirkt sie so zierlich, dachte er. Mit einem Mal wusste er, woher er sie kannte. Auch wenn er sich nicht mehr genau an sie erinnern konnte, so konnte er sich an ihren Fuß erinnern. An diesen kleinen Fuß, der sich dennoch kräftig auf seine Brust gestellt hatte, als sie ihm seinen Zahn mit einer riesigen Zange hatte ziehen wollen. Zur Heilerin Sinje zu gehen, jetzt fiel es ihm ein, war damals Mareks Rat gewesen, als Rungholt Zahnschmerzen gequält hatten. Sie war die Zahnbrecherin, der er Geld gegeben hatte, damit sie ihn in Ruhe ließ. Er hatte sich den Zahn schließlich selbst gezogen. Beinahe zwei Jahre war es her. Vermaledeites Weibstück.


  »Scher dich weg, Weib«, fluchte Rungholt.


  »Lass deine schlechte Laune an jemand anderem aus, aber nicht an mir.«


  »Wie redest du mit mir?«


  »So, wie du mit mir redest. Schuld! Hör dich mal sprechen.«


  »Du bist hier rumgegeistert. Hast jedem unzüchtig die Brüste gezeigt. Schaut her! Bei diesen … diesem Lappen von einem Surkot ist es kein Wunder, dass so etwas geschieht.«


  Rungholt und Sinje fixierten sich. Für einen Moment waren die Männer ringsum vergessen. Wie konnte ein Weibstück nur so frech werden? Und das zu ihm. Einem ehrenhaften und gutbetuchten Mitglied des Lübecker Rats. Er spürte, wie die Wut in ihm anschwoll. Das warme Gefühl setzte ein und begann seine Adern zu durchströmen. Er spürte, wie es unter seiner Schläfe pochte, wie sich langsam alles spannte. Er schluckte. Denk an Alheyd, mahnte er sich. Denk an deine Frau. Was keifst du dich mit diesem Weib an? Denk an deine Frau und atme aus. Beruhige dich. Eins … zwei … ausatmen … einatmen. Wie sagt Alheyd immer? Schön einatmen und schön ausatmen …


  Marek mischte sich ein: »Hm, also ist ihr Surkot schuld, aber nicht Sinje. Ich meine, Rungholt, ich muss dir schon mal sagen, dass -«


  »Ruhe!«, sagte Sinje


  »Ruhe!«, sagte Rungholt.


  Sie achteten beide nicht auf den Kapitän. Schließlich lächelte Sinje keck. »Mein Surkot ist aus feinstem Stoff. Und wenn du in meinen Ärmel gaffen musst, spricht das fürs Kleid. Und gegen dich!«


  »Du hast gegafft?«, fragte Marek.


  »Gaffen? Ich?«, entrüstete sich Rungholt. Er wandte sich an Marek und übersah Sinje geflissentlich. »Sag ihr, dass sie hier nichts zu suchen hat. Hier rumzustolzieren und alle in ihre Teufelsfenster stieren zu lassen.« Als Marek sich nicht rührte, packte er den Kapitän. »Sag es ihr einfach!«


  »Sag es mir doch selbst, du fetter Sturkopf!« Sinje nahm Mareks Hand und zog ihn weg. Rungholt wollte sie schnappen, aber sie war schon einen Schritt weiter und zog Marek hinter sich her.


  »Das soll dein Freund sein? So ein Trampel?«, hörte er sie sagen, bevor die beiden hinter den Männern verschwunden waren.


  Rungholts Wangen brannten. Er ballte eine Faust und wäre am liebsten hinter den beiden hergelaufen, hätte sich diese Hexe von einem Weibsstück geschnappt und …


  »Warte!«, rief Rungholt Marek nach. »Pack du jedenfalls mit an! Ich zahls auch!«


  Sie waren kaum vor das Heiligen-Geist-Hospital gefahren, als auch schon der Hospizmeister mit zwei Patienten herausgeeilt kam. Der gedrungene Meister hatte sich eine Lederschürze umgebunden, um seine ärmlichen, grauen Kleider aus Schafwolle zu schützen. Die Schürze war von Blut und Körpersäften speckig. Eigentlich wollte Rungholt einfach vom Bauwagen springen, aber ihm wurde abermals seine Fülle bewusst.


  Umständlich musste er hinunterklettern. Bevor er um den Wagen trat, auf dem Hebestrith normalerweise Bretter transportieren ließ, hatten die Männer des Hospizmeisters den Verletzten schon von der Ladefläche gehoben. Sie trugen ihn so schnell es ging über die hingeworfenen Kopfsteine zur Kirche des Krankenhauses. Rungholt folgte ihnen, hielt dann jedoch inne und bekreuzigte sich, bevor er das Heiligen-Geist-Hospital betrat.


  Er mochte das Haus am Koberg nicht, weil es ihm trotz der heiteren Fassade mit seinen vier Türmchen stets vorkam wie ein einziger, großer Sarg. Die turmhohe, langgestreckte Halle, die sich hinter der Kirche anschloss, dieser Saal mit seinen Bettreihen, erinnerte ihn an den dunklen Bauch einer riesenhaften Kogge. Und die Fracht dieses Schiffes waren Arme und Alte. Gebrechliche Menschen, deren Ziel ihrer Fahrt stets der Tod war. Nein, Rungholt mochte das Heiligen-Geist-Hospital nicht, obwohl er stolz darauf war, dass die Bürgerschaft es gegen den Willen des Bischofs und zum Wohle aller erbaut hatte. Regelmäßig spendete er, wie alle reichen Lübecker, Geld oder trat dem Hospital etwas ab.


  Rungholt sah zu den sechseckigen Türmchen empor und holte noch einmal Luft, bevor er eintrat.


  Die kleine Kirche, die quer vor dem Langen Haus mit den Betten lag, war freundlich und hell. Farbige Wandmalereien zeigten Jesus inmitten der Stifter. Einige Insassen, allesamt in Ordenskleider aus derber Schafwolle gekleidet, knieten betend vor den Altären. Kerzen brannten, aber ihr Licht wurde von der Morgensonne überstrahlt. Vom Langen Haus her, das offen an die dreischiffige Kirche grenzte, waren lautes Husten und die Stimmen der Patienten zu hören. Ein steter Lärm aus Wimmern und Keuchen vermischte sich mit den Fürbitten der Betenden und hallte im kleinen Kirchenraum wider. Rungholt wandte sich von den Betenden ab und sah, wie die Männer seinen Arbeiter durch den Lettner trugen und im Langen Haus zwischen den Betten verschwanden.


  »Wir haben keinen Arzt hier, Rungholt.« Der Hospizmeister war auf ihn zugetreten.


  »Ich weiß. Aber erst nach einem zu rufen und abzuwarten hätte zu lang gedauert. Stoppt seine Blutung, bevor er uns wegstirbt, und ruft einen Medicus. Ihr kennt doch bestimmt einen guten.«


  Der Mann nickte.


  »Ich komme dafür auf.«


  »Gut. Betet für ihn. Wir werden sehen, was wir für Euren Zimmermann tun können.« Der Mann ließ Rungholt stehen und verschwand ebenfalls hinter dem Lettner.


  Rungholt folgte, doch als er das Lange Haus betreten wollte, verstellte ihm eine alte Frau den Weg. Sie war fett. Ihre Haut spannte sich, und überall quollen Ringe unter ihrer Schürze hervor. Ihre aufgeschwemmten Füße steckten in Holzpantinen, und sie kratzte sich ihre Haare mit dem Stil einer Gießkanne. In Büscheln waren ihr die Haare vom Schädel gefallen, und ihre Wangen waren aufgekratzt.


  »Beten, ja. Beten gut. Betet für ihn. Anzünden. Kerzen. Anzünden. Euer Freund? Bald wieder gesund. Bald gesund, Herr. So Jesu will. So Jesu will.« Sie lächelte milde. »Jesu will. Anzünden. Haben feine Kerzen. Beten um Vergebung. Feine Kerzen. Jesus starb. Starb für unsere Sünden.«


  Die Frau kicherte, und Rungholt versuchte an ihr vorbeizusehen, aber die Bahre mit dem Handwerker war mittlerweile zwischen den Betten mit den Patienten verschwunden. Wollen mich heute alle Frauen ärgern, schoss es Rungholt durch den Kopf. Immerhin ist es mein verfluchter Handwerker, da hab ich wohl das Recht, mit anzusehen, wie sie ihm den Arm absägen.


  Er zwang sich, freundlich zu wirken, und setzte ein Lächeln auf in der Hoffnung, sie möge dadurch den Weg freimachen. Doch die Alte musterte ihn nur kichernd und nickte, als wolle sie sagen: Ich warte so lange hier, bis du betest. Rungholt seufzte und wandte sich einem der Altäre zu. Er schlug erneut ein Kreuz, nahm sich zwei der Kerzen und zündete sie an. Dann legte er ein paar Pfennige in den Opferstock und begann stumm ein Gebet. Aus dem Augenwinkel sah er, dass die Dicke ihn noch immer selig anstarrte. Einen kurzen Moment überlegte Rungholt, ob er die Frau anfahren sollte, denn mit einem Mal kehrte sein Groll auf Sinje zurück – und die Wut auf den sinnlosen Unfall, der die Bauarbeiten weiter verzögerte.


  Vielleicht habe ich mich mit der Brauerei übernommen, fragte sich Rungholt. Entweder das, oder mir sitzt es in den Knochen, dass dieser Mord schnell geklärt werden muss. Der Mord an einem Priester sollte nicht auf Lübeck lasten. Kann es sein, dass ich mich in letzter Zeit zu sehr herumschubsen lasse? Lass ich mir von allen zu sehr auf der Nase herumtanzen? Seit der Hochzeit meiner Tochter bin ich ein verschrobener Kauz geworden, der selbst das Urteil seiner Frau fürchtet und brav den Löffel weglegt, wenn sie mich ermahnt. Wo ist mein Biss geblieben? Ich komme kaum noch von der Baustelle und vernachlässige meine Arbeit, und jeder fährt mir in die Parade, wie er will. Vermaledeite Handwerker, Mörder und Weibsbilder.


  Er fuhr herum und wollte die Dicke anblaffen, dass sie ihn durchlässt, aber sie war bereits mit ihrer Gießkanne in den Hof verschwunden. Rungholt brummte ihr einen Segen nach und ging unter dem Lettner hindurch.


  Im Langhaus standen über hundert Betten in Reih und Glied. Schnellen Schrittes durchquerte Rungholt die Zeilen. Am Ende des Bettenganges konnte er eine Traube von Gebrechlichen sehen, die miteinander tuschelten, und er meinte, die Schreie seines Dachdeckers zu hören. Er wandte sich zur Seite und sah eine Frau mit Tüchern und einer Schüssel. Sie folgte einem Medicus, der durch eine der Seitentüren das Hospital betreten hatte. Rungholt blieb erschrocken stehen, als er die Säge und die Klemmen in der Hand des Arztes sah. Der Medicus nickte ihm im Gehen zu, und Rungholt wusste nicht recht, weswegen der Mann ihn derart freundlich begrüßte. Erst als der Arzt ebenfalls verschwunden war, wurde Rungholt klar, dass es wohl der Gelehrte gewesen sein musste, den er gestern Nacht im versunkenen Haus getroffen hatte.


  Langsam schob sich Rungholt weiter zwischen der endlos scheinenden Reihe von Betten hindurch. Er wollte dem Arzt in ein Quergebäude folgen, vor dessen Durchgang die alten Patienten aufgeregt tratschten, blieb dann jedoch abrupt stehen. Einen Moment lang stockte ihm der Atem, und er trat noch einmal zwei Reihen zurück.


  Prüfend sah er zwischen die Betten.


  Er hatte sich nicht geirrt, er kannte eine der Glatzen.


  Es war der Kopf Winfried des Kahlen, der dort aus dem schmalen Bett am Fenster ragte. Winfrieds spärliche Haare, die er sonst achtsam über den blanken Schädel legte, fielen an der Seite herab, und das erste Wort, das Rungholt bei diesem Anblick einfiel, war tot. Ein Toter auf einer Bahre, zur letzten Ölung unter ein Tuch gebettet.


  Sein Freund lag steif auf dem Rücken da. Ausgestreckt und reglos. Sie hatten ihn zugedeckt und eine Binde um seinen Kopf gewickelt. Selbst als Rungholt neben ihm stand, bewegte sich der Greis nicht. Rungholt konnte nicht sehen, ob Winfried die Augen geschlossen hatte oder ob er gegen die Balken der Decke starrte. Tot. Für einen kurzen Moment fuhr ihm der Schreck in die Knochen, und der Gedanke blitzte auf, dass sie seinen Freund tatsächlich aufgebahrt hatten, dass Winfried längst kalt war. Leise trat er an die Pritsche und sah, dass Winfried an der Schläfe eine Wunde hatte. Das Blut hatte einen kreisrunden beinahe schwarzen Fleck im Verband hinterlassen. Rungholt beugte sich hinab und stieß mit dem Fuß gegen eine Daube voll Mus. Das Essen dampfte noch, wie er erleichtert feststellte.


  »Winfried?«, flüsterte er. Winfried war über siebzig, vielleicht gar achtzig Jahre. So genau wusste es niemand. Er selbst eingeschlossen. Der Greis war hart im Nehmen. Auch wenn die Jahre als Richteherr Lübecks, die Reisen in andere Hansestädte und die aufreibende Gerichtsarbeit im Rathaus, ihre Spuren hinterlassen hatten. So hatte sich sein Husten das letzte Jahr derart verschlimmert, dass er immerzu Blut spuckte. Dutzende seiner feinen Tücher hatte Winfried vollgehustet, und jedes Mal, wenn er kehlig bellen musste, hatte es Rungholt bis ins Mark getroffen. Am liebsten hätte er dem Alten fest auf den Rücken geschlagen und ihm den Husten aus der Kehle geprügelt. Rungholt hatte für seinen Freund gehofft, dass der Sommer früher komme, doch am ersten warmen Tag des Jahres war es Winfried so schlecht gegangen, dass Rungholt mit Alheyd zu ihm geeilt war. Jedoch hatte er in den letzten Wochen das Gefühl gehabt, der Alte rappele sich wieder auf. Immerhin hatte er vorletztes Wochenende nach der Messe mit zu Mirke und Daniel kommen wollen. Und er hatte sich nicht davon abbringen lassen, vor zwei Wochen ein Schachturnier im Badhaus zu bestreiten, und auch noch zu gewinnen.


  Was tat der Greis also hier? In einem Krankenhaus für Arme, in einem Altenheim, das die Ratsmitglieder den Bedürftigen gestiftet hatten. Ein Richteherr und reicher Bürger unter den Armen? Soviel Rungholt wusste, hatte Winfried der Kahle weder vorgehabt, sein Hab und Gut zu verschenken, noch ein Keuschheitsgelübde für die Aufnahme ins HeiligenGeist-Hospital abzulegen. Außerdem bezahlte Winfried seit Jahren einem Hausarzt ein fürstliches Salär, der ihn wegen seines Hustens beriet, einem schlaksigen, vollbärtigen Mann namens Gantlein aus der Hüxstraße. Ein strikter Verfechter der Vier-Säfte-Lehre, der sich angeblich besonders gut mit Fieber und Ausflüssen auskannte. Rungholt hatte ihn jedoch nur stets Harnproben bei Winfried nehmen sehen.


  Diese Urinpropheten, dachte er abfällig. Laufen herum mit der Nase hoch in der Luft und schwenken ihr Uringlas, als sei es ihr heiliges Kreuz. Man sollte sie ihre Proben trinken las sen und aus der Stadt jagen. Doch selbst eine schlechte Behandlung durch Gantlein würde nicht rechtfertigten, dass sein Freund hier auf einer der Pritschen herumvegetierte wie ein leprakranker Siecher.


  Winfrieds Husten riss Rungholt aus den Gedanken. Es war ein kehliges Geräusch, trocken und bellend. Das Husten nahm kein Ende. Winfried traten die Adern hervor, und sein Gesicht färbte sich bläulich. Erst als er sich in Qualen wand, verstummte er. Röchelnd schnappte der alte Mann nach Luft, seine Augen tränten. Er hatte Rungholt noch immer nicht bemerkt.


  »Winfried?«, flüsterte Rungholt erneut.


  Endlich schlug sein Freund die Augen auf. Ihr Weiß war gebrochen und hatte die Farbe von matten Eierschalen. Einige Äderchen waren geplatzt, und die Iris wirkte wie mit einem dünnen Nebel bedeckt. Früher hatte sie grün und braun geschimmert, nun war sie erschreckend stumpf. Fahle, alte Augen, in die Höhlen gesunken.


  Winfried brachte ein »Was?« hervor und tastete neben dem Bett nach einem Krug. Rungholt setzte ihn Winfried an die Lippen, und der Alte trank das Wasser begierig.


  »Winfried. Ich bin es.« Er schien ihn nicht zu erkennen.


  Erneut schüttelte Winfried der Husten. »Rungholt? Was machst du hier?«


  »Das frag ich dich. Draußen scheint die Sonne, und du liegst herum wie ein Toter.«


  Winfried versuchte, sich aufzusetzen, doch er war zu schwach. Rungholt musste ihn stützen und ließ sich auf die Pritsche nieder. Er hob Winfrieds Schulter und den Kopf an, so dass der Alte sich gegen ihn lehnen konnte.


  »Wo bin ich denn?«


  »Das weißt du nicht?«


  Winfried sah sich um. »Nein … Bin ich … Im Heiligen-Geist?«


  Rungholt nickte.


  »Ich bin zum Hafen gegangen. Heute Abend und dann …«


  »Gestern meinst du? Du bist gestern Abend zum Hafen gegangen.«


  Winfried wusste nicht, was er erwidern sollte. Noch immer sah er sich in der Halle um, ließ seine Augen über die Patienten gleiten, die stöhnend und brabbelnd in ihren Betten lagen. Er ist so verwirrt, dachte Rungholt und erschrak. Ein kleines Kind, das aufwacht und sich die Äuglein reibt.


  »Vielleicht gestern, ja. Ich wollte in den Hafen wegen der Überführung von Conrad van der Hune und einem Diebstahl.« Er fasste nach seinem Verband. »Ein Gewürzhändler aus dem Hafen ist beraubt worden. Bin ich gestürzt?«


  Rungholt wusste nicht, was er sagen sollte. »Ich weiß nicht. Denke schon.«


  Winfried zog sich zittrig einige seiner letzten Haare aus dem Verband und legte sie sich über die Glatze. Unbeholfen drückte er sie an. In diesem Moment nahm Rungholt Winfrieds Geruch wahr. Es war ein modriger Geruch, den er auszuströmen schien. Er schob es darauf, dass Winfried ungewaschen und das derbe Wollkleid, das man ihm übergestreift hatte, wahrscheinlich muffig war. Dennoch konnte sich Rungholt nicht gegen den Gedanken wehren, der ihm schon bei der Leiche des Predigers gekommen war. Winfried roch nach Tod. Er versuchte, den Gedanken fortzuschieben und sich ganz auf den Alten zu konzentrieren, der etwas über Dämonen und über van der Hunes Thing brabbelte, aber es wollte Rungholt nicht gelingen.


  Winfried riecht wie ein dunkles Zimmer, dessen Türen und Fenster seit Monaten nicht geöffnet wurden, dachte er. Er riecht wie eine Kammer, die man nicht mehr betreten möchte. Nein, berichtigte Rungholt sich, wie eine Kammer, die man nie mehr verlässt. Winfried riecht, als habe er sein Leben abgeschlossen und wolle in dieser Kammer bleiben.


  Von dem stolzen Rychtevoghede, der einst im Laufen auf ein Pferd springen konnte, war nichts mehr zu sehen. Als Winfried sich die Stirn abtupfen wollte, wie er es tat, solange Rungholt ihn kannte, fand er sein Tuch nicht. Rungholt gab ihm seines. Dabei konnte er Winfrieds pergamentene Hand spüren. Sie war nicht schwerer als einige Münzen und schien ihm so zerbrechlich wie Alheyds bester Glasbecher. Adern durchzogen den Handrücken, wölbten sich als feine Bäche unter der durchsichtigen Haut.


  Seine letzten Haare sind weiß wie die Märzwolken dieser Tage, dachte Rungholt plötzlich. Er sieht aus wie die Leiche in diesem schwarz verbrannten Haus.


  Rungholt biss sich auf die Lippen und schämte sich der Gedanken. Es stimmt nicht, redete er sich ein. Winfried hat zwar seit Jahren einen schlimmen Husten, aber der Alte ist sonst noch gut im Saft. Seine Reden vor dem Rat sind schneidend und voller Feuer wie eh und je. Nur weil er eine Nacht in diesem Hospital liegt, ist er noch nicht tot. Er ist nur gestolpert, wem passiert so etwas nicht. Winfried der Kahle hat sich den Kopf gestoßen, dachte Rungholt, aber er wird uns alle noch überleben.


  Beinahe hätte Rungholt genickt, um sich selbst zu bestätigen. Stattdessen saß er jedoch nur stumm neben dem Greis und betrachtete ihn von der Seite.


  »Bin ich überfallen worden? Was ist mit Kerkring? Er kann den Van-der-Hune-Thing doch nicht alleine …? Wo ist mein Geld? Meine – meine Kleider? Was … Was ist denn passiert? Rungholt? Was ist denn geschehen?«


  Er wusste nicht recht, was er antworten sollte. Winfrieds Geruch war intensiv geworden, so dass Rungholt den Drang unterdrücken musste aufzustehen.


  »Mein Geld«, stammelte Winfried. »Bin ich gestürzt? Ich war doch am Hafen …«


  Sein Brabbeln wurde ruhiger, und er drohte erneut ohnmächtig zu werden.


  Das gleichmäßige Röcheln und das Gefasel des Alten lullten Rungholt ein, und er erwischte sich dabei, an seinen Traum zu denken, an Irena im Schnee und an den Greis mit dem Stein. Dann glitt er in Gedanken zu seinem Zimmermann ins Querhaus, der hoffentlich gut versorgt wurde. Er horchte, aber er konnte den Mann nicht mehr schreien hören. Er deutete es als gutes Zeichen, war sich aber nicht sicher.


  Rungholt entschloss sich, Winfried mitzunehmen. Er würde den Richteherrn aus dem Heiligen-Geist-Hospital und nach Hause in die Obhut von Winfrieds Mägden bringen. Sein Freund hatte nicht bei den ärmlichen Krüppeln und Bettlern zu liegen.


  Vorsichtig wollte er aufstehen, da bemerkte er, dass Winfried eingeschlafen war. Er schnarchte friedlich, den kahlen Schädel an Rungholts ausladenden Bauch geschmiegt. Der Alte hatte seinen Verband an Rungholts Schecke gekuschelt, wie ein Säugling seinen Kopf an Mutters Brust. Rungholt sah auf Winfrieds spärliches Haar, auf das sanfte Auf und Ab des Kopfes. Er wollte den Alten nicht wecken, und sich zu bewegen, traute er sich nicht.


  Er saß eine halbe Stunde still da und lauschte dem Schnarchen.
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  »Leben?«


  »Grün steht für das Leben«, wiederholte Jakobus. »Die Farbe der Erneuerung. Die Farbe der aufgehenden Saat.«


  »Der aufgehenden Saat?« Rungholt blickte skeptisch auf den kleinen Pfarrer, der sich neben ihm Luft zufächelte. Sie saßen zusammen hinter dem Pfarrhaus auf Baumstümpfen, die Jakobus als Bank aufgestellt hatte, und Rungholt war ein wenig besorgt darüber, wie leichtfertig Jakobus mit dem Stolafetzen umging. Der dickliche Pfarrer galt trotz seines Amtes nicht gerade als bedächtiger Mensch. Gerade wollte sich Jakobus die Stirn mit dem Fetzen abtupfen. Verlegen lächelnd legte er das Stück Stoff neben sich.


  »Gibt es denn keine Stelle in der Bibel, in der ein Toter eine Stola in den Leib gelegt bekommt.«


  »Gott bewahre.« Jakobus dachte trotz seiner entschiedenen Antwort noch einmal nach. »Nein. Wüsste ich nicht. Nein.«


  »Aufgehende Saat, das Leben. Was soll das heißen?«


  »Grün. Wir tragen die Farbe am Sonntag nach Epiphanias und auch zur Trinitatiszeit. Das weißt du doch, oder? Wie lang warst du nicht mehr in der Kirche, Rungholt?«


  Rungholt gab keine Antwort. Er lehnte sich zurück und sah stumm in den verwilderten Hof.


  Überall hatte sich Unkraut einen Platz erobert, es war über die Einfassungen der Beete gewachsen, hatte selbst die Bäume umschlungen und das Gemüse verdorren lassen. Das meiste wurde nun von Giersch und Augentrost überwuchert.


  Für einen Augenblick fiel Rungholt Sinje ein. Sie hätte aus diesem Unkraut sicher einen Sud gebraut oder eine stinkende Salbe für ihre verletzten Männer. Seine Gedanken schweiften zum Toten ab. Zur Leiche, die im Begriff der Verwesung war.


  Die Würmer hatten sich an ihr gelabt, und die Fliegen waren über sie gekommen. Ungeziefer.


  Sie verließen die Tiere, um sich auf die Körper der Menschen zu setzen. Sie nahmen die reglosen Leiber und machten sie zu den ihren.


  Der aufgeblähte und wächserne Leichnam, das knöcherne Lächeln …


  Die Leichen vor der Scheune bluteten zwei Nächte und einen Tag.


  »Aber Trinitatis ist dir hoffentlich ein Begriff?«, riss Jakobus ihn aus den Gedanken. Als Rungholt nicht schnell genug antwortete, fuhr der Priester fort: »Trinitatis. Das Bekenntnis der Konzilien von Nicäa und Konstantinopel. Unser Bekenntnis zur Dreifaltigkeit. Gottvater, Jesus Christus und der Heilige Geist. Das Glaubensbekenntnis aller Christen. Es sollte dir bekannt sein …« Jakobus bekreuzigte sich. »Am dritten Tage auferstanden nach der Schrift und aufgefahren in den Himmel. Er sitzt zur Rechten des Vaters und wird wiederkommen in Herrlichkeit, zu richten die Lebenden und die Toten; seiner Herrschaft wird kein Ende sein … Und meinem Juckreiz auch nicht.« Jakobus gluckste. »Reich mir doch bitte mal den Stab dort.« Er wies zu einem Holzstöckchen neben Rungholt.


  »Der Verband bringt mich noch um. Tritt mir diese Kuh auf den Fuß. Mitten drauf, als ich Yborch zur Taufe abhole!« Er begann, sich mit dem Stab in seinem Verband zu kratzen. »Ach, das tut gut.«


  Sein linker Fuß war geschwollen und umwickelt. Jakobus hatte sich auf eine Krücke stützen müssen, als er durchs Pfarrhaus vorausgehumpelt war und Rungholt den Weg in den Hof gewiesen hatte. Die dichten Kronen zweier Kastanien überragten den gesamten, von Büschen überwucherten Hof. Obwohl die Bäume Schatten spendeten, musste Rungholt sich ständig die Stirn wischen. Allein das Sitzen ließ ihn schwitzen. In der letzten Stunde, nachdem er Winfried zu Hause abgeliefert und die Mägde gerufen hatte, hatte sich erneut eine stickige Schwüle über Lübeck gelegt. Nun stand die Luft in den engen Gassen und in den Höfen wie brackiges Wasser.


  »So eine Milchkuh ist nicht gerade das leichteste Tier auf Gottes Erden. Das kann ich dir aber sagen, Rungholt.« Jakobus lachte.


  Rungholt brummte. »Wird denn niemand vermisst?«


  Seufzend nahm der Priester die Stola von der Bank und fuhr über den Stoff. »Ich glaube nicht, nein.« Er legte den Fetzen auf seinen kugeligen Bauch und strich in Gedanken versunken darüber. »Die aufgehende Saat … Eine Stola aus feinem Stoff. War sicher nicht ganz billig. Sicher teuer. Hast du das schon gesehen? Dieses Zeichen hier. Es ist das Antoniterkreuz.«


  Endlich spürte Rungholt einen leichten Wind, doch er wehte nur die Gerüche der Sickergrube herüber und war zu schwach, um die Blätter zu bewegen.


  »Antoniter?«, fragte Rungholt schließlich. »Du meinst, er war beim Antoniterorden und hat gegen das Antoniusfeuer gekämpft?« Rungholt kannte wenige Antoniter. Sie kümmerten sich um die Pflege von Kranken, die am Feuer erkrankt waren. Die Krankheit ließ die Glieder kalt werden, ganz taub. Ein Kribbeln und Brennen verzehrte die Betroffenen von innen heraus. Das heilige Feuer. Der Herzschlag war nicht mehr zu spüren. Bei vielen starben Finger, Zehen oder gar die Arme ab. Sie wurden zu schwarzer Kohle. Einige Kranke hatten Visionen. Noch Jahre nach ihrer Heilung.


  Niemand wusste, woher das Antoniusfeuer kam. Selbst die Ärzte waren ratlos.


  Rungholt nickte. »Aber wird denn kein Priester vermisst, ein Commendist, einer der Vicarien? War jemand hier? Von der Diözese?«


  »Vielleicht war er Antoniter, aber dann war er kein Priester. Die Antoniter sind ein Laienorden. Aber vielleicht verzehrte ihn das heilige Feuer selbst.« Jakobus seufzte und kratzte sich mit dem Stöckchen grübelnd seine Tonsur. Rungholt sah, dass sie stellenweise bis zur Unkenntlichkeit verwachsen war. Manchmal beschlich ihn das Gefühl, der Priester rasiere absichtlich seinen Kopf nicht regelmäßig, damit Gott ihn vom Himmel herab nicht so schnell unter den Lübeckern finden konnte. Es ging das Gerücht, Jakobus jage den Frauen nach wie ein tüddeliger Seehund den Heringen. Und auch heute hatte Jakobus seine Kleider hastig linksherum übergestreift, als habe Rungholt den Mann bei etwas ganz Besonderem gestört.


  »Ich wüsste nicht, ob jemand fehlt. Nein. Gestern habe ich beinahe alle Vikare gesehen und Pater Marcus von St. Petri und Gottlieb von der Jakobi-Gemeinde. Die beiden sind wegen meines …« Er kicherte. »Meines Plattfußes gekommen.« Jakobus deutete an, dass sie gemeinsam reichlich gebechert hatten. »Gehen die Schmerzen besser weg. Netter Abend. Es fehlt bestimmt niemand von uns, sonst hätte ich doch davon erfahren.«


  »Der Mann hatte einen Goldzahn.« Rungholt wies auf seine linke Wange. Dabei bemerkte er aber, dass Jakobus ihn gar nicht ansah, sondern mit sich selbst beschäftigt war. Statt zu überlegen, kratzte er sich mit dem Stab, fuhr immer rabiater in seinen Verband und stocherte herum. Rungholt spürte, wie die Ungeduld in ihm aufstieg, während Jakobus fluchend Bibelzitate von sich gab. Die Sonne blendete, und der Schweiß lief jetzt auch Rungholts Mundwinkel hinab. Er schmeckte ihn salzig.


  Hör auf, dachte Rungholt. Hör endlich auf. Dass dich dein Fleisch seit Jahren juckt, Jakobus, und du das Kribbeln nicht mit einem Stöckchen wegbekommst, weiß halb Lübeck. Hör auf und hör mir endlich zu!


  Mit einer ungeduldigen Bewegung riss Rungholt Jakobus den Stab aus der Hand. »Denk bitte nach, Jakobus. Es ist wichtig.«


  Der Priester seufzte. Mitleid heischend sah er seinem Stöckchen nach, das Rungholt beiseitestellte. Endlich fragte der Mann mit Blick auf die Stola: »Einen Goldzahn?«


  Rungholt nickte, und Jakobus begann nun endlich zu überlegen. Er sah die Wipfel der Kastanien so lange grübelnd an, dass Rungholt erneut die Ungeduld zu packen drohte. Doch be vor er Jakobus ermahnen konnte, sagte der Priester: »Irgendwo habe ich einen Mann mit Goldzahn gesehen. Warte. Ein Ratsmitglied? Ja. Ich glaube, das muss vor ein paar Wochen gewesen sein. Am Hafen.«


  Rungholt wollte nach seinen Wachstafeln greifen, aber er hatte sie nach dem Gespräch mit den Brunnenbauern in seiner Brauerei liegen lassen. Nervös sah er sich nach etwas Beschreibbaren um, wollte jedoch Jakobus nicht stören, der weiterhin angestrengt in die Bäume starrte.


  Jakobus schüttelte den Kopf. »Nein. Nicht der Hafen … Sagen wir, er ist kein Priester, dann also … Hm … Nein. Goldzahn?« Wieder der Blick auf die Bäume. Jakobus wischte sich die Nase. »Wegen Hune sind alle möglichen Priester und Geistlichen in der Stadt. Ein Goldzahn, sagtest du … Nicht der Markt am Rathaus, nein … Das war … Ja!« Beinahe wäre Jakobus aufgesprungen. »Der Pferdemarkt! Es war ein Wanderprediger. Der hatte einen Goldzahn.«


  »Wanderprediger? Kein Antoniter?«


  »Nein, nein. Kein Antoniter. Er hat sich nur kurz vorgestellt. Er heißt Lucian – oder hieß? Seit wann ist er denn tot?«


  »Drei Wochen, einen Monat? Ich weiß nicht.«


  Jakobus überlegte. »Vor einem Monat. Da hat mich die Witwe Kolmer gerufen. Unten am Pferdemarkt hatte der Wanderprediger seinen Stand aufgebaut. Ein Scharlatan, hat sie gewettert, ein Betrüger, Schimpf und Schande im Domviertel! Hat sie gesagt. Und dann bin ich mit zwei Messdienern hin. Ich wollte erst mal nachsehen, bevor ich den Bischof rufe. Du kennst ja seine Wutausbrüche.« Jakobus kratzte seine Tonsur. »Der Mann auf dem Markt, Lucian, der hatte einen Goldzahn. Dieser Wanderprediger … Er war alt, Rungholt. Älter als du. Er hat einen guten Eindruck gemacht, aber vor allem reichlich unserer Kirche gespendet. Ich weiß nicht, ob er ein Betrüger war.


  Ich habe nicht gesehen, dass er etwas Unrechtes tat. Aber er hat der Witwe Kolmer angeblich zweihundert Witten abspenstig gemacht. Für einen Ablassbrief.«


  »Zweihundert?«


  »Angeblich ihr gesamtes Wittum. Deswegen ist sie auch zu mir gerannt und hat gejammert. Gebettelt hat sie, dass ich etwas unternehme. Eine Fälschung sei der Ablassbrief, hat sie gezetert. Zweihundert Witten. Die alte Kolmer muss eine große Sünderin sein, Rungholt. Dass sie so eine Angst hat, ewiglich im Fegefeuer zu schmoren. Du weißt ja, was ich meine.«


  Sicher wusste er, was der Pfarrer meinte, aber dessen letzter Satz war weniger eine Frage als vielmehr eine Feststellung, und das gefiel Rungholt ganz und gar nicht.


  »Hast du ihn hier?«


  »Den Ablassbrief?« Jakobus verneinte. »Wäre wohl besser von der Witwe Kolmer gewesen, sich erst in späten Jahren taufen zu lassen, danach wären alle Sünden vergeben. Am besten, man lässt sich beim Ableben taufen, nicht wahr Rungholt?«


  Rungholt sah Jakobus an. Die Taufe spült all die Sünde fort, deswegen ließen sich die größten Sünder erst auf dem Sterbebett taufen. Für alle Getauften, die später Unrecht taten, blieben nur gottesfürchtige Buße, Pilgerfahrten, Fasten und der Ablass. Wusste Jakobus etwas über die Scheune? Die Leichen im Schnee? Über Irena? Schon seit gut anderthalb Jahren stellte sich Rungholt diese Frage. Und auch bei seinem Freund Winfried war sich Rungholt nicht sicher. Die beiden schienen ständig auf seinen Sünden herumzureiten, als wüssten sie von den Toten an der Daugava. Sünden sind wie Gerüchte, dachte Rung holt. Sie haben ihr eigenes Leben und werden umso lebendiger, je schwächlicher man selbst wird.


  Als habe Jakobus Rungholts Gedanken erraten, meinte der Priester schmunzelnd: »Prima et maxima peccantium poena est pecasse. Die schwerste Strafe für den Sünder ist, dass er gesündigt hat.« Der pummelige Mann lächelte selig. »Eine späte Taufe wäre bei vielen von uns wohl besser gewesen. Apropos, bist du getauft, Rungholt?«


  Ächzend stand Jakobus auf.


  Als Rungholt ihn ansah, musste er wegen der Sonne blinzeln.


  »Was? Ich soll mich erst auf dem Sterbebett taufen lassen?«, fragte er noch ganz in Gedanken.


  »Das habe ich nicht gesagt.« Jakobus humpelte zu seinem Stöckchen. »Das habe ich nicht gesagt, Rungholt. Aber wenn deine Sünde wirklich so groß ist, wie man im Rat munkelt, dann …«


  Dann was?, zürnte Rungholt. Dann sollte man mich erneut taufen oder mir den Kopf von den Schultern schlagen? Meine Sünden gehen dich nichts an, dachte er und spürte Wut in sich aufsteigen.


  »Was munkelt man denn?«


  »Ach. Hier und da hört man etwas. Du seiest im Osten gewesen. Irgendwas mit dem Deutschen Ritterorden. Nichts Schlimmes.«


  Rungholt bemerkte, wie Jakobus herumdruckste, doch er vermied es, noch einmal nachzufragen. Auch wenn du der Diener Gottes bist, ich trage den Tag an der Scheune in mir – seit über zwanzig Jahren, dachte er. Die Sünde und Irenas Lächeln. Sie sind in meinem Herzen und unter dem Eis. Ihr Blick hat mich verdammt. Es geht dich nichts an, du sündiger Bock, wenn ich beim Jüngsten Gericht in die Hölle komme.


  »Ich bin getauft, Jakobus. Keine Sorge. Und ich habe meine Ablässe gut verwahrt.« Rungholt zwang sich zu einem milden Lächeln. Doch er dachte: Keine Taufe, und käme sie noch so spät, wird mich je vor der Hölle retten.


  »Ja, Rungholt. Du wirst am unermesslichen Gnadenschatz Jesu teilhaben«, entgegnete Jakobus milde. »Ich bin mir sicher, das wirst du, Rungholt.« Er kratzte sich wieder den Fuß und stöhnte dabei befriedigt. »Aber was Witwe Kolmer anbelangt. Nun denn. Wenn sie wirklich einem Scharlatan aufgesessen ist, wird sie wohl kaum so viel göttliche Gnade erhalten, die ausreicht, um ihren Aufenthalt im Fegefeuer zu verkürzen.«


  »Hat sie bei dir Buße getan, hat sie gebeichtet?«


  Jakobus nickte. »Aber ich werde dir nicht sagen, welche Sünden sie beging. Das Schweigegelübde, du weißt … Sie pilgert nach Aachen, Rungholt. Sie fastet, und sie spricht die Gebete, die ich ihr auferlegt habe. Sie ist jeden Tag in der Kirche und hat die Umkehr in ein besseres Leben beinahe hinter sich. Nicht wie andere.«


  Nicht wie andere. Da war es wieder. Diese Anspielung und dieser Blick.


  »Du solltest zur Beichte kommen, Rungholt.«


  Rungholt nickte brummelnd, nahm Jakobus die Stola ab und stand auf. Er war nicht in der Stimmung, sich Vorwürfe von einem Priester gefallen zu lassen, der Frauen hinterherstieg. »Ein Wanderprediger also. Weißt du, aus welcher Stadt er kam? Wo er in Lübeck wohnte?«


  Während sie durchs Pfarrhaus zurückgingen, sagte Jakobus, er wisse nicht, woher der Mann gekommen sei, noch ob er weiter gepredigt habe, nachdem Jakobus ihn verjagt hatte. Da der Wanderprediger aber nicht wieder aufgetaucht sei, weder auf dem Pferdemarkt noch beim Dom, hatten sie vermutet, er sei in eine andere Stadt gezogen.


  Sie blieben an der Haustür stehen. Im Innern des Hauses war es angenehm kühl. Ein Duft von Myrrhe und Weihrauch lag in den kleinen Räumen des Pfarrhauses. Von draußen konnte Rungholt das Wiehern von Pferden hören und das Rufen der Marktschreier, die um St. Marien am Morgen ihre Stände aufgebaut hatten und lauthals ihre Waren feilboten.


  Zufrieden, in diesem Fall einen ersten Schritt vorangekommen zu sein, ging Rungholt in die Düvekenstraße. Er schritt so schnell es die Hitze zuließ die schmale Gasse zur Stadtmauer hinab, hinter der die Wakenitz in den Krähenteich floss. Die Häuser standen hier dicht an dicht. Sie streckten ihre Staffeln in den blauen Himmel und verhinderten, dass die Sonne in die schmale Straße fiel. Gleichwohl konnten ihre Schatten die Hitze nur wenig vertreiben, und Rungholt hatte beim Gehen mehr und mehr das Gefühl, sein Körper schwömme. Es war erst später Vormittag, dachte er, wie heiß sollte es erst zur Sext oder zur Non werden? Es war März, verflucht.


  Die Witwe Kolmer wohnte im mittleren von drei beinahe identischen Häusern. Es war ein dreistöckiges Gebäude, das kaum breiter als vier Männer war. Durch seine bunt bemalten Fensterrahmen und die verzierte Tür sah das Haus wie ein eitler Pfau aus, der sich mit seinem bunten Kleid zwischen die Schultern zweier schlichter Begleiter gezwängt hatte.


  Die Fassade des Hauses machte einen gepflegten Eindruck, doch Rungholt wurde eines Besseren belehrt, nachdem Witwe Kolmer öffnete. Obzwar sie die Tür nur einen Spalt offen hatte, drang beißender Uringestank aus ihrer Diele.


  Sie hatte sich eine Schleife, wie sie kleine Kinder beim Spielen trugen, in ihre spärlichen, schlohweißen Haare gebunden. Ihre Wangen waren eingefallen und fleckig. Das Fasten hatte die Alte dünn wie eine Birke werden lassen. Weiße, fleckige Rinde und ein ausgemergelter Stamm mit dürren Ästen. Haut und Knochen. Die Alte streckte ihren faltigen Kopf durch den Türspalt, blinzelte hinaus und begann, ohne zu zögern, durch ihren zahnlosen Mund Rungholt anzukeifen. Sie spuckte ihm vor die Füße und schrie, er solle ihr Haus verlassen, obwohl er noch gar nicht über ihre Schwelle getreten war.


  Am liebsten hätte Rungholt auf dem Absatz kehrtgemacht und Kerkring die Ermittlung überlassen. Stattdessen wischte er sich den Schweiß von der Stirn und bemühte sich, nicht herrisch zu werden. Er ließ ihre Beschimpfungen über sich ergehen. Dass er ein einflussreiches Ratsmitglied war, schien die Alte nicht zu interessieren. Erst nachdem Rungholt mehrfach beteuert hatte, kein Interesse am Kauf ihres Hauses zu haben und auch nicht daran, ihr einziges Schwein zu stehlen, hörte die Witwe Kolmer mit den Beschimpfungen auf. Täppisch wankte sie in ihre schmale Diele zurück und ließ Rungholt einfach vor der offenen Tür stehen.


  Zögernd trat er ein. Trotz des widerlichen Gestanks war es innen sauber. Rungholt hatte Schlimmeres erwartet, doch außer den zahlreichen Gefäßen auf dem Boden – mehr als fünfzig an der Zahl – und einigen Strohsäcken, auf denen sie wohl schlief, weil sie nicht mehr die Treppe hinaufkam, sah alles sehr sauber aus. Zu sauber, denn Rungholt stellte fest, dass die Witwe keine Möbel mehr besaß. Keinen Tisch, keinen Stuhl. Einzig eine Truhe. Sie war über und über mit Andachtsbildern und kleinen Holzfigürchen vollgestellt. Rungholt zählte drei Jesusfiguren mit Dornenkranz und an der Wand zwei Johannes-minnen, die Christus bei Johannes zeigten, sowie einige Erbärmdebilder.


  Wahrscheinlich hat sie die Möbel für den Ablassbrief verkauft, dachte er und schritt mit seinen massigen Körper über die aufgestellten Tongefäße, Grapen und Dauben. Da wurde ihm klar, dass die Alte sie als Toilette benutzte. Kot und Urin schwamm in jedem Gefäß. Der ekelhafte Geruch war kaum auszuhalten, und Rungholt wünschte sich eines der getränkten Tücher herbei.


  Die Witwe Kolmer hat die Umkehr in ein besseres Leben beinahe hinter sich, hatte Jakobus gesagt. Wenn das bessere Leben so aussieht, ist mein lasterhaftes vielleicht nicht das schlechteste Leben, dachte Rungholt. Welche Sünden die Witwe auch immer Jakobus gebeichtet hatte, dachte er, die Beichte hat nicht viel genutzt. Entweder waren es die Sünden oder die Tat selbst, die die Alte gebrochen hatte. Sie wird wohl bald ihre Schuld im Fegefeuer abbüßen, dachte er, doch bei der hohen Summe, die sie bereitwillig für einen Ablassbrief bezahlt hatte, musste ihre Schuld immens sein.


  Rungholt hätte sich nicht gewundert, wenn in einem Nebenraum die verweste Leiche ihres Mannes gelegen hätte.


  Es dauerte, bis er sich aus ihrem zischenden Gebrabbel ein Bild machen konnte. Witwe Kolmer wusste nicht viel über den Wanderprediger, aber immerhin konnte sie den Mann so gut beschreiben, dass Rungholt sicher war, es handele sich um seinen Toten. Sie konnte sich auch an einen Goldzahn erinnern. »Rausbrechen. Dem soll man’s rausbrechen«, brabbelte sie, und Rungholt erfuhr, dass der Wanderprediger ihr beim Kauf des Ablasses gesagt habe, er sei über Land nach Lübeck gezogen. Aus welcher Stadt, wusste sie nicht.


  Noch immer konnte die Witwe nicht glauben, wie sie auf den Mann hatte hereinfallen können, aber dieser Betrüger habe ihr ein Dokument des Bischofs gezeigt, dass er auf dem Markt predigen durfte. Rungholt fragte die Alte, ob sie wisse, wo er untergekommen sei? Witwe Kolmer wusste es nicht. Das letzte Mal hatte sie Prediger Lucian Ende Januar gesehen, als sie ihn auf dem Pferdemarkt wegen des falschen Ablasses zur Rede stellen wollte. Das war zwei Monate her. Als sie zu ihm an seinen kleinen Karren vorgetreten war und ihre Witten zurückverlangt hatte, war sie mit einem Mal von einem zweiten Mann bedrängt worden, der sie unauffällig in die Marlesgrube gezogen hatte. Der Mann habe ihr gedroht, sagte Kolmer mit brüchiger Stimme. Beschreiben konnte die Alte den zweiten Mann nicht, nur dass er jünger war. Jünger als der Wanderprediger und jünger als Rungholt.


  Der ärgerte sich, dass er zu faul gewesen war, von Jakobus aus einen Umweg zu gehen und die Wachstafeln aus seiner Brauereischreibstube zu holen. Er griff dennoch an seinen Gürtel und zog einen seiner kleinen Lederbeutel hervor. Lächelnd bot er der Alten drei Witten für den Ablassbrief. Die Aussicht auf die Münzen ließ die Alte sogleich zur Truhe gehen.


  Sie bekreuzigte sich mehrfach beim Anblick einiger Einblattdrucke, die über der Truhe aufgehängt waren und Maria bei Jesu Leichnam und Jesus als Schmerzensmann zeigten. Vor den Drucken stand ein kleines, geöltes Kästchen. Die Alte schob vorsichtig einige der Andachtsbilder beiseite, küsste das Erbärmdebild mit dem schmerzverzerrten Jesu und strich jeder Figur zärtlich über den Kopf, bevor sie das Kästchen nahm.


  Rungholt wartete geduldig und versuchte wegen des Gestanks, nicht allzu viel zu atmen. Er konnte sehen, dass das Kästchen mit Samt ausgeschlagen war, nachdem die Witwe es aufgeschlossen und geöffnet hatte. Sie drückte sich die Schachtel wie einen Säugling vor die Brust.


  Wie ein Kleinod hatte sie den Ablassbrief aufbewahrt, obwohl er ihr keine Erlösung bringen würde.
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  Die Hitze drückte erneut auf ihn herab, aber Rungholt war froh, an der frischen Luft zu sein. Er schritt im Schatten der Düvekenstraße den Lübecker Hügel Richtung Rathaus hinauf. Angesichts der Wärme und der kuriosen Witwe verlangte es ihn nach einem Bier. Er sehnte sich nach seiner Dornse, nach der kühlen Luft in der kleinen Schreibkammer, in der es zwar manchmal abgestanden roch, aber niemals stank. Der Gedanke an ein kühles Bier an diesem Feiertag ließ ihn schneller gehen. Die Sonne stand bereits im Südwesten und war im Begriff, über den Hafen zu wandern. Unablässig wischte er sich den Schweiß von Wangen und Nacken, doch sein Tuch war bereits nass. Die Schattenreihe der Giebel bot nur wenig Schutz vor der Wärme, die Rungholt seit Tagen wie eine Gluthölle vorkam. Es waren etwas mehr als zwanzig Grad, aber für Rungholt hatte der Sommer bereits begonnen. Unter seinen Pfunden schwitzend eilte er die Engelsgrube hinauf, das Bier und den Festschmaus vor Augen. So schnell es sein Atem und seine Knöchel zuließen, trat er in die Sonne, dann weiter durch den Staub der Engelsgrube und über den Bürgersteig in der Straßenmitte.


  Er hatte den eisernen Sperlingsschnabel seines Türklopfers kaum angefasst, als er erschrak.


  Frauenschreie.


  Alarmiert trat er in die Diele. Es waren Schmerzensschreie. Sie drangen aus dem ersten Stock. Aus einem der Dachböden, oder … aus dem Schlafgemach! Jemand war bei Alheyd. Jemand war in sein Haus eingedrungen und tat seiner Frau etwas an. Die Schreie wurden zu einem Weinen. Sonst war nichts zu hören. Weder ein Zeichen von Hilde noch von einem Knecht. Fluchend zückte Rungholt seine Gnippe, sah sich in der Diele nach irgendetwas um, dass er greifen und womit er besser kämpfen konnte, anstatt mit diesem lächerlich kleinen Klappmesser. Rungholt wollte erst rufen, ließ es jedoch bleiben. Sofort war die Furcht da, die Knechte und Hilde lägen tot in ihren Zimmern und Alheyd krieche verletzt durch ihr Schlafzimmer. Der Mörder noch bei ihr, der -


  Das Messer gezückt stürmte Rungholt die Wendeltreppe hinauf, holte aus und trat die Tür auf.


  Sein Kampfgebrüll vermischte sich mit Hildes Aufschrei. Geschirr schepperte, und Hilde stürzte rückwärts vor das Himmelbett. Rungholt hatte sie mit dem Türblatt am Kopf getroffen.


  Alheyd starrte ihren Mann und das Messer in seiner Hand entsetzt an. Sie war so überrascht, ihn zu sehen, dass sie kein Wort herausbrachte.


  »Alheyd?« Rungholt ließ die Gnippe sinken und wollte sich erklären, wusste aber nicht, wie. Er steckte das Messer weg und half verlegen der Magd auf. Er grummelte eine Entschuldigung und sah endlich, wer geschrien hatte. Seine jüngste Tochter Mirke lag matt in seinem Ehebett.


  »Mirke?«


  »Alheyd? Mirke?«, äffte Alheyd ihren Mann nach. »Was ist mit dir los? Warst du im Travekrug saufen?«


  »Was … was ist mit ihr los?« Verwirrt nickte er mit dem Kinn zu seiner Tochter, die vor Schmerzen stöhnte.


  »Was mit ihr ist? Deine Tochter ist schwanger, falls du es vergessen haben solltest. Seit neun Monaten übrigens, falls du auch das vergessen haben solltest.«


  Rungholt brauchte ein wenig, um alles zu sortieren. »Warum liegt sie dann hier? Sollte sie nicht beten gehen und ein wenig arbeiten?«


  »Wir werden morgen in St. Marien ein paar Kerzen anzünden. Und jetzt steh nicht so dumm rum und hilf Hilde. Gib ihr ein Tuch.« Alheyd schob ihren Mann beiseite. »Mein Gott, du hast ihr die Nase gebrochen.«


  »Habe ich?« Er beugte sich zu Hilde, aber die wandte sich kopfschüttelnd ab.


  »Ist schon gut. Ist nichts.« Stöhnend hob sie die Schüssel auf, die Rungholt ihr mit der Tür aus der Hand geschlagen hatte, und ging Tücher zum Aufwischen holen.


  Unsicher schob sich Rungholt an Alheyd vorbei zum Bett und gab seiner Tochter einen Kuss. »Mirke! Entschuldige«, sagte er. »Bei dir auch alles gut? Soll ich dir ein bisschen Honig holen?«


  Die Fünfzehnjährige nickte schwach. Sie hatte sich verausgabt. Zwar würde es noch bis zu den richtigen Wehen dauern, aber sie litt seit Wochen unter starken Senkwehen, und nun waren Koliken hinzugekommen. Alheyd und Hilde hatten ihr kalte Wickel umgelegt, doch Mirkes Wangen schienen noch immer vor Anstrengung zu glühen. Ihr runder Bauch zeichnete sich unter dem Laken ab. Rungholt freute sich auf den Enkel und hatte sich fest vorgenommen, die Brauereirenovierung vor Mirkes Niederkunft abgeschlossen zu haben, so dass die ganze Familie und alle Freunde beim eigenen Bier feiern könnten. Insgeheim hatte er daran gedacht, den gesamten Rat einzuladen und Freibier auszuschenken, und so lange nachzugießen, bis die hochedlen Herren nicht mehr klar denken konnten. Eine wunderhübsche Tochter und ein wunderhübscher Enkel waren das beste Loblieb auf sein gesundes Bier und betrunkene, zufriedene Ratsmitglieder die beste Chance, das Bier ins Ausland zu verkaufen. Nach Brügge, Hamburg, London oder Bergen.


  Bier. Deswegen war er ja nach Hause gegangen. Rungholt drückte Mirke sanft die Hand und flüsterte ihr aufmunternde Worte zu, daraufhin wurde er jedoch von Alheyd beiseitegedrängt. Er störe, sagte sie, und habe hier nichts zu suchen.


  Wenig später holte Rungholt aus dem Keller ein Fässchen Bier und schenkte sich einen Krug ein. Das Dünnbier schmeckte herrlich, und er trank den Henkelkrug in drei großen Zügen leer. Nachdem er sich einen weiteren Becher gegönnt hatte, ging er in die Küche. Er holte Honig und tunkte Gebäck hinein. Danach naschte er drei Stücke und rief den Knecht, ein Tellerchen zu Mirke hochzubringen.


  Kaum war der Mann auf der Treppe verschwunden, schnappte sich Rungholt den Bierkrug, entfachte einen Kienspan und schlich in den Keller hinab. Er ging zwischen seinen großen Rotweinfässern aus Bordeaux entlang. Der Rotsporn sollte hier unten noch etwas lagern, um mundiger zu werden. In der Luft lag der sanfte Duft von altem Fassholz und Geräuchertem.


  Es war angenehm kühl. Als Rungholt durch einige Schinkenhälften, Heringe und Würste schritt, die sie letzte Woche auf dem Dachboden geräuchert hatten, scheuchte sein Licht ein paar Mäuse auf. Piepsend liefen sie unter den aufgehängten Schweinehälften davon. Rungholt blieb stehen, trank einen Schluck und ermahnte sich, daran zu denken, mehr Fallen aufstellen zu lassen. Der warme Frühling ließ die Mäuse sich vermehren wie das Unkraut in Jakobus Pfarrgarten.


  Rungholt blieb vor einigen Fässern stehen, in denen er Bücher eingelagert hatte. Eine Lieferung nach Bergen, die nicht verschickt worden war, weil der Käufer nicht bezahlt hatte. Er rollte zwei der Buchfässer zur Seite und bückte sich hinunter, fühlte die Wand ab.


  Einer der Ziegelsteine war lose. Vorsichtig zog er ihn heraus und entnahm der Öffnung einen zugebundenen Krug. In dem Moment, als er ihn herauszog, kam er sich auf beklemmende Weise wie die Witwe Kolmer vor. Auch er hütete seine Ablassbriefe wie ein Kleinod, doch im Gegensatz zu der verwirrten Alten besaß er mehrere Ablässe. Ein ganzes Bündel versiegelter Pergamente. Und nur weil es so viele waren, hatte er sie versteckt. Rungholt hätte keine Probleme damit gehabt, jemanden von einem Ablassbrief zu erzählen, aber er wollte nicht, dass jemand wusste, dass es über sechsunddreißig waren. Seines Wissens besaßen die meisten Händler und Ratsherren höchstens zwei, drei, manche vier.


  Er öffnete das Gefäß, in das er die Briefe gesteckt hatte, nachdem ihm sein Geheimversteck in seiner Dornse vor einigen Jahren nicht mehr sicher genug erschienen war. Sorgfältig zog er die Pergamente heraus und breitete zwei von ihnen auf einem der Fässer aus. Im Schein des Kienspans verglich er sie mit dem Ablass der Witwe.


  Zwar konnte er ohne Brille im spärlichen Licht die Schrift nicht genau erkennen, aber mit zusammengekniffenen Augen sah er, dass Kolmers Brief eine plumpe Fälschung war. Auch wenn Rungholt nicht gut Latein konnte, so schien ihm Kolmers Brief nur aus zusammengewürfelten Wörtern zu bestehen. Die Sätze ergaben nicht wirklich einen Sinn, und das Zeichen des Vatikans fehlte gänzlich.


  Er ließ seine stumpigen Finger über das Pergament gleiten und konnte Reste von Borsten spüren. Schweinehaut, vermutete Rungholt. Grobes, schlechtes Pergament aus Schweine-haut. Während er den Schaum seines Bieres abschlürfte, sah er sich das Siegel an. Es war ebenfalls unsauber gearbeitet. Das Petschaft musste grob aus Holz geschnitzt worden sein und stellte eine fantasievolle Mischung aus dem päpstlichen Siegel mit Petrus- und einem Tierkopf dar. Im Gegensatz zu den Ablassbriefen, die er seit langem sein Eigen nannte, war das Siegelwachs bei Kolmers Urkunde von minderer Qualität. Nachdem er ein wenig mit seiner Gnippe weggekratzt hatte, konnte er Sand und Steinchen darin sehen, und als er das Siegel abschnitt und es zerteilte, stellte er fest, dass es sich gar nicht um Wachs handelte, sondern nur um ein Gemisch aus Brot und Teer.


  Als Rungholt sich Kolmers Ablassbrief noch einmal vornahm, fiel ihm auf der Rückseite etwas auf. Das Pergament war anscheinend schon einmal beschrieben worden, oder die Tinte hatte sich von einem anderen Dokument auf die Rückseite der Schweinshaut abgedrückt. Verschwommen konnte Rungholt Zahlen erkennen. Er konnte sie zwar nicht mehr entziffern, aber die Kolonnen ließen auf eine Rechnung schließen. Sie glichen den Warenlisten, die er Tag für Tag anfertigte, nur dass diese Schrift kleiner war und präziser. Es waren lateinische Ziffern, mit denen Rungholt noch immer nicht gut rechnen konnte, obwohl er es das letzte Jahr etwas geübt hatte. Die Zahlen erschlossen sich ihm nicht.


  Rungholt gönnte sich noch einen Schluck Dünnbier, verstaute seine Ablassbriefe wieder im Versteck und rollte die Fässer vor die Mauer. Dann ging er in seine Dornse zurück. Er stibitzte sich einen Wacholderschnaps aus seinem Geheimfach hinter dem Wandpaneel. Vorsichtshalber, falls Alheyd hereinkommen sollte, tat er, als sei der Genever nur Dünnbier, und schenke sich in den Bierkrug ordentlich ein.


  Er trank seinen Schnaps und dachte an Mirke, die nun oben in seinem Himmelbett lag und jeden Tag seinen Enkel bekommen konnte. Oder sollte es wieder ein Mädchen werden? Er hatte drei großgezogen, allesamt von seiner ersten Frau Johanna. Sei’s drum, er würde auch ein viertes Mädchen auf seinen dicken Bauch setzen und mit ihm die Raben im Hof ärgern.


  Er stopfte seine Hornpfeife mit Quendelkraut und grübelte nippend. Einem Mann mit Goldzahn wird der Brustkorb aufgeschnitten, und ihm wird das Herz herausgenommen. Jemand legt einen Stein in ihn und einen Fetzen einer Stola mit dem Antoniuskreuz. Das musste zwischen Anfang Februar und Anfang März geschehen sein. Zumindest hatte Jakobus gesagt, er habe den Toten noch vor einem Monat auf dem Markt gesehen. Das Opfer heißt Lucian und ist angeblich Wanderprediger. Vielleicht war er beim Antoniterorden als Bruder? Oder er lebte dort, vielleicht sogar, weil er krank war und ihn das Heilige Feuer befallen hatte? Vielleicht war auch der Mörder ein Antoniterbruder? Rungholt wusste es nicht.


  Er wusste nur, dass der Mann sich Lucian genannt hatte und falsche Ablassbriefe verkaufte. Hatte einer der Betrogenen den Mann umgebracht? Hatte die Kolmer etwa jemanden bezahlt, der den Mann tötete? Unwahrscheinlich. Denn aus welchem Grund hatte der Mörder die Leiche in das Haus gebracht und den Prediger nicht einfach in die Trave geschmissen oder den Toten verscharrt? Und woher wusste der Mann von dem Haus unter der Erde? Wo war überhaupt sein Begleiter? Der Mann, der die Witwe Kolmer auf dem Pferdemarkt bedroht hatte?


  Zu viele Fragen, für seinen Geschmack wusste er noch viel zu wenig. Rungholt bekam schlechte Laune. Vor allem, weil sein Magen nach dem Bier und dem Schnaps nach etwas Deftigem hungerte. Er rief nach Hilde, aber die Magd meldete sich nicht. Dann rief er nach Alheyd. Auch vergebens.


  Rungholt zog der Ente ein Stück Haut ab und leckte sich das Fett von der Hand. Das Blaue Beil in der Burggasse war zur Mittagszeit gut besucht, schunkelndes Fuhrvolk, Reisende und Händler im Palaver. Ein Sänger mühte sich vergeblich, gegen die feiernde Menge anzusingen. Zu Laetare waren die Lübecker aus ihren Backsteinlöchern gekrochen und ließen es sich gut gehen, bevor morgen wieder gefastet wurde. An einem hinteren Tisch würfelten einige Handwerker und amüsierten sich laut. Er musterte ihre Gesichter argwöhnisch, konnte aber niemanden von Hebestriths Arbeitern erkennen.


  Rungholt holte seine Wachstafeln heraus. Er hatte sich aus seiner Dornse ein paar neue geholt und war geradezu stolz, daran gedacht zu haben. Er wollte mit dem Schreiben beginnen und sich seine Brille aufsetzen … die lag in der Brauerei. Verflucht.


  Die Brauerei. Rungholt wollte gar nicht daran denken. Während er die Ente zerteilte, fiel ihm unwillkürlich ein, dass ihm an jedem Tag der Bauarbeiten beinahe hundert Witten verloren gingen. Wie viel Enten waren das? Sechzig, siebzig? Sie waren jetzt mehr als drei Wochen überfällig, und das Dach hatte noch immer dieses große Loch. Diese Brauerei, dachte Rungholt, wird mein Grab. Ich sollte Hebestrith die Arme herausreißen wie der Ente ihre Flügel. Arme braucht so ein Stümper eh nicht. Rungholt spürte, wie die schlechte Laune zurückkehrte, und aß dagegen an. Er stopfte sich ein Stück Ente in den Mund und spülte mit Wein nach. Ich sollte diesem Hebestrith den Handwerksbetrieb schließen lassen. Eigentlich sollte er nach meiner Baustelle keine andere mehr betreten dürfen. Nie mehr, argwöhnte Rungholt und biss ab. Er hatte zu büßen bis zu seinem Tod und drüber hinaus.


  Rungholt stutzte und hielt im Kauen inne. Büßen, ist das der Grund? Der Mörder wollte diesen Lucian nicht einfach entleiben. Er hat ihm das Herz gestohlen, weil er diesem Wanderprediger die Seele rauben wollte. Die Seele wohnt im Herzen der Menschen. Und der Mörder hat den Leichnam des Predigers geschändet, schoss es ihm durch den Kopf, damit dieser Scharlatan niemals in den Himmel kommt. Er wollte ihn bestrafen, wollte ihn selbst nach dem Tod noch büßen lassen. Erst körperlich, indem er ihn tötet und das Herz herausschneidet – dann im Jenseits! Weil der Priester ohne Seele und mit geschändetem Körper nicht in den Himmel kommen konnte.


  Auge um Auge, grübelte Rungholt. Wenn ich nicht in den Himmel komme, gelangst du auch nicht hinein. Ist es das? Die einfache Rache eines Sünders für gefälschte Ablässe?


  Aber warum hatte der Mörder überhaupt den Stein und den Stolafetzen in die Leiche gelegt? Rungholt trank den letzten Schluck seines Weines und wischte sich den Mund ab. War die Stola schlicht ein Ablenkungsmanöver? Dienten der Schal und der Stein nur zur Verwirrung und das Versteck im Gewölbe, damit Lucian niemals gefunden wurde? So viel Aufwand, so eine teuflische Sorgfalt bei einem einfachen Mord? Waren Stola und Stein vielleicht gar nicht absichtlich in die Leiche gekommen? War das möglich? Er knackte mit seinen Zähnen die Knorpel an den Knochen und dachte: Nein. Es war keine einfache Rache für einen falschen Ablass. Und es war kein Mord aus einem bösen Streit heraus. Nein.


  Ich drehe mich im Kreis. Ich muss herausbekommen, wo der Begleiter steckt. Und wie der Tote in das Gewölbe gekommen ist.
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  Nervös schob sich Kerkring mit seinem Rappen zwischen die schnaufenden Pferde der Riddere. Die Anspannung seiner Männer hatte sich auf ihre schweren Kaltblüter übertragen. Gereizt traten die Tiere auf der Stelle vor dem Kai und schnaubten, während ihre Reiter stumm auf die Trave starrten.


  Die Eskorte aus kleinen Prahmen war angelandet und schaukelte einige Klafter weiter im Hafenbecken. Die Boote waren nur locker verzurrt worden, bereit, sofort wieder abzulegen, falls es Probleme mit der Kogge gab. Kerkring wollte notfalls seine Männer auf dem Wasser wissen. Kein Risiko. Die Kogge mit van der Hune war jedoch auf Kurs und schwenkte auf Höhe der alten Burg langsam in den Hansahafen ein.


  Es gab nicht viele Stellen, an denen Koggen dieser Größe im Hafen anlegen konnten. Zumeist wurde ihre Ladung mit Prahmen gelöscht, doch die Gefahr, den Ketzer von Visby mit einer kleinen Fähre und unter wenigen Mann Bewachung über das Wasser herzuholen, war Kerkring zu groß gewesen. Er hatte angewiesen, den Liegeplatz zu räumen, hatte alle Koggen versetzen und das Be- und Entladen im gesamten Hafen stoppen lassen. Es war ihm lieber, die Kogge mit diesem gottlosen Schlächter direkt vor Augen zu haben, direkt vor den Pfeilen der Bogenschützen, die er auf der Stadtmauer und zwischen den verwaisten Kränen postiert hatte. Nur zur Sicherheit. Kerkring würde van der Hune mit acht Rittern in die Fronerei eskortieren lassen und würde so lange warten, bis er sicher in einer der Zellen hockte. Gut weggesperrt hinter den neuen Mauern und hinter Beschlägen aus gehärtetem Stahl.


  Die Bewaffneten saßen ab und nahmen ihre Position ein. Kerkring griff die Zügel seines Rappen und drängte sich an die Kaimauer aus dicken Holzpfählen vor. Klatschend schwappte die Trave an die Befestigung. Er beruhigte sein Pferd und stieg ab. Die stumme Unruhe unter den Gepanzerten wurde stärker, je näher die Kogge herankam. Auch Kerkring starrte auf den Fluss hinaus und musterte den Einmaster. Ihm gefiel nicht, was er sah. Wo war die Mannschaft? Er sah weder jemanden auf dem Achterkastell noch an der Reling des Decks. Für einen Moment schien es ihm, als schwanke die Kogge auf den seichten Travewellen wie ein Geisterschiff vor sich hin.


  Blinzelnd sah er dem Schiff entgegen, das langsam einschwenkte und sich mit seinem steilen Rumpf aus dunklen Planken vor ihnen erhob. Als sich das Rahsegel vor die Sonne schob, konnte Kerkring zu seiner Beruhigung Männer erkennen. Drei Seeleute blickten vom Kastell zu ihnen herüber. Sie hatten dunkle Heuken an. Die langen Mäntel waren speckig von der Gischt und dem Leben an Bord. Die Männer hatten ihre Gugeln ins Gesicht gezogen. Ein vierter, sehr stämmiger Mann mit langen Haaren bediente das Ruder, er spuckte immer wieder auf die Planken und starrte auf den Kai. Zwar konnte Kerkring ihre Gesichter nicht genau erkennen, aber er war sicher, dass die Männer froh waren. Endlich landeten sie in ihrem Heimathafen an, konnten auf ihre Heuer, auf Frauen, auf guten Schlaf und reichlich Essen hoffen. Sie hatten die Fahrt und Hune überlebt.


  Auch Kerkring wünschte sich etwas zu essen herbei. Irgendetwas, auf das er beißen konnte. Geschmack im Mund und die Zähne in Bewegung, damit die Nervosität wich. Wo war der Fiskal? Und vor allem, wo hatte sich der Fron verkrochen, der den Ketzer in Empfang nehmen und mit seinen Männern in die Fronerei bringen sollte? Wo waren sie alle?


  Kerkring blickte sich um, sah hinter den Riddere und den Kaltblütern auf die Holzkräne. Er suchte den verwaisten, mit Bohlen ausgelegten Hafenplatz ab und ließ seinen Blick über die Ausläufer der Kräne, über die Fässer und Warenstapel gleiten, die auf die Verladung warteten. Wie ein Tuch, das alle Geräusche dämpft, legte sich die Hitze über den Platz und ließ die Luft flirren. Seine Bogenschützen hatten bei den Kränen Stellung bezogen. Auf dem Wehrgang hatten sich ebenfalls einige Wachen aufgestellt und blickten zu ihm herüber. Nur vom Scharfrichter und seinen Leuten war keine Spur zu sehen.


  Ein Knall. Kerkring erschrak und fuhr herum. Die Kogge war gegen die Holzstämme geprallt. Er konnte die Seemänner aufgeregt reden hören, zwei holten das Segel ein, danach lösten sie ungeduldig die lange Planke von der Reling und legten sie hinüber ans Land.


  »Willkommen in der freien Hansestadt Lübeck«, sagte Kerkring. »Möge Gott Euch geleiten.« Er hatte nicht gewusst, was er sonst hätte sagen sollen. Hauptsache, die Stille war gebrochen. Seine Worte wurden nicht erwidert, er erntete nur ein Nicken der Männer. Kerkring befahl zwei der Riddere, auf das Schiff zu gehen.


  Mit gezücktem Schwert stellten sich die beiden zu den Seeleuten. Die Männer umringten die Bodenluke, die zum Laderaum führte. Dann packte der stämmige Rudermann den schweren Eisenring und zog die Klappe auf. Kerkring bemerkte, wie unruhig selbst die beiden gepanzerten Ritter waren, die er hinübergeschickt hatte. Immerzu drehten die stattlichen Männer ihre Schwerter in der Hand und versuchten, etwas im Innern des Schiffs zu erkennen. Nichts geschah.


  Der Rudermann rief ins Dunkel, doch seine Rufe erstickten im Rumpf des Schiffes. Die Seemänner hielten ihre Messer, Schwerter und Haken umklammert, der Rudermann spuckte aus und fixierte weiter den offenen Schlund der Luke, während er langsam vor dem Dunkel zurückwich.


  Schließlich sah Kerkring den Gefangenen.


  Zumindest hatte er gedacht, ihn zu sehen. Was er wirklich sah, glich einer optischen Täuschung, wie sie die Gaukler auf dem Markt vorführten. Für einige Lidschläge kam es Kerkring vor, als ströme die Dunkelheit des Schiffsbauchs auf die Planken. Es war unmöglich, aber es war ihm, als ergösse sich ein großes Fass voller Schwärze auf das Schiff.


  Der Schatten floss aus der Luke heraus und formte sich dort auf Deck zu einer Gestalt.


  Kerkring hielt den Atem an.


  Größer und größer erhob sich der Schatten. Die Seeleute hatten ihrem Gefangenen, aus Angst vor dessen Blick, ein altes Segel über den Kopf geworfen. Es war vor Dreck beinahe schwarz. Stumpf fiel es der Gestalt, die sich Stück um Stück aufrichtete und aus der Luke trat, über die Schultern und hinab bis zu ihrer Hüfte. Langsam und tastend kam dieser Schatten aus dem Lagerraum heraus, zögerlich wuchs er im Tageslicht. Noch immer wurde Kerkring den Eindruck nicht los, als erscheine aus dem Nichts ein Wesen aus Dunkelheit.


  Die Verdammnis richtete sich vor seinen Augen auf.


  Van der Hune, das dunkle Segel über dem Schädel, streckte sich langsam der Sonne entgegen wie ein finsterer Berg. Ein Schattendämon, schoss es Kerkring durch den Kopf.


  Er kommt aus dem alten Moor, dachte er. Ein Geist, der die Jungfrauen von den Bauernhöfen zerrt, um sie im Sumpf zu ertränken. Ein böser Geist.


  Mit einem Mal war alles still. Kein Klirren der Rüstungen, kein Schnaufen der Pferde, kein Knattern der Segel. Selbst das Wasser schien nicht mehr gegen die Kaimauer zu schlagen, als hielte es den Atem an. Kerkring fröstelte. Seine Stimme war trocken, beinahe nur ein Krächzen, und er musste sich räuspern, bevor er den Ridderen befehlen konnte, die Schwerter zu ziehen.


  »Bringt ihn her!«, befahl er, doch niemand der Seeleute wollte den Gefangenen mit dem Segeltuch berühren. Unschlüssig sahen sie sich an.


  Kerkring musste sie mehrfach auffordern, bis endlich der Rudermann den Geist Richtung Reling stieß. Nervös sah sich Kerkring zur Stadtmauer um. Endlich sah er den Fron. Der Henker und seine Männer hatten erst den hintersten Kran passiert und eilten im Laufschrift über den Hafenplatz. Immerhin hatte einer von ihnen den Halsfänger dabei. Einen Stab mit einem Metallring, der aufschnappte, wenn man den Hals eines Gefangenen hineindrückte. Sie hatten den Fänger genommen, der Dornen in der Innseite des Rings trug. Sie stachen jeden, der sich wehrte. Van der Hune würde keine Chance haben, sich zu bewegen.


  Der schwarze Schatten sagte kein Wort, sondern stand an der Planke und starrte auf seine nackten Füße. Dann hob er den Kopf, und Kerkring schien es, als blicke der Mann ihn direkt an, als fixiere der Geist ihn, obwohl er ein Tuch über dem Kopf hatte.


  Der Rudermann stieß van der Hune weiter. Der Mann sprach mit Hune, doch Kerkring verstand die Worte nicht. Zu sehr achtete er auf den großen Schatten, der Schritt für Schritt auf der Planke näher kam. Er konnte van der Hunes gebundene Hände sehen, denn sie lugten vor dem Bauch unter dem Segelstoff hervor. Die Seeleute hatten sie mit einem dünnen Seil verschnürt. Hunes Finger wirkten viel zu schlank für den massigen Körper, den Kerkring unter dem Segel vermutete. Es waren eher die Hände eines Schreibers, eines Fiskals oder Rechtsgelehrten, nicht die Hände eines Mannes, der über hundert Männer und Frauen hatte aufspießen lassen.


  Van der Hune hatte das Ufer beinahe erreicht. Hinter ihm schritt der Rudermann auf die schmale Planke, sein Messer an der Seite gab er leise Befehle. Ihm folgten die beiden Riddere.


  Hune trat an Land. Kerkring wollte gerade seinen Männern am Ufer zunicken, dass sie ihn fassten, da drehte sich der Schatten plötzlich herum, trat zurück auf die Planke und rammte den Rudermann mit der Schulter.


  Ein Aufschreien! Die Riddere wollten zugreifen, zu spät. Schreiend fiel der Rudermann zwischen Schiff und Ufermauer.


  Er paddelte mit den Armen, und zwei seiner Kumpane wollten ihn mit Enterhaken herausziehen, doch er bekam die Stäbe nicht zu fassen. Eine kleine Welle ließ den Koggenrumpf gegen ihn drücken und quetschte seinen Schädel gegen die Kaimauer. Er war sofort tot.


  »O mein Gott«, raunte Kerkring und wich zurück.


  In diesem Moment war van der Hune bereits an Land gesprungen und schoss trotz des Tuchs über dem Kopf direkt auf ihn zu. Ehe es sich Kerkring versah, hatte Hune seinen Schädel vorschnellen und in einer einzigen Bewegung gegen Kerkrings Kinn prallen lassen.


  Der Rychtevoghede taumelte zurück und schmeckte Blut im Mund. Ein Aufschrei durchfuhr die Seemänner, und Kerkring konnte schemenhaft erkennen, wie van der Hune sich über ihn beugte. Kerkring fiel rücklings auf die Bohlen. Plötzlich war der Mann vor seinem Gesicht, der riesige Schatten versuchte, ihn zu greifen, wollte Kerkring würgen und -


  Das Tuch rutschte ihm vom Schädel, und Kerkring starrte in eine Fratze. Van der Hunes Haut war entzündet. Mit dunkler Tinte hatte er sich verästelte Flammen ins Gesicht geritzt. Viele der gezackten Linien waren rundum entzündet. Dunkle Adern in roten Flecken und aufgekratzten Pusteln. Sein Schädel war schlecht rasiert, am Hinterkopf fiel langes dunkelblondes Haar herab. Er hatte sich zwei Zöpfe gebunden, doch die Lederbänder, die er sich ins Haar geflochten hatte, waren bereits durchgescheuert und durch das Seewasser fleckig.


  Ein Wikinger, schoss es Kerkring durch den Kopf. Wie ein Krieger aus vergessener Zeit. Dämon.


  Zwei Riddere sprangen vor, einer ließ sein Schwert niederfahren. Van der Hune schrie auf und riss die Hände hoch. Zwei abgetrennte Finger landeten auf Kerkrings Bauch. Angeekelt wich er zurück. Hunes Schrei hallte über den Hafen-platz und über die Trave. Der Mann schwankte, drohte das Bewusstsein zu verlieren, versuchte, die blutenden Stummel zu halten, was ihm wegen der Fesseln aber nicht sogleich gelang.


  Die Riddere zogen ihn zurück, und Kerkring sah in dem ganzen Durcheinander, dass sich endlich der Fangring um van der Hunes Hals schloss. Der Fron war herbeigelaufen, hatte den Schlächter mit dem Schnapper wie einen tollwütigen Hund gepackt und drückte ihn in den Staub.


  Für einen Moment schwindelte es Kerkring derart, dass er nicht auf die Beine kam. Ein weiterer Ritter musste ihn hochziehen. Fluchend hielt der Rychtevoghede sich den Schädel und trat angewidert die Finger fort. Er wischte sich das Blut vom Mundwinkel. Die Berührung der Wunde ließ Kerkring zurückzucken. Er wollte die Fassung wahren, aber er war mit Schmerzen kaum vertraut. Er reckte seinen Hals nach vorn, um das schwächliche Bild, das er abgegeben hatte, zu überspielen.


  Der Fron drückte van der Hune mit dem Dornenring auf den Boden. Das Blut lief Hune aus dem Hals. Er hatte keine Möglichkeit, sich zu bewegen. Wimmernd und keuchend presste er sich die tropfende Hand ab. Hune bedachte Kerkring mit keinem Blick. Statt Wut verspürte der junge Richter ange sichts des wimmernden Gefangenen nur Abscheu. Einen inneren Ekel, dass dieser Sünder ihn berührt hatte. Er fühlte sich dreckig und unterdrückte den Gedanken, dass die bösen Dämonen dieses Schlächters durch die Attacke in ihn gefahren sein könnten. Kerkring musste sich waschen, er brauchte etwas zu essen, und er musste beichten.


  »Gott wird dir vergeben. Wir werden dafür sorgen, dass du in den Himmel kommst«, flüsterte Kerkring und nickte den zwei Riddere zu, die van der Hune daraufhin auf die Beine zogen. Sie wollten ihn wegzerren, aber der Gefangene weigerte sich. Erst als der Fron wieder mit dem Stab Druck auf seinen Hals ausübte, blieb Hune nichts, als mitzugehen. Sie stießen ihn zwischen den Reihen der Riddere hindurch.


  »Sammelt die Finger auf«, sagte Kerkring. »Und schickt auch einen Arzt zur Fronerei. Nicht dass er uns wegstirbt vor dem Thing.«


  Dann folgte er mit seinem Blick den Spuren, die Hunes nackte Füße auf den staubigen Bohlen hinterlassen hatten, und massierte sich unbewusst seinen Hals. Dieser Sünder hatte ihn angefallen. Er hatte ihn berührt.


  Als er seinem Gefangenen gedankenverloren nachsah, drehte sich Hune mit einem Mal um. Er riss den Kopf zurück, und ihre Blicke trafen sich.


  Der junge Richteherr hatte erwartet, einen geschwächten Hune zu sehen. Gebrochene, trübe Augen, doch Hunes Blick stach geradezu aus den Feuerlinien seiner Hautzeichnungen hervor. Wie eine Klinge, eiskalt drang sein Blick durch Kerkrings Augäpfel und bohrte sich in seinen Kopf. Um van der Hunes Pupillen schien ein Kranz zu lodern, ein stetes Feuer.


  Ein Schauer lief Kerkring über den Rücken.


  Der böse Blick, schoss es ihm durch den Kopf.


  Mit diesem Blick fuhren alle Dämonen endgültig in seine Seele. Er hatte dem Schlächter von Visby in die Augen gesehen.


  Es war nicht der Allmächtige gewesen, weder König noch Kaiser, noch Papst. Kerkring – er selbst – er hatte Gottes größten Sünder nach Lübeck geholt.


  Den Teufel.


  Sie waren alle verdammt.
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  »Wir haben keine Bretter zum Abstützen gefunden, Herr.« Einer der Arbeiter, ein schmächtiger junger Mann, war zu Rungholt getreten und wischte sich die Nase am Ärmel seines zerlöcherten Hemds ab.


  Rungholt zog den Kopf ein, um sich an dem Arbeiter vorbei in den Erdschacht zu drücken.


  »Nicht so große jedenfalls«, fuhr der Junge fort und folgte Rungholt in das kurze Stück, das sie bereits gegraben hatten. »Auf der Lastadie haben wir nur Spanten bekommen. Lüdje meint, die nächsten Holzlieferungen stehen erst für den Juli an, Herr.«


  Rungholt nickte. Gut gewachsenes Holz war ein kostbares Gut geworden, noch teurer die letzten Jahre, nachdem der Krieg in der Ostsee an Grausamkeit zugenommen hatte und der Bau von immer mehr Koggen das Bauholz verschlang.


  Die Männer hielten mit Graben inne und nahmen ihre Hacken und Schaufeln herunter, um Rungholt Platz zu machen. Fünf Männer hatten den ganzen Morgen hindurch einen Stollen in die Erde getrieben. Sie hatten sich wie befohlen die eingestürzte Seite des verschütteten Hauses vorgenommen, die beinahe nur noch aus Erde bestand, und einen schmalen Gang von einigen Klaftern hineingebuddelt.


  Langsam glitt Rungholts Blick über die gebogenen Bretter, die den Schacht stützten. Er stand inmitten der Spanten, die sonst für die Bäuche der Koggen gebraucht wurden. Vor etlichen Jahren war sein Freund Winfried auf die fixe Idee gekommen, den jugendlichen Rungholt von seiner Wasserangst zu heilen, und hatte ihn mit zum Strand genommen. Am ersten Tag hatten sie zusammen ein großes Ungeheuer gefunden. Lang wie eine Kogge und schwer wie ein Haus hatte das Monstrum unweit der Travemündung am Strand gelegen. Tagelang hatte der junge Rungholt ganz aufgeregt mit Winfried gerätselt, was für ein Untier das Meer geboren hatte und hier sterben ließ. Als sie gemeinsam zum Strand zurückgekehrt waren, hatte nur noch ein gewaltiges Gerippe aus dem Sand geragt. Die Spanten sehen aus wie dieses Skelett, dachte Rungholt. Das Holz umschließt mich, wie ein Gerippe ein Herz umschließt. Es umfasst mich, dachte er, wie die Rippen des Wanderpredigers sein Herz umfassten.


  Rungholt schob sich an den Arbeitern vorbei. Er hatte gehofft, sie würden auf einen Zugang stoßen, auf einen alten Stollen oder einen weiteren Brunnen, doch bisher hatten sie nichts gefunden. Nur einige Scherben und Unrat aus der Zeit der Besiedlung der Halbinsel. Tote Zeugnisse aus den Tagen vor dem verheerenden Brand, als Lübeck in Flammen aufgegangen war.


  Brummelnd trat Rungholt an das Ende des Gerippes und ließ seine Fackel über den Dreck gleiten. Nichts. Nur ein paar Steine, Lehmklumpen, die Scherben eines alten Krugs. Enttäuscht leuchtete er in die Ecke, konnte aber nirgends einen Anhaltspunkt für einen Ausgang entdecken. Irgendwie musste der Tote hereingelangt sein. Und da der Brunnen vor einem Monat noch nicht existierte, musste es einen weiteren Zugang zum Gewölbe geben.


  »Rungholt!« Mareks Ruf ließ ihn herumfahren. Der Kapitän hielt sich die Hand vor. »Gott, was stinkt denn hier so?«


  Marek stand am Durchlass und leuchtete Sinje, auf welche Planken und Backsteine sie treten musste, ohne nasse Füße zu bekommen. Ein wenig weiter lag der Tote.


  »Unglaublich. Es gibt sie also, die Leiche«, sagte der Kapitän. »Als ich’s im Hafen gehört habe, sag ich dir, da wusst ich schon, dass du dahintersteckst. Du hättest ruhig mit der Entdeckung warten können, hm, bis ich aus Riga wieder da bin. Das sag ich dir aber.« Er kam mit Sinje zum Schacht, in dem Rungholt noch immer stand.


  »Was ist mit dem Arbeiter? Dem verletzten, mein ich«, fragte Marek und musste wegen des Gestanks keuchen.


  Anstatt zu antworten, fuhr Rungholt seinen Kapitän an. »Was tut sie hier? Sie hat hier nichts zu suchen.«


  Er nickte zu Sinje, die sich mittlerweile von Marek getrennt hatte und, ihr schlichtes Surkot hochgerafft, neugierig durch das Wasser zum aufgebahrten Toten watete.


  Marek begriff nicht sofort. »Ach, Sinje? Nun ja. Sie … Sie wollte sich entschuldigen, ähm … Also, ich meine, sie wollte, dass …«


  »Sie will, dass du dich entschuldigst, Rungholt«, rief Sinje, ohne auf die Männer zu achten. Sie war um den Pfeiler he rumgegangen und hatte ein kleines Fläschchen von ihrem schmalen Rindsledergürtel gelöst, an dem Säckchen und Gefäße hingen. Behutsam tupfte sie sich die Flüssigkeit unter die Nase, während sie sich dem Toten näherte. Man hatte ihn mittlerweile auf ein Leichentuch gebettet, es jedoch noch nicht vernäht. Die Leiche zu waschen war wegen ihres Verfalls nicht mehr möglich gewesen. Einige Kerzen tauchten den aufgedunsenen Körper in goldenes Licht.


  Langsam kniete sich Sinje nieder, dorthin, wo schon der Arzt gehockt hatte.


  Rungholt ließ Marek stehen. »Entschuldigen? Wofür?«, rief er Sinje zu. »Dass du meinen Arbeitern die Brüste zeigst?«


  »Dass man eine Frau nicht behandelt wie einen dummen Knecht«, antwortete sie keck.


  Erbost drehte sich Rungholt zu Marek um: »Schaff das Weib hier raus. Sonst geschieht gleich noch ein Unfall!«


  »Aber sie will uns helfen, Rungholt.« Marek und Rungholt traten zu Sinje. Da fiel der Blick des Kapitäns auf die Leiche. Würgend schaute er weg. »O Gott …«


  »Uns helfen?«, fragte Rungholt.


  »Na, ich meine dir und mir, mein ich. Ich kann dir doch helfen. Und sie hilft uns. Du jagst doch wieder einem Mörder nach, hm? Und da dachte ich, wir könnten … Also ich könnte dir helfen. Wie vor zwei Jahren!« Marek kratzte sich seine zerschundenen Oberarme.


  Sofort wusste Rungholt, worauf dies alles hinauslief. Sein Kapitän wollte wieder einmal ein paar zusätzliche Witten verdienen. Was auch immer er mit den ganzen Talern anstellte, die Rungholt ihm gab, Marek wurde es nicht satt zu feilschen. Dem Rat bei einem Mordfall zu helfen wäre für Marek ein gutes Zubrot und eine lehrreiche Erfahrung. Außerdem schätzte Rungholt die wissbegierige Art des jungen Schonen. Im Moment hatte Rungholt nur noch keine Ahnung, wie Sinje in Mareks Feilscherei passte. Sollte sie den Preis für ihren Liebhaber in die Höhe treiben?


  »Wie viel?«, fragte Rungholt seinen Kapitän ohne Umschweife.


  Marek wollte antworten, doch da schallte Sinjes Ruf durch das Gewölbe. »Er will zwanzig Witten und drei für jeden Tag, den er hilft.«


  Marek klappte der Mund auf. Selbst Rungholt hielt abrupt inne. Zwanzig Witten?


  »Weib, halt dein dummes Maul! Das ist ein halbes Vermögen!«, belferte Rungholt.


  »Nein, ein ganzes, Dickerchen.« Sinje hob mit einem Stöckchen die Hand des Toten an und begutachtete wie beiläufig die Finger der Leiche. »Denn ich will ebenso viel.«


  Rungholt schnappte nach Luft. Er war sprachlos. Einige der Arbeiter bemühten sich, ernst zu bleiben. Sie hatten sich vor dem Schacht aufgebaut und sahen amüsiert dem Treiben zu.


  Fassungslos suchte Rungholt nach Worten, wusste aber nicht, was er auf eine solche Frechheit erwidern sollte.


  »Wofür so viel Geld?«, brachte er schließlich heraus.


  »Na, Marek hilft dir, und ich helfe Marek.«


  Rungholt lachte auf. »Vielleicht nachts im Bett, wenn du ihm deine Tränke einflösst und ihn mit deinen heilenden Händen langsam zur Raserei bringst …«


  Er verstummte, fragte sich, ob er das eben wirklich gesagt hatte. Wieso versuchte er, sie mit kindischen Anzüglichkeiten aufzuziehen? Was ging es ihn an, was die beiden trieben? Was ging es ihn an, wie Sinje sich im Kerzenschein das Surkot von der Schulter streifte, um sich ihre Brüste zu waschen und danach langsam in den Alkoven …


  »Marek!«, rief er erbost. »Sag deinem Weib, dass sie ihr Schandmaul halten soll. Damit nicht so viel Jauche herauskommt. Und schaff sie hier weg. Kann hier kein Weibsbild brauchen.«


  »Das kannst du mir schon selbst sagen, Rungholt«, mischte sich Sinje erneut ein. Rungholt bemerkte, dass sie nicht einmal kurz aufsah, wenn sie mit ihm sprach, sondern ungerührt den Leichnam untersuchte. »Wusstest du, dass man ihm das Herz …«


  »Sei still und lass meine Leiche in Ruhe.«


  »… bei lebendigem Leibe herausgenommen hat?«


  »Natürlich weiß ich es. Für wie dumm … Was?« Rungholt horchte auf.


  Sie deutete mit dem Stock auf die Leiche. Sich die Hand vor Nase und Mund haltend, beugte sich Rungholt hinab.


  »Seine Finger«, erklärte sie. »Er hat mehrere Fingernägel verloren. Sie sind ausgebrochen. Ich glaube nicht, dass es vom Verwesen kommt. Ich glaube, er hat sich gewehrt.« Sie wies auf einen Finger, der aufgequollen und wächsern war. »Hier sieht man noch einen Splitter. Das ist wohl Holz, er hat sich irgendwo festgehalten. Ist er geknebelt worden?«


  Rungholt musste schlucken. Er wehrte sich dagegen, sich vorzustellen, wie der Mörder den Mann festgebunden hatte, wie der Priester versucht hatte, sich zu wehren, und dann den Brustkorb aufgeschnitten bekommen hatte. Ein tiefer Schnitt und das Fleisch wird zur Seite gezogen, die Rippen liegen offen, dann beginnt das Sägen und Brechen. Hoffentlich ist er vor Schmerz schnell bewusstlos geworden.


  Neben ihm übergab sich Marek. Rungholt hörte seinen Kapitän gleichzeitig keuchen und fluchen.


  »Wir haben keinen Knebel gefunden«, sagte Rungholt.


  »Was ist mit dem Stolafetzen? Marek meinte …«


  »Er hat ihn in die Leiche getan.«


  Sinje blieb skeptisch. »Und wenn er es geschluckt hat?«


  Rungholt überlegte. Schließlich nickte er. »Ja, das ist möglich.« Er erinnerte sich an den ausgefranzten Rand des Fetzens. Es hätten wirklich gut Bissspuren sein könne. »Der Mörder hat ihn mit der Stola geknebelt, und im Todeskampf beißt der Wanderprediger ein Stück ab und schluckt es …«


  Sinje nickte ernst. »Ja. Er hat ihm den Mund zugeschnürt, damit niemand das Schreien hört. Ich kann mir nicht denken, dass er mit diesem … diesem Lächeln von uns ging. Die Stola ist aber nicht mehr da.«


  Rungholt schüttelte den Kopf. Es klang plausibel, was sie sagte. Er sollte sie vielleicht in seine Schreibkammer einladen und aufschreiben, was sie über den Toten noch zu sagen wusste. Er musste sich ermahnen.


  »Gewäsch, nichts als Vermutungen«, murmelte er. »Mehr nicht. Vielleicht war es so, vielleicht auch nicht.«


  »Sie ist eine Heilerin, sie kennt sich mit Toten aus.« Marek wischte sich den Mund, bemüht, nicht noch einmal auf die Leiche zu sehen.


  »Ach, da bin ich mir sicher! Bei ihren Heilkünsten kommen ihr Tote sicher oft unter.« Rungholt schnaufte. »Meinen Kiefer hätte sie mir beinahe gebrochen. Mit einer Ochsenzange.« Er wandte sich ab. »Danke. Aber ich brauche keine Hilfe. Und von einem vorlauten Weib schon gar nicht. Schick sie weg, sie darf das hier gar nicht sehen.«


  »Schick mich doch selbst weg.« Ohne sich vom Leichnam umzudrehen meinte sie: »Ich habe deinem Arbeiter nichts getan. Und dir Dickerchen erst recht nichts. Ich gehe erst, wenn du dich entschuldigst.«


  Rungholt sah wütend auf sie hinab, musste sich aber letztlich anstrengen, um nicht direkt auf ihr Dekolleté zu starren. Das machte ihn noch wütender. Er fixierte stattdessen ihre roten Haare, die im Fackellicht zu brennen schienen. Seine Nackenhaare stellten sich auf, und er betete, sie möge ihm nicht in die Augen schauen.


  »Ich gehe, wenn du dich entschuldigst«, wiederholte Sinje und betrachtete das dunkle Kreuz über dem Toten. Sie fuhr mit dem Stöckchen über das Holz und bemerkte, dass es sich ein wenig bewegte. Rungholt antwortete nicht, und da geschah es: Mit einem Mal wandte sie sich um. Ihre Blicke trafen sich. Wie versteinerte stand Rungholt da und hörte sein Herz.


  Ihre Augen sind grün mit einem Ring aus Braun, schoss es ihm durch den Kopf. Ihr Blick ist so freundlich, so ohne Häme. Sag etwas. Antworte ihr.


  »Ich entschuldige mich nicht. Kannst du vergessen.« Rungholt schüttelte den Kopf. Er wusste nicht, ob er belustig sein oder weiterhin wütend bleiben sollte. Niemals würde er sich bei ihr entschuldigen. Einer seiner Handwerker lag im Heiligen-Geist-Hospital, weil sie ihm schöne Augen gemacht hatte.


  »Gut. Dann bleibe ich eben.«


  Vage kam ihm der Gedanke, dass sie ihn mochte, doch auf der anderen Seite dachte er sogleich: Nein. Es sind nur ihre Augen, die jedem sofort einreden, gemocht zu werden. Sie sieht jeden so an. Es müssen die Augen sein. Sie weiß um die Wirkung, weiß, wie man Männern den Kopf verdreht. Dieses Biest. Hat es nicht gereicht, dass sie mich vor zwei Jahren schon schikaniert hat? Stellt ihren Fuß auf meine Brust und fuchtelt mit der Zange herum, als wolle sie mich umbringen. Keine Entschuldigung. Vermaledeite Heilerin.


  Eher würde er sie für die Arbeit hier bezahlen, um sich keine Blöße zu geben. Wenn er die kindische Streiterei auf die sem Wege beenden und sein Ansehen wahren konnte, sollten die beiden lieber ihr Geld bekommen. Aber entschuldigen? Das hieße, einen Fehler eingestehen. Rungholt? Niemals.


  Er verzog sein Lächeln zu einer Grimasse, sagte zu Marek: »Keine Entschuldigung. Schaff sie hier weg, wenn du mitarbeiten willst.«


  Mit einem kurzen Nicken beendete er das Gespräch.


  Schweigend kehrte er zu den Arbeitern zurück und wollte das weitere Vorgehen im Stollen besprechen, da rief sie: »Du solltest das Kreuz abnehmen lassen.«


  Den bissigen Kommentar auf den Lippen, fuhr Rungholt herum, doch ihr offenes Lächeln ließ ihn innehalten. Sie stand neben Marek, eine Hand kess in die Hüfte gestemmt, eine Fackel in der anderen, und grinste.


  »Du suchst einen Eingang, richtig? Dann brich das Kreuz weg. Ein wahres Wunder, dass es so unbeschädigt überdauert hat. Es ist geradezu ein Zeichen.«


  Lächelnd packte sie den senkrechten Balken des Kreuzes und zog ihn zur Seite. Als sie ihn grinsend losließ, pendelte das Kreuz zurück. Es war anscheinend mit einem Zapfen an der Wand aufgehängt worden und ließ sich drehen.


  Brummelnd kehrte Rungholt zu den beiden zurück. Sinje hat Recht, dachte er. Wir sollten es abnehmen. Die Steine hinter dem senkrechten Balken sind zwar ebenfalls schwarz, aber sie glänzen im Fackelschein ein wenig gleichmäßiger als das Mauerwerk ringsum. Hatte jemand ein Kreuz aufgehängt, die Steine absichtlich gerußt und sie von der anderen Seite eingesetzt, so dass das Kreuz nun wieder vor der Stelle hing?


  Rungholt zögerte nicht.


  »Brecht es weg!«, befahl er.


  Die Arbeiter sahen sich unsicher an.


  »Marek.«


  Der Kapitän sprach schnell ein Vaterunser und stemmte danach das Kreuz von seinem Eisenzapfen.


  »Du willst nicht verschwinden«, sagte Rungholt zu Sinje. »Und ich will mich nicht entschuldigen.« Er warf Sinje ein paar Witten hin. »Für Marek. Ich bezahle nur einen von euch. Teilt es auf, wie ihr möchtet. Zehn Witten und zwei für jeden Tag.«


  Er ertrug ihr forsches Lächeln nur mit Mühe.


  Die Non brach an, als die Arbeiter endlich ein fassgroßes Loch aus der Mauer geschlagen hatten. Immer wieder hatten sie neu ansetzen müssen, weil sie die Mauer zu weit unten geöffnet hatten und hinter den Steinen nur Erde zu finden gewesen war. Doch als sie auf Brusthöhe die Steine zerschlagen hatten, waren sie auf einen Hohlraum gestoßen.


  Kaum waren genug Steine gefallen, um durch die Wand zu spähen, riss Rungholt Sinje die Fackel aus der Hand. Aufgeregt ließ er die Flamme vor dem Loch tanzen. Er näherte sich zögerlich den zerschlagenen Backsteinen und streckte seinen Kopf hinein.


  »Was siehst du? Rungholt, was – was ist denn da? Hm?« Marek beugte sich zu Rungholt hinunter, doch der blieb stumm.


  Er hatte gedacht, auf einen Brunnen zu stoßen oder auf einen Erdschacht, doch nun war er überrascht.


  Das Loch, das sie geschlagen hatten, befand sich direkt über dem nackten Lehmboden eines kleinen Kellers. Die Luft stand in dem niedrigen Gewölbe. Es roch modrig, als verströmten die kalten Backsteine einen eigenen Geruch. Stöhnend klopfte Rungholt sich den Dreck von seinen Kleidern. Er hatte wegen des Wetters nur eine leichte Schecke mit weiten Ärmeln angezogen, trotzdem schwitzte er. Der Raum war etwas höher als das versunkene Haus, und anscheinend hatte man ein Stück von dessen Mauer für den Bau des Kellers benutzt. Er war nur ein paar Klafter breit und einige tief, und Rungholt war überrascht, weil der Keller ungenutzt war. Das vergessene Haus unter der Erde führte zu einem vergessenen Keller.


  Rungholt schwenkte die Fackel. Im Schein konnte er ein niedriges Tonnengewölbe erkennen. Zwei weitere schlossen sich, schlecht im Schummerlicht zu erkennen, an. Das Gewölbe war nicht höher als anderthalb Klafter. Hätte Rungholt Marek auf die Schultern genommen, hätte der stämmige Schone mühelos an die Decke gereicht. Einige Schwalben hatten ihre Nester an die Seiten des rauen Backsteingewölbes gebaut. Als Rungholt die Fackel höher hob, stoben einige der Vögel aufgeregt auf und flohen. Ihre hohen Schreie hallten kurz durch das Gemäuer, dann waren die Schwalben verschwunden.


  An Mariä Verkündigung kommen die Schwalben wieder, dachte Rungholt plötzlich. Als der Engel Gabriel zu Maria kam und ihr die Geburt Jesu verkündigte, kamen die Schwalben.


  Von Maria der Jungfrau ist ein wahrer Mensch geboren durch den Heiligen Geist im Glauben. Hatten zu diesen Worten die Kriegsherren nicht stets ihre Schwerter erhoben und geschworen, den Glauben gegen alles Weltliche zu verteidigen? Gegen jeden Ungläubigen und jede profane Weisheit?


  Der Jungfrau wird ein Kind geboren.


  Grün steht für das Leben … Die Saat geht auf.


  Rungholt fröstelte. Schwalben, Prediger, Ablassbriefe, Jesus …


  »Es muss hier einen Ausgang geben. Irgendwo müssen die Schwalben hinaus. Schaut dort hinten nach.« Er deutete mit der Fackel zu den hinteren Gewölben.


  Vorsichtig leuchtete Rungholt die Mauern ab. Am ehemaligen Einstieg, durch den man früher von der Straße her in den Keller gelangen konnte, war das Holzgeländer vollkommen verfallen. Er ließ die Fackel über die Stufen gleiten und sah, dass sie verrottet waren. Die meisten waren längst eingebrochen. Eine dicke Staubschicht ruhte auf jedem Brett, und die schwere Luke, durch die man in den Keller einsteigen konnte, war zugenagelt worden. Spinnweben, eingerissen und von Staub verklumpt, hingen an ihr herab.


  »Hier ist seit Jahren niemand heruntergekommen«, rief Rungholt. »Habt ihr schon was?«


  Er drehte sich zu Marek und Sinje um, konnte aber nur das Flackern ihrer Fackel erahnen. Die beiden waren hinter den Säulen auf der anderen Seite des Raumes verschwunden. Langsam ging Rungholt weiter und leuchtete den leeren Raum ab. Im Staub lagen nur Obstreste, ein paar Stofffetzen, die man wohl für das Geschäft auf der Sickergrube gebraucht hatte, und die morschen Seitenteile einer Truhe. Seine Trippen knackten, als er aus Versehen auf Scherben trat. Unnatürlich hallte das Knirschen im leeren Gewölbe wider. Es waren über fünfzehn kleine Tonkrüge, die man mit Holzkorken und Tuch verschlossen hatte. Es sah aus, als habe sie jemand absichtlich zerschmissen.


  Stöhnend ging Rungholt in die Hocke und hob einen Krug auf. Er war so klein, dass er ihn beinahe mit der Hand umschließen konnte. Im Gegensatz zu den anderen war er nur gesprungen, aber nicht aufgeplatzt. Rungholt öffnete den Korken und konnte Schnaps riechen. Der Krug war nur noch halb voll, der Rest verdunstet. Vorsichtig ließ Rungholt etwas auf seine Fingerkuppe träufeln und leckte es ab. Der Schnaps schmeckte stark. Ein Wurzelschnaps, dem man etwas beigemischt hatte, damit er mehr Aroma bekam. Was es war, konnte Rungholt nicht herausschmecken.


  Mit Bedacht ging er weiter und entdeckte in einer Ecke die Reste von Strohsäcken, die ihr Muster im Staub hinterlassen hatten. Es waren wohl Strohmatten gewesen, auf denen jemand geschlafen hatte. Im Licht seiner Fackel sah er Wachs-spuren auf dem Lehmboden. Teilweise waren sie noch nicht gänzlich von Staub bedeckt. Sie führten von den Strohres ten geradewegs zur gegenüberliegenden Seite, zu der Wand, durch die sie gekommen waren. Dort, am Fuße eines viereckigen Dienstes, war eine Vielzahl von Wachsresten über Wochen, wenn nicht Monate, festgetreten worden. Rungholt vermutete, dass einst ein Schreibpult hier gestanden hatte. Ihm fielen Schleifspuren im Lehm auf, wie sie entstehen, wenn ein Möbel bewegt wird.


  Rungholt legte die Fackel ab und trat ein paar Schritte zurück. Er betrachtete die Wachsreste und die Spuren und versuchte, sich vorzustellen, wie es einst hier ausgesehen hatte.


  Am Morgen steht der Wanderprediger auf, entzündet Kerzen, die er tags zuvor am Markt gekauft hat, als er dort seine Ablassbriefe feilbot. Er stellt die Kerzen zum Schreibpult. Sie tropfen mit der Zeit, der Mann spricht sein Gebet, trinkt seinen Wurzelschnaps und beginnt zu schreiben. Er fertigt Ablassbriefe an, fälscht die Siegel, wobei noch mehr Wachs auf den Boden tropft, und gedenkt trinkend unserem Gott. War dies hier wirklich sein Unterschlupf?


  »Hier gibt es einen Schacht«, riss Marek ihn aus den Gedanken. »Hier geht’s nach draußen. Hm, wartet mal … Ja. Ich kann die Straße sehen, glaub ich.«


  Rungholt trat zu Sinje. Sie stand in der anderen Ecke des Kellers hinter zerschlagenen Heringsfässern, die noch immer stanken, obwohl sie leer waren. Auf ihrer Seite des Gewölbes war ein Stück Backsteinmauer eingebrochen. Die beiden sahen, wie Marek Gestrüpp, das von draußen hereinragte, zur Seite schob, sich an ein paar Birkenästchen festhielt und versuchte, sich die schulterbreite Erdschräge hinaufzuziehen. Der steile Anstieg zwischen den Büschen war festgetreten, und Rungholt vermutete, dass diese schmale Flucht als Ein- und Ausstieg benutzt worden war. Nur spärlich fiel Licht von draußen herein, aber immerhin spürte Rungholt frische Luft.


  »Es ist der Weg runter zur Fähre. Ich glaub, da vorne geht’s in die Engelswisch«, hörten sie Marek von oben rufen. »Der Eingang ist hinter ein paar Sträuchern, hm. Deswegen ist es so dunkel. Wartet mal.«


  Es wurde heller, nachdem Marek einige Sträucher beiseite-gerissen hatte.


  »Alles ziemlich verwachsen hier. Der Keller ist nicht tief. Ich mein, er ist nur ein paar Ellen unter der Straße. Also der Einstieg, mein ich.«


  »Ich weiß, dass sie vor ein paar Jahren die Engelswisch und die Gassen drumherum aufgeschüttet haben. Einige der Leute haben damals beim Rat vorgesprochen, weil sie ihre Keller nicht mehr benutzen konnten.« Rungholt nickte zur Luke mit den Spinnweben. »Sie mussten ihre Keller aufgeben. Sie wollten Ausgleichszahlungen. Letzten Sommer haben wir zwei Kinder aus so einem Loch befreien müssen.« Er vermied es, Sinje anzusehen. »Das war aber unten in der Hundegasse. Da, wo meine Brauerei steht.«


  »Du meinst, wo deine Ruine steht?«


  Rungholt warf ihr ein gequältes Lächeln zu. Er hatte für sich beschlossen, Waffenstillstand zu halten und zu sehen, wie Sinje sich verhielt. Die Nähe des forschen Weibstücks war ihm weiter unangenehm. Ihr Beisein war ihm auf eigenartige Weise peinlich, wie eine sprachlose Pause mit Winfried. Die Stille zwischen ihnen war meist eine Grube, aus der beide herausklettern, aber niemand den ersten Schritt wagen wollte. Zumeist lösten sich diese Gesprächspausen durch einen von Winfrieds lateinischen Sinnsprüchen. Rungholt war gespannt, auf welche Art sich sein Gefühl der Verlegenheit bei Sinje lösen würde, doch er vermutete, dass es in einer Blamage enden könnte. Heimlich sah er sich ihre Züge von der Seite an. Ihre Wangen hatten Grübchen, ihr Kinn stand leicht vor und gab ihrem Gesicht etwas angenehm Strenges.


  Marek sprang zurück in den Keller. »Die haben die Straße erneuert, haben neue Bohlen verlegt und dahinten – da war mal der echte Eingang. Der ist zugeschüttet.«


  Rungholt nickte. Da fiel ihm auf, dass Sinje die ganze Zeit ein Holzstück in der Hand hielt.


  »Was ist das? Gib!«, forderte er sie knapp auf.


  »Marek hat es dort drüben gefunden. Ein Stück eines Fasses.«


  »Sehe ich selbst.« Es hatte eine Prägung des Brauers, aber ohne Brille sah Rungholt die eingebrannte Signatur nur verschwommen. Er kniff die Augen zusammen und beugte sich nah darüber.


  Da hörte er Marek voll Bewunderung leise zu Sinje sagen: »Die haben ihn Bluthund genannt. Weil er so schnüffelt. Der Rungholt steckt überall seine Nase rein. Weißt du?«


  Rungholt musste lächeln. Sein junger Freund war nicht nur ein ordentlicher Kapitän, Marek sah auch zu ihm auf, und das erfüllte Rungholt mit Stolz. Er war froh, diesen kräftigen Schonen an seiner Seite zu wissen, und es gefiel ihm auf eine gönnerische Art, Marek etwas beibringen zu können.


  »Marek, du musst nicht immer alles glauben«, sagte Sinje kopfschüttelnd. »Er braucht einen Lesestein oder eines dieser Gestelle aus Florenz. Das ist alles. Seine Augen sind schlecht. Er ist ein alter Mann.«


  Rungholts Lächeln erstarb. Räuspernd nahm er Haltung an, zog die Augen auf und konzentrierte sich angestrengt.


  »Nun …«, sagte er. »Dieses Fass ist nicht von hier. Nicht aus Lübeck. Die Prägung der Brauerei hier … Ich habe im Ratsbuch nachgeschlagen, um ein eigenes Zeichen für meine Brauerei zu finden. So eins habe ich nicht gesehen.«


  Rungholt ließ sich zu den Fassüberresten führen, wo sie die Holzstücke gefunden hatten. Er ließ die beiden nach einem an deren Stück Daube suchen, auf der vielleicht noch mehr stand. Tatsächlich fand Marek nach einigem Gewühle in den Holzresten ein Stück mit einem Stadtwappen.


  Lächelnd fuhr Rungholt über die Prägung, die man mit einem heißen Eisen in das Holz gebrannt hatte. Er konnte deutlich drei Kronen erkennen. Die Kronen der Heiligen Drei Könige.


  »Das Kölner Wappen«, sagte er. »Sicher hat dieser Trinker, dieser Lucian das Fässchen mitgebracht.«


  Sinje horchte auf. »Du meinst, er hat hier gewohnt?«


  Rungholt nickte.


  »Nur ein paar Fässer, ein bisschen Stroh«, fragte Marek. »Wo sind dann die Sachen hin?«


  Bevor Rungholt ihm antworten konnte, kam Sinje ihm zuvor. »Der Mörder hat alles mitgenommen.«


  »Du glaubst, der Mörder ist bei diesem Prediger – Gott habe ihn selig – eingebrochen? Er hat ihn nicht nur umgebracht, sondern auch beklaut?«


  »Beklaut?«, sagte Rungholt grübelnd. Er konnte sich nicht vorstellen, dass die Bestie, die einen Wanderprediger umbringt und ihm das Herz bei lebendigem Leibe herausschneidet, Interesse an seinem wenigen Hab und Gut zeigen sollte.


  »Es braucht Zeit, die Leiche abzulegen, die Mauersteine wieder einzusetzen und …« Rungholt hielt inne. »Wenn der Wanderprediger wirklich hier wohnte, woher wusste der Mörder, wenn er nur zum Morden herkam, vom versunkenen Haus? Nein.«


  Die drei sahen sich an und überlegten. Marek kratzte seine von Schiffstauen und Schlägereien vernarbten Oberarme, während Sinje schließlich mit ihrem Blick die Backsteine ringsum abfuhr. »Es ist zu wenig hier. Wenn es die Habe des Toten war und sie vom Mörder nur durchsucht und einiges geraubt wurde, dann müsste hier viel mehr liegen.«


  »Unnützes Zeug, Dinge, die der Mörder nicht gebrauchen konnte«, griff Rungholt ihren Gedanken auf. »Proviant, Kleider, Strohsäcke. Irgendetwas außer leeren und zerschlagenen Fässern, ein wenig Schnaps …«


  Sinje drehte sich zu Rungholt um und lächelte ihn an. Sie hatten beide dieselbe Eingebung. Er zwang sich, nicht wegzusehen.


  »Und das sagt uns?«, fragte er Marek und ging mit ihm und Sinje von den Fässern zurück in den Raum. Er streckte seine Arme aus, drehte sich langsam. »Das sagt uns?«


  Marek wandte sich Hilfe suchend an Sinje, aber die lächelte nur stumm.


  »Dass der Mörder, ähm, gründlich war?«, versuchte es der Kapitän.


  Beinahe hätte Rungholt wegen Mareks Antwort losprusten müssen. »Nein. Dass der Mörder nicht gestohlen hat. Er hat es mitgenommen.« Langsam schwenkte er seine Fackel und wies in den Raum. »Er hat hier gehaust.«


  »Deswegen ist hier nur noch der Abfall«, pflichtete Sinje bei. »Er hat hier zusammen mit dem Wanderprediger gewohnt.«


  Rungholt nickte. »Es scheint mir zumindest eine mögliche Lösung. Ich glaube nicht, dass unser Mörder durch Zufall von dem versunkenen Haus gewusst hat. Oder jemand anderes hier wohnte, der vom Mord nichts mitbekommen haben soll. Nein. Er kannte das versunkene Haus, weil er hier im Keller wohnte. Er brachte den Wanderprediger um und mauerte ihn ein. Und nach der Tat ist er ausgezogen.«


  Marek wollte etwas fragen, aber ein Scheppern ließ ihn innehalten. Sie lauschten, konnten aber nur ein leises Kichern hören. Verzerrt hallte es im Gewölbe wider. Es hörte sich seltsam an, als würden mehrere Frauen aufgeregt lachen. Sofort bedeutete Rungholt den beiden, still zu sein. Horchend standen sie da und versuchten das Getuschel zu verstehen, das vom Eingang des Kellers herzukommen schien. Irgendwo dort im Dunkeln bei den Heringsfässern war jemand und beobachtete sie. Rungholt nickte Marek zu. Ein Zeichen genügte. Der Kapitän verstand. Er atmete ein paar Mal durch, zog lautlos sein Messer und rannte los. Plötzlich schrie jemand auf, mehrere hohe Schreie. Rungholt und Sinje eilten Marek nach. Sie konnten nur noch sehen, wie der Schone sich zwischen dem Gebüsch nach draußen zwang und verschwand.


  Als Marek kurz darauf in den Keller zurücksprang, hatte er einen zehnjährigen Sommerspross am Schlafittchen und einen anderen Jungen unter den Arm geklemmt. Dem Kapitän mit seiner Ladung folgte ein etwas älterer, dicklicher Junge. Er hatte einen Laib Brot unter dem Arm und kaute einfältig vor sich hin. In störrischer Ruhe sah der dicke Marek und seinen beiden Freunden zu, die sich mit Händen und Füßen wehrten. Die Kleidung der Jungen war ärmlich, Rungholt vermutete, dass sie Kinder von Fischern oder von Hafenarbeitern waren.


  Marek lachte. »Hört endlich auf, ihr zwei. He. Lasst das!«


  Er setzte den einen Jungen auf die Füße, hielt ihn aber fest.


  Sofort hieb der Junge mit dem Holzschwert auf Mareks Hintern ein.


  »Lass Peter los! Lass meinen Bruder los, du Ungeheuer«, schrie er.


  Die Kinder hatten sie im Keller beobachtet, wie sie Marek schon gestanden hatten. Der Kapitän hatte sie erwischt, als sie auf der Engelswisch entkommen wollten. Nachdem sie Rungholts imposante Statur gesehen hatten, hörten sie auf, sich zu wehren. Er bot jedem einen Pfennig, der ihm etwas über den Bewohner des Kellers sagen konnte, und die Jungen plapperten beim Anblick seines Geldsäckchens los.


  So erfuhren Rungholt, Sinje und Marek, dass die Kinder seit Monaten schon in der Nähe des Kellers spielten. Sie hatten nichts Ungewöhnliches bemerkt, konnten aber bestätigen, dass vor zwei Monaten Männer in den Keller eingezogen waren.


  »So’n alter und ein jüngerer. Der Alte ist immer mit einer Bibel unter dem Arm ‘rumgelaufen, hat immer vor sich hin gesprochen«, sagte Michel und hieb mit seinem Holzschwert in den Lehmboden. »War’n Priester oder so.«


  »Wie sah der aus?«


  »Nicht so wie Ihr. Der war viel dünner und alt war der. Soooo alt.« Er zeigte mit seinen Händen. »Wenn der gegrinst hat, hat’s geleuchtet. Der hatte so komische Zähne.«


  »Und der andere, der jüngere?«


  Der Junge schielte zu Rungholts Geldsäckchen. »Weiß nich’.«


  Rungholt musste schmunzeln. Dieser Frechdachs versuchte, den Preis hochzutreiben. Blitzschnell fuhr er nach vorne und packte den Jungen beim Ohr.


  »Auaaaa. He, autsch!«


  Sinje mischte sich ein. »Rungholt, lass den Jungen los.«


  Rungholt dachte nicht daran. Der kleine Rotzlöffel wusste etwas. Er war gern bereit, für ihre Dienste zu bezahlen, sich aber von Kindern auf der Nase herumtanzen zu lassen? Der Bengel konnte froh sein, nicht sein Lehrling zu sein. Rungholt zog fester an.


  »Ahhh. Ihr tut mir weh.«


  »Also?«


  »Ich sag’s ja. Ich sag’s ja … Der wollte nicht mit uns spielen. Der hat immer nur vor dem Keller gehockt und an irgendwas rumgeschnitzt. Einmal hat der Peter weggescheucht, obwohl wir viel länger hier waren als die. Waren wir, wirklich. Aua.«


  »Ein Kind?«, fragte Rungholt erstaunt.


  »Der war so alt wie mein Bruder.«


  Rungholt ließ den Jungen los, der sich das Ohr reiben wollte, aber wichtigtuerisch vom Sommerspross in die Seite geboxt wurde. »Da war noch einer. Weiß du nicht mehr, Michel. Da war noch so ein Mann.«


  »Also waren es drei?«


  Michel nickte »Ja drei. Aber der war blöd.«


  Der Sommerspross streckte die Zunge heraus und verdrehte die Augen, er wankte einen Schritt wie ein Betrunkener. Die Kinder kicherten.


  »War er krank oder hatte er was am Kopf?«


  »Der hat uns immer angebrüllt. Hat uns weggeschickt und mit Steinen hat der geworfen. Wirklich. Der war so alt wie der da ungefähr.« Peter zeigte auf Marek.


  »Der hat mal Georg erwischt.« Der Junge mit dem Holzschwert zeigte auf den dicken Jungen, der aus Schreck beinahe sein Brot verlor.


  »Ich – ich hab nicht geklaut«, brabbelte Georg aufgeregt. »Ich … Das lag da nur rum, da hab ich’s gegessen.«


  Der Dicke versuchte, Michel zu treten, aber Rungholt ging dazwischen.


  »Ruhe! Wie sah er aus?« Er packte den Dicken, der sofort aufschrie, das Brot fallen ließ und sich beide Ohren zuhielt, damit Rungholt sie nicht packen konnte. Rungholt zog ihn zu sich heran und sah an seinem Bauch streng auf den Kleinen herab. »Wie sah er aus?«


  Georg gab keine Antwort, sondern blickte nur verschüchtert zu Rungholt auf.


  »Na gut.« Rungholt wollte in die Hocke gehen, um mit dem Jungen auf Augenhöhe zu reden, doch ihm wurde sein massiger Körper bewusst. Er tätschelte dem Jungen den Kopf.


  »Willst du dir einen zusätzlichen Pfennig verdienen, dann kannst du dir einen Kuchen kaufen zum Brot«, sagte er lächelnd.


  Georg hielt sich noch immer die Ohren zu.


  »Sag schon!«, Rungholt wurde lauter. »Wie sah der Mann aus? Nimm die Arme runter! Los doch!« Er begann, an den Armen des Jungen zu zerren, aber der schrie nur laut und presste sie noch fester an den Kopf. Die anderen beiden Kinder kicherten.


  Sinje fuhr Rungholt an und kniete sich zu dem Jungen. Sie strich ihm über die Wange und nahm Rungholts Pranken sanft von dessen Arm.


  »Du siehst dir die Leute bestimmt immer genau an, oder?« Georg nickte. Sinje hob das Brot auf und strich es sauber, danach bot sie es dem Jungen an, der es nur zögernd nahm, weil er seine Hände von den Ohren nehmen musste.


  »Wie sah er aus? Der Mann. War er dick oder dünn? Hatte er eine Narbe? So wie der Mann da.« Sie zeigte auf Mareks Arme.


  Der Junge schüttelte den Kopf. »Dünn war der. Und gehinkt hat er. Er hat komisch gesprochen, wie so ein Kind, das es grad lernt. Und komische Sachen hatte der an. Ein dreckiges Hemd, so ganz lang. Wie ein Rübensack sah das aus. Unheimlich war der. Der hat wirklich mit Steinen nach uns geworfen, und geschrien hat er. Wir haben uns mal versteckt, da haben wir gesehen, dass er immer betet und sich selbst haut.«


  Rungholt mischte sich ein. »Er hat sich gegeißelt?«


  Der Junge nickte schüchtern, doch Rungholt war sich nicht sicher, ob er das Wort kannte.


  Der dickliche Junge berichtete ihnen, dass der Mann oft blutige Kleider trug. Einmal hatte der Junge einen Wecken vor dem Keller auf einem Stein gefunden. Er hatte den Kuchen gegessen, aber da war der Mann mit einem Messer herausgekommen und hatte ihn packen wollen. Georg schwor Stein und Bein, dass der Mann Kinder in den Ofen steckte und der Kuchen ihn nur hatte locken sollen. An diesem Nachmittag hatte er auch gesehen, dass dem Mann Blut vom Bein gelaufen war.


  Er gab jedem einen Pfennig und dem Dicken noch einen mehr, damit er sich einen Kuchen kaufen konnte. Kaum hatte er den Jungen das Geld in die Hand gedrückt, stürmten die drei auch schon unter Kampfgeschrei nach draußen und balgten sich.


  Rungholt folgte ihnen, wobei Marek ihm helfen musste, durch den Ausgang zu gelangen. Erst als das Kinderlachen und die Rufe verhallt waren, trat er zurück an den Eingang des Kellers und blickte zwischen den Büschen hinab.


  Wahrscheinlich war der Begleiter des Wanderpredigers auch sein Mörder, dachte Rungholt. Ein schlanker Mann, der sich selbst geißelte und Kinder erschreckte. Eigentlich hatte er für einen Tag eine ganze Menge herausgefunden. Drei Männer aus Köln.


  Die warme Abendluft war drückend. Rungholt atmete mehrmals ein, aber er hatte das Gefühl, warmes Wasser anstatt Luft zu atmen. Er sah die Gasse hinunter, die in die Engelswisch mündete, und dachte: Wenn der Mörder zum Wanderprediger gehörte, ist es gut möglich, dass er bereits fortgegangen ist. In eine andere Stadt. Nach Hamburg, nach Lüneburg. Wer weiß. Vielleicht ist dieser Geißelbruder längst auf einem Schiff Richtung Bergen, steht vielleicht auf dem Kastell und lässt sich den Wind um die Nase wehen. Ich sollte einen Eilboten nach Köln schicken, vielleicht gibt es dort ein Antoniterkloster. Er soll nach Lucian und seinen Begleitern fragen.


  Aber selbst wenn ich weiß, wer dieser Geißelbruder ist, ich werde Kerkring diesen grausamen Mörder vielleicht nicht bringen können.
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  Ein Gänsekiel, ein Fässchen, ein weißes Tuch.


  Jeden Tag ein neues Tuch. Auf dem mit Öl blank polierten Pult ausgerichtet. Er mochte nicht, wenn Jaszo seine Sachen achtlos herumliegen ließ. Er hatte den Jungen das letzte Mal gehörig geißeln müssen, weil er das Tuch linksherum – mit der Ziernaht nach unten – zusammengefaltet hatte. Achtlos. Achtlosigkeit war ein Laster. Er duldete das nicht.


  Vigilius Zender legte die Schreibfeder akkurat ab und zog seinen Tappert weiter über die Schultern. Der Stoff wärmte nur wenig. In der Nacht wurde es kühl in der Bretterhütte. Das Häuschen war zu eingefallen und lag zu nah am Wasser, als dass sich die Tageshitze in dem Raum hielt. Zender besah sich seine Finger. Wenn es kälter wurde, schmerzte seine Hand. Sein Daumen war ledern und schwarz. Vorsichtig versuchte er, den abgestorbenen Finger zu bewegen. Aussichtslos. Dann fuhr der noch junge Mann sich über seine Glatze und sah sich in der Hütte um.


  Es war kaum Platz in der Baracke. Die Strohmatten zum Schlafen reichten beinahe zum kleinen Pult, vor dem Zender saß. Es war nur ein aufgehängtes Brett aus Nussholz, doch es war blank und eben. An der Wand, deren Bretter nur schlecht auf Stoß vernagelt waren, schlossen sich ihre letzten Fässer an, die im Halbdunkeln bei einem mächtigen Schnitzaltar endeten.


  Beim Anblick der Dauben und Bücher wurde Zender beklommen zumute. Er schämte sich für den Hausrat, die weltlichen Dinge, die sie mit sich herumschleppten. Aber immerhin hatte Jaszo alle Sachen ordentlich verschnürt und sorgsam auf die Fässer gelegt. Missmutig bemerkte Zender, dass der Junge den Lehmboden wieder glatt streichen musste. Seitdem Jaszo im Morgengrauen aufgebrochen war, hatten sich bereits erneut Füße und Rillen abgedrückt.


  Vorsichtig band Zender sein Diptychon vom Gürtel und klappte es auf. Die zwei Wachstafeln waren mit Zahlenkolonnen bedeckt. Eine winzige Schrift, Ziffer an Ziffer. Penibel hatte er den Tag über eine Tabelle eingeritzt. Über zweihundert Zahlen hatte er in den letzten Stunden berechnet und aufgeschrieben.


  Zender musste lächeln, als er sie ansah. Seine Zahlen. Er kannte sie. Manchmal schloss er die Augen und zählte sie herunter. Wenn sie hineingeritzt waren, waren sie in seinem Kopf.


  Wie in einem Rausch war sein Stylus seit dem Morgengebet in das Wachs gefahren. In den Stunden, als der Fleiß ihn vor der Kirche St. Marien und später auf dem Baumstumpf vor der Hütte übermannt hatte, war er nicht nur in seine Arbeit versunken gewesen, er war darin förmlich aufgegangen. Beinahe hätte er die Stundengebete einzuhalten vergessen.


  Behutsam zog Zender den Docht der Öllampe gerade, damit sie nicht blakte, während er weiter schrieb. Der Bauch der aufgehängten Keramiklampe war mit einem Bronzeband aus ziselierten Siegeskränzen verziert. Er strich über die feine Handarbeit, ließ das Muster aus Kränzen unter seinen Fingern hinweggleiten. Sei getreu bis zum Tode, und ich werde dir den Siegeskranz des Lebens geben. So hatte es der heilige Johannes den Menschen offenbart.


  Mit dem Hauch einer Berührung stoppte Zender das Pendeln der Lampe. Alles hatte seine Ordnung. Gänsekiel, Fässchen, Tuch.


  Fürchte dich nicht vor dem, was du leiden wirst. Siehe, der Teufel wird einige von euch ins Gefängnis sperren, damit ihr geprüft werdet, und ihr werdet Bedrängnis haben zehn Tage. Sei treu mir bis in den Tod, und ich werde dich krönen mit dem Leben.


  Zender strich vorsichtig über seine Zahlen, über das Wachs. Er konnte die Vertiefungen der Ziffern deutlich unter seinen Fingerkuppen spüren.


  Ich werde dich krönen mit dem Leben.


  Unruhe befiel ihn, die er sogleich bekämpfte. Er durfte sich nicht hinreißen lassen und unbesonnen vorgehen. Die flüchtigen Wachsnotizen, die er gleich glatt streichen würde, mussten für die nächsten Morde bewahrt werden. Es galt, die Zahlen minutiös abzuschreiben und erneut zu prüfen. Seine Zahlen. Jede einzelne musste er nachrechnen und daraufhin in den Büchern nachschlagen. Es konnte nicht sein, dass er schon einen Ausweg gefunden hatte. Denn gab es ihn wirklich?, fragte sich Zender. Den Ausweg. Gab es die Erlösung? Hatte er mit seiner Untersuchung tatsächlich einen Weg gefunden? So schnell?


  Ohne es zu merken, begann Zender wieder zu schreiben.


  Seine Zahlen logen nicht. Ziffer für Ziffer. Er hatte auch Bruder Lucian vermessen, wie er alle Männer vermessen würde. Vigilius Zender verstand es, Listen zu führen. Er hatte es von seinem Vater gelernt. Genauso, wie er gelernt hatte, gute Tinte herzustellen. Sein Vater hatte ihm auch Gutes beigebracht. Auch Gutes. Es gab nicht viel Gutes, was sein Vater ihn gelehrt hatte, doch er musste einsehen, dass das Zählen und Schreiben, das Listenführen und Maßnehmen ihm im Leben sehr geholfen hatten.


  Und dies alles würde ihm auch im Tode helfen.
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  Der Abend legte sich mit einem satten Rot über die Stadt. Mit ihrem Licht flutete die tief hängende Sonne die Gassen, die sich den Lübecker Berg hinaufzogen. Die Dachschindeln eines jeden Hauses strahlten und verströmten in die laue Komplet ihre Hitze. Noch immer waren keine Wolken am Himmel erschienen.


  Den Hügel hinaufzugehen strengte Rungholt an. Überall klebte der Stoff der Schecke an seiner Haut. Er wischte sich die Stirn. Das ewige Reiben und Tupfen der feuchten Haut gab ihm das Gefühl, als sei sie bereits wundgescheuert. Nachdem sie die Kinder befragt hatten, hatte er beim Schreiner vier Mäusefallen gekauft und bei einem Maurermeister, den er nicht sonderlich gut kannte, einen Kostenvoranschlag für die Außenmauer seiner Brauerei eingeholt. Seine Ruine. Verflucht.


  Er wandte sich um und sah die Engelsgrube zur Stadtmauer hinab. Der Lübecker Hügel war nicht hoch genug, als dass Rungholt über den hohen Wehrgang auf die Trave hätte sehen können, aber er konnte das andere Ufer erkennen. Die spärlichen Bäume, die wenigen Windmühlen im Westen und die beiden Wachtürme, die man vor Jahrzehnten gebaut und die nun auf dem Feldstreifen verrotteten, warfen bereits lange Schatten. Keuchend atmete er mehrmals ein und sah den Möwen zu, die sich einen Platz für die Nacht suchten.


  Bevor des Tages Licht vergeht, oh Herr der Welt, hör dies Gebet: Behüt uns in finstrer Nacht durch deine Güt und Macht.


  Nachdem sie den Keller noch einmal genau untersucht, aber nichts außer den zerschlagenen Fässern und den Wachsresten gefunden hatten, hatte Marek ins Blaue Beil gehen und Laetare begießen wollen. Bei dem Ausblick auf weitere kühle Biere hätte Rungholt beinahe nachgegeben, obwohl er gerade erst aus dem Beil kam. Doch mit einem Gefühl der Besorgnis hatte er abgelehnt und war die Mäusefallen kaufen gegangen. Einerseits hatte er aus Sorge abgelehnt, Sinje würde sie begleiten, und andererseits, weil er sich auf einen ruhigen Abend mit Alheyd freute. Sich auf ihren Duft freute, auf ihre Stimme und die Sanftheit ihres Busens, wenn er sich an sie schmiegen würde, um zu verschnaufen.


  Es war unbedingt nötig, ein Wort mit ihr zu sprechen. Seitdem er Alheyd die Verzögerungen – so hatte er das Baudebakel der Brauerei genannt – gestanden hatte, war sie launisch geworden. Gut, gemessen an seinen eigenen Stimmungsschwankungen waren Alheyds Launen nur kleine Gesten: eine patzige Antwort bei der Morgensuppe, ein schnippischer Kommentar, als er sich in die Dornse zurückziehen und einen Schnaps trinken wollte, die Weigerung, ihm zum Abschied einen Kuss zu geben – derlei Fingerzeige. Aber Rungholt hatte verstanden, dass sich Alheyd mehr auf die Brauerei und das Richtfest gefreut hatte, als er angenommen hatte.


  Es wäre gut, wenn wir eine kleine Reise unternähmen, dachte er. Nur wir beide allein. Alheyd und ich. Ein paar Tage nichts tun, wenn alles vorbei ist. Wir sollten es uns gut gehen lassen, jetzt, wo alle Kinder aus dem Haus sind. Jetzt haben wir jedenfalls noch Geld, dachte er, wenn aber kein Braumeister in unserer Brauerei anfangen kann, müssen wir den Gürtel enger schnallen. Wir sollten uns etwas Schönes ansehen, vielleicht eine Wallfahrt nach Köln zu den Gebeinen der Heili gen Drei Könige oder nach Aachen und Marias Kleid küssen. Egal wie gefährlich oder teuer die Fahrt ist. Wir sollten in einem guten Gasthaus unterkommen und miteinander schlafen, bis das Bett zusammenfällt. Er ging die Gasse weiter hinauf und sorgte sich mit einem Mal, weil er schon seit Monaten nicht mehr mit Alheyd geschlafen hatte. Kaum hatte er daran gedacht, schob sich das Bild von Sinje in seine Gedanken, und er erschrak über sich selbst. Was denkst du Querschädel für ein Zeug, sagte er sich und musste sich konzentrieren, wieder an seine Frau und die Reise zu denken. In die Vorstellungen an eine gemeinsame Fahrt mischte sich der Gedanken, die Gelegenheit zu nutzen und in fremden Städten – vielleicht in Hamburg – ein paar Brauerein zu inspizieren und einige Hanser zu treffen. Kaufmänner, die er nur flüchtig kannte. Bestimmt war es förderlich, einige Brauer aufzutun und sie nach den Strategien für den Rothbierexport zu befragen. Kaum den halben Weg zu seinem Haus hinauf und er dachte schon wieder nur ans Geschäft.


  Er brauchte Ruhe. Und wenn er keine Ruhe bekommen sollte, wenigstens einen Genever. Ein Pfeifchen voll Quendelkraut und einen starken Weinbrand. Ich setze mich in den Hof, schmauche eine Pfeife und gehe durch, was morgen zu tun ist.


  Bei dem Gedanken bekam Rungholt Hunger. Er hatte seit der Ente im Blauen Beil nichts gegessen, und vielleicht war es gut für die kommende Fastenwoche, ein wenig vorzusorgen. Oder vorzutrinken.


  Und tatsächlich überlegte er wenig später, ob er einen ganzen Krug mit Wacholderschnaps nach draußen in den Hof nehmen sollte, doch in seinem Versteck hinter dem losen Nussholzbrett der Wandverkleidung waren nur noch wenige Krüge. Manchmal schlich er am Morgen in den Keller, um das Versteck in seiner Dornse aufzufüllen, und jedes Mal redete er sich ein, Alheyd würde es nicht bemerken.


  Statt des Genevers zog er lieber zwei zusätzliche Krüge Starkbier aus dem Fach und schleppte alles zum Schreibpult. Er wollte sich notieren, morgen neue Fässer Schnaps zu kaufen, doch er fand seine Wachstafeln nicht. Ungeduldig wühlte er zwischen seinen Feinwaagen, den Tintenfässchen und seinen Geldschatullen herum. Die kleine Scrivekamere war sein Allerheiligstes, und es ärgerte ihn, einfach nicht zu wissen, wohin er das Bündel Tafeln beim Betreten gelegt hatte. Sie nicht sofort zu finden, sondern durch sinnloses Rumkramen noch mehr Unordnung in seine wichtigen Handelsbücher, den Frachtbriefen und den Rechenmünzen zu bringen, ließ ihn noch wütender werden.


  Mit abgeschnittenem Brot im Mund, die zwei Bierkrüge und die Deckelkanne Genever in geübter Weise im Arm, ging Rungholt schließlich grummelnd durch die Diele. Bevor er in den Hof trat, horchte er kurz. Mirkes Wehklagen kamen nun seltener, und auch das Knarren aus dem ersten Stock, wo die Dielenbretter sich bei jedem Schritt bewegten, war nun nicht mehr allzu oft zu hören. Alheyd und Hilde hatten anscheinend Mirke beruhigt. Es gab nicht viel, was er für seine Tochter tun konnte, denn die Geburt zu begleiten war Frauensache. In einigen Tagen würden Alheyd und Hilde nach den Stuhlfrauen schicken. Drei Frauen, die schon seit Jahren bei Niederkünften halfen. Sie würden den Geburtsstuhl mitbringen und Alheyd und Hilde helfen.


  Einen Moment stand er reglos da und hatte für einen Lid-schlag die Vorstellung, die Krüge in seinem Arm seien sein Enkel. Rungholt musste lächeln. Die Wut auf Hebestrith, die Wut über seinen Tüddel, die Gedanken an den grausamen Mord – für ein Atemholen war alles vergessen, und nur der Stolz auf Mirke erfüllte ihn. Sie würde die Geburt sicher überleben, und es würde ein prächtiger Junge werden. Oder ein Mädchen? Daniel, der junge Vater, wird sich noch umsehen, dachte er. Nachher werden es Zwillinge.


  Schmunzelnd setzte Rungholt sich auf die Bank hinter dem Haus und hörte den Grillen zu, die irgendwo in den Büschen bei seinem Rotrückchen zirpten. Er saß oft auf der Bank, trank ein Bier und genoss den Abend. Meist brauchte er etwas Ruhe von der Arbeit, bevor er ins Blaue Beil oder zu den Drei Bären ging, um mit seinen Ratsfreunden, anderen Kaufleuten oder schlicht mit Marek Bølge zu zechen.


  Er hatte kaum den ersten Schluck Genever getrunken, da trat Hilde nach draußen. Ihr Gesicht war geschwollen, und die Beule am Kopf stand grotesk ab. Augenblicklich tat es ihm leid, sie verletzt zu haben. Er wollte etwas sagen, aber Hilde kam ihm zuvor.


  »Na, macht das Dickerchen ein Nickerchen?«, sagte sie grinsend.


  Nicht wissend, wie er die ungezogene Frechheit seiner Magd parieren sollte, blickte Rungholt auf. Da wischte sich Hilde die roten Haare aus dem Gesicht … rote Haare?


  Mit einem Schreck wurde Rungholt gänzlich wach. Mit dem Bier in der Hand war er eingenickt. Er kippte es sich über sein Achterdeck und versuchte fluchend, den Krug gerade zu halten. Sinje stand vor ihm, nicht Hilde, und er starrte geradewegs auf ihre großen Brüste.


  Was um Himmels willen hatte dieses Weibstück in meinem Haus zu suchen? War etwa Marek mit ihr gekommen? Aber warum hat mich niemand geweckt?


  »Was – was tust du hier?« Rungholt stand abrupt auf, zu schnell für seinen massigen Körper, so dass ihm die Säfte wegsackten und es ihn etwas schwindelte. Sie hatte einige feuchte Wickel über dem Arm und einen Stößel in der Hand.


  »Was hast du? Schlecht gegessen? Ich wollte mein Geld hol-«


  Er ließ sie nicht ausreden, drängte sie zurück ins Haus und baute sich vor ihr auf. Der Schreck und der Schwindel ließen das Blut in seinen Kopf schießen, und obwohl es draußen bereits dunkelte und kühl war, glühten seine Wangen augenblicklich.


  »Was tust du hier?«, maulte er. »Verlass mein Haus.« Er wollte sie fortziehen, als der Ruf seiner Frau ihn zusammenzucken ließ.


  »Rungholt!« Alheyd und Hilde standen an der Wendeltreppe, jede von ihnen einen Korb mit Wäsche in der Hand, und starrten ihn an. Hilde hatte wirklich eine Beule, und ihre Nase war etwas geschwollen.


  »Jetzt ist es aber gut. Geh in den Hof zurück und trink deinen Genever oder ein paar Biere, aber lass uns unsere Arbeit machen.«


  »Aber …«, stammelte er.


  »Aber? Nichts aber. Aber ist was für dumme Querschädel! Du hast ihr Geld versprochen.« Kopfschüttelnd kam Alheyd angeeilt. »Sinje ist auf mein Geheiß geblieben. Marek hat sie mir empfohlen. Außerdem geht es Mirke besser, seitdem Sinje ihr Pasten mischt.«


  »Aber …«


  »Sie ist kurz nach dir gekommen, und ich bin heilfroh, dass sie da ist.«


  »Aber …«


  »Raus! Geh in den Hof. Wie siehst du überhaupt schon wieder aus?« Rungholt sah verwirrt an sich hinunter auf den großen Bierfleck, daraufhin zu Alheyd und zu Sinje. Kurz setzte er an, noch einmal laut zu werden und seinem Weib zu zeigen, wer in seinem Haus das Sagen hatte, doch dann hörte er Mirke rufen, und Alheyd führte Sinje fort Richtung Küche.


  Sprachlos starrte Rungholt den Frauen nach, die eilig Grapen von der kniehohen Feuerstelle nahmen und Kräuter hineinwarfen. Nur zwei kleine Töpfe mit Suppe köchelten vor sich hin. Kein knuspriges Schwein oder ein Ferkel mit Nusssoße.


  Sinje drehte sich noch einmal um, und Rungholt hätte nicht sagen können, ob ihr Lächeln gehässig oder nur mitfühlend war. Er hätte nicht einmal sagen können, ob es überhaupt ein Lächeln war. Ihre vollen Lippen verzogen sich zu etwas, das er nicht deuten konnte.


  Fluchend machte er sich daran, sein übriges Bier zu leeren.
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  Die Büsche. Der Pfad. Die Hütte.


  Kein Überblick. Er hasste es, keinen Überblick zu haben, nicht abschätzen zu können, was als Nächstes geschehen würde. Erneut sah er sich zur kleinen Hütte an der Stadtmauer um, in der sie Unterschlupf gefunden hatten. Sie war kaum auszumachen, so dunkel war es bereits.


  Unsicher massierte Zender seinen abgestorbenen Daumen, der sich an solch warmen Abenden anfühlte wie ein rauer Stock. Er hätte nicht sagen können, ob dort jemand im Dunkeln lauerte oder es eben nur eine der schwachen Brisen war, die die Blätter bewegt hatte.


  Auch den Prediger hatten sie in der Nacht getötet, doch Zen-der hatte sich nicht wohl gefühlt, ihn in der Nacht zu holen. Er war das Wagnis nur eingegangen, weil sie eine Woche vorher auf das versunkene Haus gestoßen waren und er den fixen Gedanken gehabt hatte, den Alten dort angemessen aufzubahren. Ein wenig wünschte er sich, sie hätten den unterirdischen Raum nicht zugemauert, damit man Bruder Lucian irgendwann hätte finden können. So war seine Leiche wohl für immer begraben – züchtig zurechtgemacht, gewiss – aber niemand würde sich an diesem Opfer erfreuen können.


  »Jaszo! Was suchst du. Komm, sonst ist er weg«, zischte er. In der seichten Senke, in der sich einige Büsche und Sträucher zur Mauer hinzogen, war es trotz der späten Stunde warm. Nur selten wehte eine Brise durch die Gassen heran und verirrte sich auf das brache Stück Land vor der Stadtmauer mit der Baracke.


  Die Nachtluft roch hier, direkt hinter der Stadtbefestigung, modrig. Da sie direkt hinter der Stadtmauer waren, konnte man die Wakenitz auf der anderen Seite riechen. Den Gestank des Küterhofs. Wegen des heutigen Laetare-Festes war gestern viel geschlachtet worden. Zender hatte schlecht geschlafen, weil ihn bis in die Nacht das andauernde Geräusch der im Wasser landenden Kadaver verfolgt hatte. Das Klatschen, wenn die Küter die Fleischerabfälle in die Wakenitz warfen. Es drang bis in seine Träume.


  Ein neuerliches Rascheln ließ ihn herumfahren. Niemand. Keiner wusste von ihnen; keiner wusste, dass sie in der baufälligen Hütte untergekommen waren.


  Endlich wurde die Öllampe im Innern der Hütte gelöscht, und ein muskulöser, aber dennoch magerer Junge trat vor die Tür. Er war elf Jahre alt, seine sehnigen, nackten Arme und Beine waren von Insektenstichen gepeinigt. Er trug derbe Holzschuhe und ein schlichtes Hemd.


  »Gesucht – Säge«, deutete Jaszo stumm und wischte sich eilig den Rotz von der sommersprossigen Nase. Der Junge war seit Geburt stumm. Ihm fehlten die Stimmbänder. Vor einigen Jahren hatte ein Töpfer mit seinen zwei Kumpanen ihm auch noch die Zunge herausgeschnitten, weil sie im Suff gedacht hatten, der kleine Junge wolle sie mit seiner Stummheit aufziehen. Jaszo band sich im Gehen einen Köcher aus Holz um, wie ihn Schlachter trugen. In den einzelnen Fächern steckten metallene Spitzen und Spreizer, einige scharfe Messer. Selbst ein Schrapphorn, um Schweineborsten zu entfernen, lugte heraus. Bei seinen hastigen Schritten klimperte der Köcher laut.


  »Du hast gesagt, er will heute einbrechen! Wie lange, denkst du, schnüffelt er da herum? Er muss doch zurück zum Wachdienst. Komm endlich.« Zender packte den Jungen bei seinen widerspenstigen blonden Haaren und zog ihn vorwärts.


  Dann stieß er den Jungen den Trampelpfad zwischen den Holunderbüschen hinauf zur ersten Gasse. Als sie an die Straße kamen, hielt er ihn zurück und spähte ins Dunkel. Es war kein Nachtwächter zu sehen, und in den meisten Häusern waren die Öllampen längst gelöscht.


  Ohne Hast aber trotzdem zügig tauchten sie in einen der vielen Gänge ein, die die Lübecker Straßen und Hinterhöfe miteinander verbanden.


  Wenig später hatten sie ihr Ziel erreicht. Ein schmales Backsteingebäude, in dem ein Spiegelmacher seine Werkstatt hatte. Es hatte nur ein Fenster zur Straße hin und war niedriger als die anderen Kaufmannshäuser, die es von rechts und links in die Zange nahmen.


  Im zweiten Stock konnte Zender einen alten Flaschenzug sehen, der aber nicht mehr in Betrieb war. Auch ansonsten wirkte das Haus beinahe unbewohnt. Hinter dem bespannten Fenster brannte keine Kerze, und Zender, der ansonsten ein feines Gehör hatte, konnte nur das Plätschern einer nahen Wasserronne hören. Für einen Augenblick fürchtete er, Jaszo habe die letzten sechs Tage umsonst die Wehranlagen und die Soldatenstuben beobachtet.


  »Bist du sicher, dass er kommt?«


  Jaszo nickte. Er riet per Zeichensprache seinem Herrn, das schwache Licht der Öllampe gänzlich zu löschen und sich zu verbergen. Und tatsächlich. Kaum hatten die beiden einige Klafter weiter hinter einem Karren Schutz gesucht, hörten sie das Klirren eines Kettenhemds und das Klacken von Stiefeln auf den Holzbohlen der Gasse. Vorsichtig spähte Zender die Häuser hinunter und konnte einen dünnen Schatten sehen, der nahe der Fassaden heranschlich. Im Dunkeln war nicht viel zu sehen, aber Zender meinte, langes Haar und ein Schwert zu erkennen, als der Mann an einem schwach erleuchteten Fenster vorbeiging. Der Schemen passte zu seiner Erinnerung.


  Die hagere Gestalt verschwand beinahe lautlos im schmalen Gang, der zur Rückseite der Werkstatt führte.


  Jaszo hatte sich nicht geirrt.


  Sie hatten den Soldaten aufgespürt.


  Zender wusste noch genau, wann er ihn auserwählt hatte. Vor fünf Wochen hatte der Mann plötzlich bei ihnen im Keller gestanden. In Windeseile hatte Bruder Lucian alle Pergamente weggesteckt und leise befohlen, ihn abzulenken. Aber der Soldat war nicht gekommen, um sie zu verhaften, er wollte lediglich, dass sie ihre Sachen packten und auszögen. Die unbewohnten, abgesackten Keller der Gasse sollten geräumt und verschlossen werden. Der hagere Mann hatte kaum geredet, hatte nur dagestanden, die Hand auf dem Schwertknauf, und sich umgesehen. Die schmalen Schultern und die flache Brust des Soldaten hatten Zender an sich selbst erinnert. Er hatte den Mann nicht aus den Augen gelassen.


  Unauffällig war er bei seinem Schnitzaltar stehen geblieben und hatte dem Mann zugesehen, wie er ihre Habe inspizierte. Anfangs war Zender zufrieden gewesen, wie tadellos und gradlinig der Soldat seine Arbeit verrichtete und ihnen die Räumung mitteilte, jedoch hatte er beobachten müssen, wie der junge Mann sich auffällig für Lucians Kasse interessiert hatte. Immer wieder war der Soldat zu den Fässern geschlichen, die sie als Tisch zusammengestellt hatten und auf denen neben Brot und Kerzen auch die Schatulle aus Nussbaum gelegen hatte. Nachdem Zender sie in einem unbeobachteten Moment fortgeräumt hatte, hatte der Soldat in seiner Enttäuschung nur Lucians Kerzenlöscher unter seine Jacke geschoben. Den kleinen Stab, den eine Rose umrankte, mit dem goldenen Glöckchen zum Dochtlöschen. Beinahe hätte Zender etwas gesagt, doch angesichts Lucians falsche Ablässe, die niemand sehen durfte, hatte er geschwiegen. Damals hatte Zender den Soldaten noch nicht als Geber auserwählt, hatte ihn noch nicht einmal erwogen, doch nachdem drei Wochen vergangen waren und er den Vorfall beinahe vergessen hatte, da hatte ein anderer Mann Zender besucht.


  Der Gast war eines Nachts an sein Strohbett getreten, hatte sich zu Zender hinuntergebeugt und ihn betrachtet. Zender hatte seine Blicke auf seinem Körper gespürt. Sie waren ihm unangenehm, aber dennoch willkommen gewesen. Die gütigen Augen, sie hatten ihre Kraft auf Zender übertragen, und Schauer aus wolliger Wärme hatten Zenders Körper durchströmt. Scheu hatte er nur aus dem Augenwinkel den Gast beobachtet: ruhig und erhaben. In aeternum. In facies caelestis. Er hatte auf Zender hinabgeblickt, aber nicht auf ihn herab – und Zender hatte nicht gewagt, ihn gänzlich anzusehen. Und in jenem Moment, als sich der Gast an sein Ohr gebeugt hatte, wäre Zender beinahe hochgeschreckt. Er hatte seinen Atem spüren können, den Schweiß riechen. Ganz leise, kaum lauter als das Rauschen von Blättern hatte Zender seine Worte vernommen:


  »Vigilius Zender … Der Soldat. Der Dieb.« Die Stimme war wohltuend und ruhig. Und Zender lag da, die kratzige Decke bis zum Kinn hochgezogen, und wagte nicht zu atmen. Keine Bewegung. Nur den Atem des Gastes an seinem Ohr. »Nimm die Zahl des Soldaten.«


  Der Schmerz in seinem Oberschenkel riss Zender aus den Gedanken, denn der Junge wollte ihn zum Gang ziehen.


  »Warte«, sagte Zender und schlug seine Glocke aus grober Wolle zur Seite und entblößte seine Beine. Der Umhang war viel zu warm für die Jahreszeit, aber er hatte nur diesen Mantel mit Kapuze. Zender trug nur rechts einen Beinling. Sein linkes Bein war nackt, so dass der Dornenkranz aus Eisen direkt auf der Haut saß. Zender befühlte das Metall. Die abstehenden Haken und Spitzen waren tief in seinen Schenkel eingedrungen und hatten ringsum die Haut aufgerissen. Viele der Wunden waren durch das ständige Tragen der Dornen, die sich bei jedem Schritt im Fleisch bewegten, vereitert. Große Stellen unter dem Blut waren verfärbt und entzündet. Bei jedem Schritt rissen die Wunden erneut auf, ein Heilen war nicht möglich.


  Ohne Eile rückte er den Dornenkranz zurecht und presste sich absichtlich die Stacheln fest ins Fleisch. Sofort spürte er die Wärme des Schmerzes. Deutlich floss das Blut sein Bein hinab, schlängelte sich als dünne Linie um seinen Oberschenkel, um dann hinten bis über seinen Fußknöchel zu fließen. Es tränkte seinen Holzschuh. Die leicht verästelte Linie sah beinahe wie eine feine Blume aus. Und der Stängel dieser Blutblume war warm. Zender konnte dem Drang nicht widerstehen, mit Daumen und Zeigefinger darüber zu streichen.


  »Ein gutes Omen, Jaszo. Das Blut fließt wieder dünn, und der Schmerz ist deutlich. Ein gutes Zeichen«, sagte er. Zärtlich strich er dem Jungen über das wilde Haar. Die Schmerzen waren zu einem Wogen angewachsen, das seinen Körper glusam zu umschließen schien. Mollig warm. »Der Herr ist mit uns«, sagte Zender noch einmal und tätschelte dem lächelnden Jungen die Wange. Dabei hinterließen seine Finger ungewollt eine Blutspur. Weder Zender noch Jaszo bemerkten es.


  Sie folgten dem Soldaten durch den Gang und mussten sich bücken, um durch den niedrigen Durchlass zu gelangen, über den man nachträglich ein schmales Haus gesetzt hatte.


  Der Gang endete in einem kleinen, unübersichtlichen Hof. Er war von allen Seiten mit Häusern umstellt, an deren schattigen Rückseiten schiefe Holzhütten und Schuppen gebaut worden waren. Zender hatte gedacht, auf Krüppel zu stoßen, auf Bettler und arme Wakenitzschiffer, doch der Hof lag ruhig da. Wahrscheinlich begossen alle den Laetare-Sonntag, den Wendepunkt der Fastenzeit. Nur in einer der Buden konnte er einen Kienspan brennen sehen. Ein paar Netze waren zum Flicken gespannt worden, und vor einem der Schuppen standen ausrangierte Karren herum. Verrostete Fassringe lagen wie Fußfallen auf dem Boden. Zender achtete darauf, keinen Lärm zu machen, und sah sich um: Der Soldat war bereits im Dunkeln zum Hintereingang der Werkstatt verschwunden.


  Vorsichtig schlich sich Zender an den Buden vorbei. Er lief geduckt an einem Berg aus Holzscheiten entlang und zur Wasserronne, die er gehört hatte. Sie endete an einem Wasserrad. Es war nicht größer als das Rad eines Handkarrens. Das Rad stand jedoch still, weil das Holzrohr sein Wasser, das vom Wasserspiel am Krähenteich kam und durch die Ronnen unter der Stadt floss, neben ihm in einen Trog spritzen ließ.


  Da hörte Zender durch das Plätschern ein leises, hohes Klirren, als schlügen Schlüssel aneinander oder Kettchen. Er flüsterte Jaszo zu, am Wasserrad zu warten und schlich gebückt näher an die Werkstatt heran.


  Das Klirren stammte von einem Windspiel. Einige Eisenreste, Schlackebröckchen und Nägel waren vor dem Hintereingang kunstvoll aufgehängt worden und schlugen nun leise aneinander. Zender vermutete, dass der Soldat dagegengestoßen war, bevor er sich an der Tür zu schaffen gemacht hatte. Ein Lichtschein ließ ihn innehalten. Schnell suchte er hinter einem Regenfass Schutz. Das Licht war nur schwach. Durch die Schweinsblasen der Fenster konnte man einen milchigrötlichen Schimmer erkennen. Die Öllampe des Soldaten wackelte aufgeregt, und er schien langsam durch die Werkstatt des Spiegelmachers zu schleichen. Ihr Soldat inspizierte alles gründlich.


  Schnell gab Zender Jaszo ein Zeichen, zu ihm aufzuschließen. Er rückte den Dornenkranz an seinem Schenkel zurecht und blickte sich im Hinterhof um. Aus einer der hinteren Buden meinte er, Kindergebrüll zu hören, und irgendwo schrie eine Katze, aber niemand achtete auf sie.


  Die Menschen, dachte er, waren wachsamer in der ruhigen Nacht als am Tage, wo es von überall lärmte und schallte. In der Nacht jedoch waren ihre Gedanken voll von Dämonen und Sünden; die Menschen waren dann auf alles gefasst, schwitzten in ihren Betten und horchten auf den Lauf der Zeit.


  Zender rückte Jaszo den hölzernen Köcher mit den sechs Fächern zurecht und berichtigte seine Gedanken: Am Tag hören alle das Schreien, aber niemanden kümmert es. In der Nacht hören nur wenige das Schreien, aber gerade diese Wenigen kümmert es.


  Vorsichtig zog Zender einen Spreizer aus Jaszos Köcher.


  Der Tag war besser als die Nacht. Das Licht besser als die Finsternis. Der Himmel besser als die Hölle. Der Tag war richtig. Licht war gut. Am Tag konnten Zender und Jaszo alles genau vorbereiten. Das Licht half ihnen auch, nach den Entleibungen ihr Ritual zu vollenden. Zender konnte besser im Hellen schreiben, besser seine Wachstafeln füllen, und seine Untersuchungen fielen ihm auch leichter. Doch er hatte sich in den Kopf gesetzt, den Soldaten auf frischer Tat zu entleiben. Seine Seele würde deswegen noch unbeschädigter sein.


  Er gab Jaszo den Spreizer und deutete auf die Hintertür der Werkstatt. Sie streiften ihre Trippen ab und legten sie beiseite. Kurz darauf ließ Zender mit einer grazilen Bewegung das Windspiel verstummen und die Eisenstückchen auspendeln. Er bedeutete Jaszo, zur Seite zu treten, von der Tür weg. Dann kniete er sich vorsichtig hin und spürte, wie sich der Eisenkranz tief in seinen Schenkel bohrte und das Blut sein Bein hinablief. Gleich würde es so weit sein. Er spähte durch den Türspalt in die kleine Werkstatt. Undeutlich konnte er erneut den schwachen Schein der Öllampe ausmachen, die der Soldat trug. Die Werkbänke, die Spiegel und Metallteile lagen im Dunkeln. Der Schein bewegte sich durch den Raum, verlor sich und tauchte wieder hinter einer Holzstütze auf. Sicher hatte der Dieb mittlerweile einige Sachen eingesteckt.


  Lächelnd wies Zender Jaszo an, ihm den Dorn zu reichen. Der Junge zückte einen Holzklotz, in dem ein Metalldorn steckte. Vorsichtig zog Zender ihn aus dem Schutzholz. Die schlanke Metallspitze war einen Fuß lang und endete in einem schlichten Griff. Einmal gut damit zugestochen, würde es nur einige Augenblicke brauchen, um den Soldaten zu betäuben. Letzten Herbst war er durch die Brachen gewandert und hatte am Waldrand gefleckten Schierling gesammelt. Er hatte die noch unreifen Früchte gut zermahlen und heute die Paste sorgfältig auf den Dorn aufgetragen. Wenn sie den Soldaten wie damals Bruder Lucian bei den ersten Krämpfen unter Kontrolle bringen konnten, würde sich der Extrakt gut im Körper verbreiten und den Mann lähmen.


  Zender kontrollierte noch einmal die Spitze. Der zähflüssige Saft und Stücke der Samen klebten am Dorn. Lautlos nickte Zender Jaszo zu, der ein kleines Brecheisen ansetzen wollte. Aber das brauchten sie nicht, denn die Tür war bereits geöffnet worden. Es bedurfte nur eines sanften Stoßes, und sie glitt auf.


  Der Soldat. Er stand direkt vor ihnen, war ebenfalls im Begriff gewesen, die Tür zu öffnen. Er hatte einen Sack mit Diebesgut über die Schulter geworfen. Einen grausam langen Moment starrten sie sich an, dann schoss Zender mit seinem Dorn vor.


  Der Soldat sprang zur Seite, ließ die Öllampe und den Sack mit Diebesgut fallen. Er hatte sofort sein Schwert in der Hand. Mit einem schnellen Hieb wollte er zuschlagen, doch Zender ließ sich nach vorne fallen, packte den Arm des Mannes. Bevor Jaszo ihm beistehen konnte, waren die beiden Männer schon rückwärts in die Werkstatt gefallen.


  Sie rangen, und Zender gelang es nicht, den Dorn anzusetzen. Mit einem Mal schlug der Soldat mit dem Schwertknauf Zender ins Gesicht. Zender wurde herumgerissen, der Dorn flog durch die Tür, hinaus in den Hof und rollte zum Wasserrad. Zender spürte augenblicklich Blut in seinem Mund, und ihm wurde schwarz vor Augen. Er konnte den zweiten Schwertschlag nicht parieren, aber da stürzte Jaszo heran.


  Mit einem Aufschrei drosch der Junge mit dem Brecheisen auf die Hand des Soldaten ein. Der Mann schrie vor Schmerz, und sein Schwert rutschte unter die Werkbank. Dennoch packte er Jaszo mit der Linken am Hals. Er schrie den Jungen an und schleuderte ihn von sich weg.


  Jaszo prallte mit dem Rücken gegen den Amboss, eine Ecke bohrte sich in sein Fleisch. Tränen schossen in ihm hoch. Der Schmerz durchfuhr ihn bis in den Kopf, der Junge schrie auf. Doch seiner stummen Kehle entfuhr nur ein Krächzen.


  Dennoch hörte es Zender, der kriechend draußen vor dem Wasserrad nach dem Dorn suchte. Er sah sich zu der offenen Tür und dem Kampf um. Zum Glück war noch immer keiner auf sie aufmerksam geworden. Schnell hob er den Dorn vom Boden auf. Die Spitze war dreckig, und er war sich nicht sicher, ob noch genug Gift an ihr war.


  Nicht wichtig. Er musste dem Jungen helfen.


  Zender taumelte zur Tür zurück.


  Währenddessen packte der Soldat Jaszos Kopf und wollte ihm das Genick brechen. Seine zertrümmerte Hand griff Jaszos Schädel, den Körper gegen die Schulter des Jungen gedrückt, nur ein Ruck und … Der Dorn bohrte sich in seinen Oberarm. Zender stand neben ihm, wich blitzschnell aus und holte nochmals aus. Blut spritzte aus der Schulter des Mannes. Er schrie auf, ließ Jaszo los. Ein dritter Stich in die Brust. Der Soldat brüllte, wollte Zender packen, aber da umklammerte Jaszo ihn von hinten, legte ihm seinen Arm um den Hals und drückte zu.


  Die beiden schleuderten rittlings gegen den Holzpfosten. In Panik griff der Soldat nach dem Kettchen für den Blasebalg. Er wollte sich daran festhalten. Eines der Glieder sprengte auseinander, flog klirrend durch die Werkstatt. Durch sein Kettenziehen schwenkte draußen die Holzronne über das Schaufelrad und ließ ihr Wasser darauf fließen. Schwerfällig setzte sich das Rad in Bewegung und begann, den Blasebalg im Innern der Werkstatt anzutreiben.


  Der Soldat sank zu Boden, riss Jaszo mit. Der Junge musste mit ansehen, wie der Mann in seinem Schwitzkasten nach Luft schnappte wie ein Fisch auf dem Trockenen. Sein Mund bewegte sich, doch das unnatürliche Schnaufen kam nicht aus seinem Mund, sondern vom Blasebalg. Klackernd drehte sich die Nockenwelle und hob in der Werkstatt den Balg an, der durch Gewichte wieder herabgezogen wurde. Ein riesiger Brustkorb, der sich hob und senkte und seinen Atem in die Esse fauchte. Das Aufglühen des Schmiedefeuers erleuchtete die Gesichter, die Werkbank, die Spiegel. Jaszo spürte die Hitze der Glut.


  Der Soldat schlug um sich, versuchte irgendwie nach Jaszo zu greifen, aber Jaszo hatte seinen Kopf fest im Schwitzkasten. Der Mann trat und bebte, doch Jaszo erhöhte den Druck auf den Hals des Mannes. Keuchend begann der Soldat, eine Litanei zu beten. Immer hilfloser und flüsternder wurde sein Gottesflehen.


  »Bete nicht! Nicht beten«, hörte Jaszo Zender zischen. Mit einem Mal stand Zender über ihm, starrte ihn und den Soldaten an. Beinahe hilflos glotze er auf den japsenden Mann. Der Junge bemerkte, wie Zender die Augen schloss.


  »Halt den Mund!«, brüllte Zender, doch das Beten verstummt nicht. Was soll ich nur tun?, dachte Jaszo und versuchte weiterhin, den Mann auf den Boden zu drücken.


  Mit einem Mal hat Zender die Pfanne mit dem Blei in der Hand. Jaszo begreift nicht, so schnell geht es. Das Aufbäumen des Mannes ist voll grausamer Wucht. Er schießt hoch, und das heiße Blei verbrennt ihm die Speiseröhre, raubt ihm allen Atem. Seine Muskeln spannen sich, so stark, dass Jaszo Angst bekommt, der Mann bricht sich in seinen Armen das Genick. Der Junge lässt los, rutscht auf dem Boden zurück. Er starrt auf Zender, der mit der dampfenden Pfanne dasteht. Und auf den Mann. Auf ihren Geber.


  Der Soldat versuchte aufzustehen, zu schreien, zu spucken. Doch er konnte nur weinen, er starrte irr umher und kroch im Dreck. Mit weit aufgerissenen Augen blickte er seine Peiniger an, spie Blut und Blei. In seinen Todeskrämpfen riss er sich das Lederwams auf und versuchte, sich mit den eigenen Händen den Hals aufzukratzen. Jaszo hielt sich die Ohren zu.


  Der Junge versuchte, rückwärts wegzukrabbeln, aber er stieß mit dem Rücken gegen die Esse. Beinahe verbrannte die Gluthitze seine Haare. Immer wieder ließ der große Blasebalg die restlichen Holzscheite aufglimmen.


  Jaszo stierte Zender an, unfähig sich zu bewegen. Gerechter Gott, was hatte Zender getan?


  Jaszo hielt sich würgend die Hand vor den Mund und wollte sich an der heißen Einfassung der Feuerstelle hochdrücken, aber plötzlich griff der Soldat Jaszos linken Fußknöchel. Er packte den Jungen und wälzte sich in Krämpfen zuckend auf den Rücken.


  Verstört sah Zender auf den Soldaten herab, der Jaszo festhielt und einfach nicht Ruhe geben wollte. Für einen Moment wusste er nicht, was er tun sollte, und das Gefühl, untätig diesem Leiden zusehen zu müssen, ließ ihn schaudern. Er war es nicht gewohnt, wenn ein Plan fehlschlug. Und er wollte sich nicht ekeln, denn Ekel hieß Mitleid, hieß Mitgefühl für die Leiden eines Sünders zeigen. Für einen Einbrecher und Dieb wie diesen Soldaten.


  Erneut versuchte der Mann, auf die Beine zu kommen. Jaszo schrie stumm, doch Zender nahm es kaum wahr. Er beugte sich zu den beiden hinunter und sah sich diesen schmerzwindenden Mann an. Dann stellte er seinen Fuß auf die Brust des Soldaten und drückte ihn auf den Lehmboden der Werkstatt.


  Ich werde dir die Sünde nehmen, dachte Zender und schloss dem Soldaten die Augen.


  Er schloss sie ihm, indem er zwei Schlucke aus der Bleipfanne auf die irren Pupillen goss und noch kräftiger seinen Fuß auf die Brust des Mannes stellte. Der Soldat zuckte, bäumte sich auf. Dann kehrte Ruhe ein. Endlich.


  »Schnell!« Zender kniete sich hin und riss dem Mann die letzten Kleider von der Brust, legte ihm die Hand auf. »Vielleicht haben wir Glück und es ist noch etwas Leben in ihm. Schnell, komm.«


  Als sich Zender umdrehte, stand Jaszo hinter ihm.


  Der Junge zitterte am ganzen Körper. Er starrte auf den Soldaten, der grotesk verkrampft auf dem staubigen Boden vor der Esse lag. Obwohl er das Messer und zwei Spreizer bereits in der Hand hielt, machte Jaszo keine Anstalten, die Instrumente Zender zu reichen.


  »Was ist los?«


  Der Junge blickte auf den Soldaten hinab, und seine hellblauen, beinahe grauen Augen ähnelten auf eigentümliche Weise dem entstellten Blick ihres Gebers. Bleistarrend.


  »Jaszo!«


  Jaszo starrte Zender so reglos an, als schliefe er mit offenen Augen. Der Junge war noch immer im Anblick des Soldaten gefangen.
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  Das Herz. Es war so klein. Ein kleines Herz.


  Ein wenig enttäuscht sah Zender in den Brustkorb. Er konnte das Herz beinahe mit der Hand umschließen. Jaszos kunstvolle Spreizer, die der Junge in tagelanger Arbeit am Ofen geschmiedet hatte, hielten die Haut und das Fleisch des Soldaten gut auseinander. Zender hatte über dem Brustbein einen geraden Schnitt angesetzt und die Fleischlappen säuberlich aufgezogen, danach mit den Spreizern fixiert, indem er die ellenlangen Spieße mit dem gabelartigen Ende hineingeklemmt hatte. Sie störten ihn nur wenig beim Sägen. Es dauerte keine zehn Minuten, und Zender hatte vier Rippen am Brustbein abgetrennt. Das größte Problem war das Blut. Immer wieder füllte es den Brustkorb, und er konnte nicht sehen, wohin er mit dem Messer schnitt. Um es abzuschöpfen hatte sich Jaszo etwas überlegt. Der Junge benutzte einen leeren Weinschlauch, um das Blut aufzusaugen. Er hatte biegsame Äste in den Schlauchsack gesteckt, die ihn, wenn er zusammengepresst worden war, immer wieder aufzogen, ohne dass er etwas tun musste.


  Zender war stolz auf seinen jungen Gefährten. Ohne den Jungen, der ihn seit Beginn seiner Reise begleitete, hätte er seinen Auftrag nicht durchgestanden. Jaszo spionierte nicht nur die Geber aus, er schliff und schmiedete auch das Besteck, mit dem Zender so präzise arbeiten konnte. Den Dorn und die Spreizer, die Knochenbrecher und Sägen. Außerdem gab der Junge ihm Kraft, denn seine in sich gekehrte und zuweilen verschlossene Art ließ Zender an sich selbst denken. Er erinnerte sich dann an seine eigene Kindheit. An seine Jugend auf dem Hof an der Agger oberhalb der Sieg. An die glücklichen Jahre mit seiner Schwester auf dem Gehöft mit der großen Scheune, einige Stunden Ritt von Kölns Stadtmauern entfernt. Der Junge erinnerte ihn an die Jahre, in denen er mit seinem Vater über die Wiesen und Felder gestreift war und die Dörfer der Umgebung besucht hatte, um die Steuern einzutreiben.


  Sein Vater der Zender. Er holte den zehnten Teil eines jeden Bauern und Viehzüchters ein. Eines jeden Handwerkers, eines jeden Menschen. Es mussten Listen geführt werden. Penibel. Jeder Feldzehnte, jeder Blutzehnte hatte errechnet und erfasst zu werden. Listen und Zahlen. Auch sie erinnerten Zender an seinen Vater. An das Wandern durch das Bruch und über die Felder, bevor Vater mit seinen Männern und manchmal mit den Mönchen erneut hinausfuhr, um von den Bauern zu holen, was der Kirche zustand. Vater machte keine Fehler. Seine Listen waren makellos. Präzise. Die Berechnungen bis zum letzten Komma. Er führte gut Buch. Über jedes Feld, jeden Acker. Jedes Kalb und jedes Ferkel. Über jeden Tod und jedes Leben.


  Zender zwang sich, nicht mehr an seinen Vater zu denken. Er war längst tot.


  Sein Herz war so klein.


  Vor wenigen Augenblicken hatte es noch geschlagen. Ganz wild hatte es geflattert, als Zender dem Soldaten den Brustkorb aufgeschnitten und den ersten Spreizer gesetzt und ins dampfende Innere geschaut hatte.


  »Jaszo, ich kann kaum etwas sehen.« Er wies den Jungen an, nochmals zu pumpen. Jaszo setzte den Schlauch an und zog weiteres Blut aus dem Brustkorb. Er spritzte es neben die Leiche auf den festgetretenen Lehmboden der Werkstatt. Seufzend betrachtete Zender das Herz. Es war kleiner als Jaszos Faust. Kleiner als die Faust eines Kindes. Es wirkte verwachsen, ungesund. Nicht so fett und ausgeprägt wie Lucians Herz.


  Es war zu klein.


  Zender wischte seine Hand an einem Lappen ab und holte eine mit Bären verzierte Ebenholzschatulle aus seinem Sack. Penibel achtete er darauf, dass die Schatulle trotz des ganzen Blutes und des Kots sicher neben dem Soldaten stand. Geduldig drehte er den winzigen Riegel beiseite und öffnete das Kästchen. Im Samt lagen zwei Kupferschüsseln und ein Stab.


  Dann zückte er das Messer und führte es an den Rippen vorbei zum Herzen und schnitt erst die Ader, dann die Vene durch. Unablässig musste Jaszo abpumpen. Und Zender achtete mit stoischer Ruhe darauf, dass das Blut ihn nicht bespritzte.


  Weniger als fünf Minuten später griff er in den Soldaten und fädelte vorsichtig das Herz durch die zersägten Rippen, goss es leer und legte es in eine der kleinen Kupferschalen, die er aus der Schatulle genommen hatte.


  Mit einem geübten Handgriff ließ er die Wachstafeln sachte auffächern, zog seinen Griffel aus dem Gürtel. Er war bereit. Während Jaszo zittrig ein Ledersäckchen aus seinem Köcher fischte und die Steine neben das Kästchen auf den Boden schüttete, strich Zender seine Tafel glatt.


  Sorgfältig hob er jeden Stein einzeln an, prüfte, schätze ihn ab. Letztlich wählte er drei der kleinsten Steine. Es konnte beginnen.


  13


  Noch Monate später würden die Bilder zurückkehren. Schon beim ersten Blick auf die Leiche war ihm bewusst, dass sie seine Träume heimsuchen würden, dass sie wie eine tosende Welle in ihm anbranden und ihre Grausamkeit wie Gischt in ihn hineinsickern lassen würde.


  »Wo liegt er denn?«, fragte Rungholt und drängte sich mit Bürgermeister Yborch an drei Bütteln vorbei, die stumm durch die dunkle Werkstatt wiesen. Die Sonne war noch nicht aufgegangen. Die Männer hatten nur zwei Öllampen mitgebracht, deren Licht sich zwar in einigen der Spiegeln brach, jedoch von all den Metallstangen, Winden und Seilen geschluckt wurde, die vor den Werkbänken verteilt standen. Der mannsgroße Blasebalg pustete monoton in die letzte Glut und ließ die Werkstatt zu seinem Rhythmus aufleuchten. Im gleichmäßigen Auf- und Abglimmen der Esse erkannte Rungholt schließlich den jungen Richteherrn.


  Kerkring hockte auf einem derben Schemel vor einer der Werkbänke und wirkte selbst im roten Feuerschein aschfahl. Augenringe hatten sich in sein Gesicht gezeichnet, und seine Haut war teigig. Kraftlos stützte der Richter den Kopf in die Hände, die Augen geschlossen und zum Schmiedefeuer gerichtet. Bei seinem Anblick wurde Rungholt schlagartig bewusst, dass der Mörder in keine andere Stadt weitergezogen war. Auch ohne einen Blick auf die Leiche geworfen zu haben, wusste Rungholt: Es war der Geißelbruder. Er hatte erneut zugeschlagen.


  Leise trat er näher, nur langsam blickte Kerkring auf, nickte Rungholt zu. Vor Kerkring auf dem Boden konnte Rungholt Erbrochenes erkennen.


  Der schlanke Yborch stellte sich zu Kerkring.


  »Hat ihn der Spiegelmacher gefunden?«, fragte er.


  Kerkring räusperte sich und bejahte schwach.


  »Habt Ihr den Mann schon befragt?«, wollte Rungholt wissen.


  »Ja. Er weiß nichts«, schnaufend atmete Kerkring durch. »Er hat die Leiche vor einer halben Stunde entdeckt.«


  »Was hat er so spät hier noch gemacht?«


  »Es ist seine Werkstatt.« Kerkring zuckte mit den Achseln. »Die Prim bricht gleich an. Er sagte, er habe gestern ein Zunft-treffen gehabt. Und einen Auftrag ergattern können. Da habe er schon früh am Morgen beginnen wollen.«


  Yborch sah sich die Werkbank an. »Was für einen Auftrag?«


  Kerkring wischte sich seufzend die Haare aus der Stirn. »Zwei kleinere Handspiegel und einen großen für den Bischof. Ich werde ihn nach der Morgenmesse gleich befragen.«


  Rungholt nickte.


  »Er hat zu Protokoll gegeben, dass er draußen das Rattern des Wasserrads vernommen habe, als er kam. Da sei er schnell hineingelaufen«, fuhr Kerkring fort. Er griff nach dem Schwert des Soldaten, das sie unter der Werkbank gefunden hatten. »Er sagte, er habe sich gewundert, dass der Blasebalg ging, dann habe er die Leiche entdeckt.«


  »Und wo?«, fragte Rungholt. »Wo liegt der Tote nun?«


  Kerkring zeigte stumm mit dem Schwert zum Amboss, woraufhin Rungholt sich reckte. Aber der Holzbalken mit dem Blasebalg versperrte ihm die Sicht.


  »Er ist einer meiner Soldaten. Ich denke, er hat einen Einbrecher gestellt und … und dabei hat man ihn umgebracht. Wie hätte er wissen können, dass es unser Mörder ist?« Kerkring ließ das Schwert kraftlos durch die Luft sausen. Beinahe tonlos begann er: »Und wenn er ihn mit einem Stein in der Hand geschlagen hat, so dass er gestorben ist, dann ist er ein Mörder; der Mörder soll getötet werden …«


  Rungholt hatte sich bereits abgewandt.


  Er sah die Leiche nicht sofort, denn er musste erst um die Holzstrebe herumtreten, und so traf ihn der Anblick mit unmittelbarer Härte.


  Die Augen.


  Das Erste, was er von dem toten Körper wahrnahm, waren die Augen. Oder vielmehr ihr Fehlen. Statt in den stumpfen Blick eines Toten zu sehen, waren im Gesicht des Soldaten nur zwei mit Blei gefüllte Löcher. Die Ränder der Augenhöhlen waren verbrannt, und das Blei war – Tränen gleich – dem Mann über die Wangen gelaufen, hinab in den vor Schmerzen verrenkten Mund.


  Er sieht aus, schoss es Rungholt durch den Kopf, als schmore er in der Hölle. Er sieht aus, als sehe man den Soldaten im Fegefeuer schreien. Wie die Sünderfigürchen in den Fächern meiner Schnitzaltäre auf meinem Dachboden. Diesen Mann anzusehen ist ein Blick in die Hölle.


  Rungholt wandte sich ab und schickte ein Stoßgebet gegen die hohe Decke aus Stroh und Balken. Der Abscheu, den Toten noch einmal ansehen zu müssen, war derart groß, dass er schon bei der Vorstellung erschauderte.


  Warum habe ich auf Kerkring gehört? Warum bin ich nur immer so gierig auf Profit und muss mit Kerkring feilschen?, haderte er. Warum hat der Muskopp von einem Rychtevoghede anstatt mich zu fragen nicht ein paar Büttel beauftragt? Einige Soldaten aus der Stadtwache und einen der Schreiber genommen, ihnen ein fürstliches Salär bezahlt und sie ausgeschickt, diese Bestie zu finden? Heiliger Adrian, Schutzpatron aller Soldaten, auch du hast ihn nicht retten können.


  Rungholt wusste, dass dies erst der Beginn war. Mitten in der Nacht hatte Yborch Rungholt wecken lassen. Er war aufgeschreckt und hatte sich den Kopf gestoßen, so eingequetscht lag er neben Alheyd in dem viel zu kleinen Alkoven, weil sie Mirke ihr Ehebett bis zur Niederkunft überlassen hatten. Im Laufschritt waren die beiden Männer den Koberg hinauf- und die Glockengießergasse hinabgeeilt, und Rungholt hatte mit seiner Schaube gekämpft, die er im Gehen überstreifen wollte.


  Der Tote war ein einfacher Soldat vom Lohberg namens Ulrich. War Rungholt bis zur Werkstatt noch nicht sicher gewesen, dass sie es erneut mit einem Mord des Geiselbruders zu tun hatten, so hatte bereits ein Blick in Kerkrings Gesicht ihm alles gesagt.


  Wie ein feiner Dampf war die Feststellung aufgestiegen. Bedrückend und in ihrer Aussage schauerlich. Das Morden hat gerade erst begonnen. Dieser dunkle Gedanke zog vage in ihm auf und vernebelte sein Denken. Er kam von seinem Magen herauf, setzte sich auf sein Herz und hinterließ mehr und mehr einen stärkeren Albdruck.


  Wir haben erst zwei Opfer, aber es werden mehr folgen, dachte Rungholt und vermied noch immer einen neuerlichen Blick auf die Leiche. Dieser Geißelbruder wird weitermorden. Weil er das Quälen mag und es ihm Freude bereitet, die Menschen leiden zu sehen. Er ist ein Dämon, der uns im Nacken sitzt. Er lauert im Dunkeln, um unsere Seelen zu verschlingen.


  Er sah sich in der Werkstatt um. In einem Eckchen standen neben Schilden und Eisenrohlingen hunderte Gnome und verkrümmte Fabelwesen. Sie starrten Rungholt an und tuschelten mit entstellten Mündern. Er musste ein zweites Mal hinsehen, um zu erkennen, dass es nur zwei Büttel waren. Sie waren mit Kerkring gekommen und warteten verängstigt auf den Fron und seine Männer. Die polierten Flächen der unzähligen kleinen und großen Bleispiegel ließen die beiden zu einer Hundertschaft werden und verzerrten ihre Körper ins Groteske. Im rhythmischen Glimmen des Feuers wurden ihnen durch die Spiegelungen die Köpfe abgeschnitten, die Körper von einem irren Medicus falsch zusammengesetzt. Arme an Beinen, Hände an Köpfen. Aufgeschnittene, klaffende Körper.


  Sie wimmerten im roten Schnee. Und Rungholt spürte ihr warmes Blut an seinen Händen, auf seinen Wangen, auf seinem Gesicht.


  Ein leichter Anfall von Schwindel überkam Rungholt, und er blickte auf seine Schnabelschuhe hinab, von denen er wegen seines Bauches nur die Spitzen sehen konnte. Dieser Anblick war weniger verwirrend, dennoch war er nicht angenehm, denn so konnte er erneut die Leiche im Augenwinkel erkennen.


  Was, wenn er die Steine in ihre Körper legt, nur um uns zu sagen, dass wir wie Steine in seinem Meer aus Grausamkeit versinken werden?


  Für einen Moment schloss Rungholt die Augen. Er strengte sich an, normal zu atmen, und konnte sein Gewicht spüren. Er fühlte seinen Bauch, der sich schwer und rund mit seiner Brust bewegte. Sich selbst zu spüren gab ihm Trost, er überwand seinen Ekel und trat an den toten Körper. Seine Knie knackten, als er sich niederließ. Zögernd beugte er sich über den stumm schreienden Toten. Doch er zuckte für einen Lid-schlag zurück, denn im erstarrten Blei der Augenhöhlen blickte ihn matt und undeutlich sein eigenes Gesicht an.


  Sein Antlitz, fahrig im schnaufenden Licht des Blasebalgs, rot und aufgedunsen. Er selbst auf der matten Oberfläche dieser metallenen Augen, die nichts weiter waren als blinde Seen. Sein erschrockener Blick ins graue Nichts.


  Es war dieses Bild, das in Rungholt wie eine Welle anbrandete und seine Gischt in ihm versprühte. Seinen giftigen, feinen Nebel, der in jeden Traum fluten sollte und in jede Stunde sickern.


  Vierzig Augen blickten in den Himmel. Und rot war der Schnee. Einige der Männer lebten noch. Die Fliegen tranken ihre Tränen und küssten ihre Münder und flogen in ihre Augen. Das Geschmeiß drückte Lider auf, die für immer geschlossen sein sollten. Vierzig Augen.


  »Sein Körper ist schon steif, er blickt unserem Herrn ins Antlitz«, riss Yborch Rungholt aus den Gedanken. »Rigor mortis. Wahrscheinlich hat der Soldat hier wirklich unseren Mörder beim Diebstahl überrascht.«


  Rungholt nickte, doch ihm war nicht klar, weswegen der Geißelbruder ausgerechnet den Spiegelmacher Grotberg bestehlen sollte. Brauchte der Mörder so dringend Geld?


  Kerkrings Blick ging zum Spiegelmacher, der sich mittlerweile gesetzt hatte. Grotberg war vierzig Jahre alt. Er hatte einen ungepflegten Kinnbart, sein krauses Haar war durchschwitzt und klebte auf seinem platten Schädel. Mit einem Spatel kratzte er sich die Fingernägel und blickte ansonsten starr über seine Tränensäcke hinweg auf seinen Schoß, in dem er seine Schürze geknüllt hielt.


  »Kennt Grotberg den Soldaten?«, fragte Rungholt.


  »Nein.« Kerkring kam zu Yborch und ihm. »Ich glaube nicht. Der Soldat, Ulrich, er hatte heute Nacht Dienst am Schrangen.«


  »Am Schrangen?« Rungholt war überrascht, denn hier waren sie einige Straßen entfernt. »Was tut er dann hier?«


  »Vielleicht ist er austreten gewesen, hat etwas vernommen und … Ich weiß es nicht. Bei Ulrich handelt es sich um eine der Wachen, die Bürgermeister Yborch und ich für van der Hune eingeteilt haben«, sagte Kerkring. »Er sollte vor der Fronerei Wache stehen. Ihr wisst sicher, dass ich es war, der den Schlächter von Visby ausgelöst hat, um ihm hier das gottgefällige Urteil zukommen zu lassen …«


  Ich weiß. Du hast ja lange genug vor dem Rat dafür gekämpft, dachte Rungholt. Den Winter über hast du Rechtsbücher gewälzt und vorgesprochen, man möge den Prozess unbedingt in Lübeck führen. Weil diese Stadt das Haupt der Hanse sei, weil dein Richterspruch über van der Hune ein Exempel werden soll. Eine Warnung an alle Seeräuber und Mecklenburger, die die Serovere unterstützen … Und deine Chance, endlich Bürgermeister zu werden. Deswegen hast du den Thing nach Lübeck geholt. Muskopp.


  »Die Soldaten an der Fronerei sollen den Pöbel abhalten. Gestern Abend hat einer unserer Bürger versucht, eine Fackel in das Gefängnis zu werfen. Sie haben Angst wegen van der Hune. Nicht auszudenken, wenn einer unserer lieben Mitmenschen die Zelle ansteckt.«


  Rungholt brummte nur, ohne weiter darauf einzugehen. Stöhnend kam er auf die Beine und sah sich weiter in der Werkstatt um. Er konnte die Pfanne erkennen, in der das Blei gewesen sein musste. Alles deutete darauf hin, dass ein Kampf stattgefunden hatte. Am Amboss entdeckte er Blut, und er vermutete, dass es vom Soldaten stammte. Das Reisig und der Lehm vor der Esse waren mit Blut und Fäkalien verschmiert. Dort, wo es nicht im gleichmäßigen Fauchen des Feuers aufleuchtete, war es eingesickert und bildete einen dunklen Fleck um die Leiche. Der Blasebalg fauchte.


  Ein … Aus … Ein … Aus … Ein … Aus … Ein … Aus …


  Die Büttel hatten dem Spiegelmacher vor Rungholts Erscheinen einen Sack voll Gegenstände gezeigt. Darunter waren teure Leuchter, zwei Spiegel mit geschnitzter Horneinfassung und mehrer Kelche. Anhand der Gravuren hatte Grotberg beweisen können, dass es seine eigenen waren. Der Mörder hatte sie, wie es schien, von überall aus der Werkstatt zusammengesucht. Rungholt sah sich die Sachen an, die die Büttel auf der Werkbank ausgelegt hatten. Er ließ sich Zeit, nahm alles einige Male in die Hand, aber ihm wurde bewusst, das Diebesgut nur deswegen so genau zu studieren, weil er sich nicht erneut der Leiche zuwenden wollte.


  Er ging zum Fenster und sah durch einen Spalt hinaus. Das blaue Licht des Morgens tauchte die Gasse in konturloses Licht. Einige Bürger, verschlafene Knechte, Handwerker, aber auch Ratsmitglieder mit ihren Kindern, hatten sich vor der Werkstatt eingefunden. Sie tuschelten vor dem Haus und warteten gespannt auf Neuigkeiten.


  Rungholt durchquerte den Raum. Auch im Hinterhof standen ein paar Gaffer. Einige Bettler und Arme hatten sich zusammengefunden. Leise konnte er das Rattern des Wasserrads hören, das Mahlen der hölzernen Gewindestange. Ein Arzt eilte im Laufschritt zwischen den Versammelten hindurch und öffnete die Hintertür. Er grüßte Rungholt knapp und ging zur Leiche.


  »Ich glaube nicht, dass der Mörder hier eingebrochen ist«, sagte Rungholt nach einer kurzen Pause zu Kerkring, denn er hatte Hebelspuren an der Tür entdeckt. Als er sie kurz darauf mit dem Schwert des Soldaten verglich, stimmten sie gut überein. Er zeigte es Kerkring und Bürgermeister Yborch. Fragend sahen sich die beiden an.


  »Wenn der Soldat eingebrochen ist, was hatte dann der Mörder hier zu suchen?«, fragte Kerkring.


  Rungholt wusste keine Antwort.


  »Wir werden dem Soldaten die Hand abhacken, post mortem«, stellte Kerkring fest. »Wenn er der Dieb war.«


  Rungholt nickte. Als er sich von der Tür umdrehte, wurde ihm erneut flau im Magen, denn der Arzt zog sich um. Er legte erst den schweren Lederumhang an, und dann setzte er sich die Schnabelmaske auf. Mit einem Nicken forderte er Rungholt auf, mit ihm näher an den Toten zu treten.


  Ohne ein Wort hielt er Rungholt das Tuch mit Blütenwasser hin.


  Rungholt sah zum Blasebalg. Ein ebenmäßiges Fauchen.


  Ein … Aus … Ein … Aus …


  Wie ein Herz Blut durch den Leib pumpt, dachte Rungholt, so lässt dieses Herz die Esse erstrahlen. Das Herz eines Riesen.


  Stumm nahm Rungholt das Tuch entgegen. Er wusste, was nun kommen würde.


  14


  Nachdem Rungholt mit dem Arzt die Leiche untersucht hatte und erneut auf Steine in seiner Brust gestoßen war – diesmal hatte er zwei kleine im Leib des Mannes ertastet –, war er nach Hause in die Engelsgrube geeilt. Er hatte Abulcasis’ Anatomie-buch in Sackleinen eingeschlagen und war wieder gegangen. Weil er wegen Mirke zu Hause keinen klaren Gedanken fassen konnte, hatte er sich vorgenommen, in der Brauerei seine Ermittlungen durchzuführen. Er hatte sich nicht erinnert, ob Johanna vor Mirkes Geburt ebenfalls solche Schmerzen gehabt hatte, und ein ungutes Gefühl hatte sich in ihm ausgebreitet, etwas könne mit Mirkes Schwangerschaft nicht stimmen.


  Vielleicht schob er auch nur die Geburt als Grund vor, um Sinje aus dem Weg zu gehen? Auf eine gewisse Art hatte er Angst vor der starken Frau mit dem forschen Auftreten, die nun ständig bei ihm zu Hause herumlief und ihre Pasten anmischte. Er hatte Angst, oder zumindest ein Bauchgrimmen, bei dem Gedanken, ihr ständig begegnen und sie weiter in die Nachforschungen einweihen zu müssen. Er ließ sich nicht gern von weibischen Eingebungen überrumpeln. Sinje war ihm einfach zu viel Frau.


  Mit Abulcasis verschnürtem Kodex unter dem Arm stand Rungholt in der kleinen Schifferbude von Ulrichs Vater. Muscheln und alte Fischernetze lagen herum. Der zahnlose Wakenitzschiffer kauerte auf einem Strohlager. Er hustete unter Fieber und nuschelte unverständlich vor sich hin. Rungholt brauchte einige Zeit, um den alten Mann zu verstehen, aber was er dann hörte, ließ kein gutes Wort am Soldaten Ulrich. Wie Rungholt vermutet hatte, war er es wohl gewesen, der bei Grotberg eingebrochen hatte.


  Der kranke Wakenitzschiffer brabbelte sich von Fieber geschüttelt immer mehr in Rage und schrie schließlich derart laut und blind, dass er nicht einmal den Krug Wasser annehmen wollte, den Rungholt ihm reichte.


  Der Schiffer hustete und brüllte krächzend, er wolle nicht für die Beerdigung seines Sohnes aufkommen. Wenn es nach ihm ginge, solle Ulrich in der Hölle schmoren. Ulrich, sagte er Rungholt, sei ein Taugenichts, ein Dieb, der mit anderen aus seiner Wachstube klaut und raubt. Hätte der Alte die Kraft gehabt, einige seiner hübschen Muscheln zu zertreten, er hätte es wohl getan.


  Doch Rungholt, der sich in der engen Schifferbude an einen der Stützbalken gelehnt hatte, sah die Enttäuschung in den Augen des Mannes. Und im Gespräch wurde ihm bewusst, dass der Vater weniger auf die Taten seines missratenen Sohnes wütend, als vielmehr von dessen plötzlichem Tod enttäuscht war. Der Tod machte es ihm unmöglich, sich vielleicht doch noch auszusöhnen, und diese Enttäuschung ließ den Alten wütend werden, und sein Zorn entlud sich nun in immer wilderen Beschuldigungen.


  Rungholt wollte Näheres erfahren. Kannte Ulrich einen Geißelbruder, hatte er Kontakt zu einem Wanderprediger gehabt? Wie hießen die missratenen Wachen, mit denen er einbrach und stahl?


  Keine einzige der Fragen konnte der Alte beantworten, keine der gezischten Anschuldigungen gegen seinen Sohn genauer ausführen. Zahnlos schrie er vor sich hin und zürnte, sein Sohn und seine Freunde stünden allesamt mit dem Teufel im Bunde.


  Bevor Rungholt aufgab, setzte er den Alten unter Druck. Er drohte ihm, seinen Sohn auf dem Schindacker beisetzen zu lassen, und appellierte an das Herz des Mannes. Doch der Schiffer wetterte nur hustend, dass er seinem Sohn keinen Pfennig mehr in die Hand drücken werde. Ob lebendig oder tot. Rungholts Hoffnung, wenn schon keine Hinweise, so doch jedenfalls ein paar Witten für ein Sargtuch und eine Einsegnung zu bekommen, wurde enttäuscht.


  Wir sollten kein Opfer eines solch bestialischen Mörders auf den Schindacker schmeißen, dachte er, während er sich verabschiedete. Auch wenn er ein Dieb war, hatte er als Opfer nichts auf dem Köpfelberg zu suchen. Wir sollten ihm zumindest ein Leichentuch besorgen und zusehen, dass er in den Himmel kommt. Er wusste, dass Kerkring den toten Soldaten wegen des versuchten Diebstahls an Grotberg anklagen und bestrafen würde. Nur weil Ulrich entleibt war, schützte ihn dies noch lange nicht vor einer Strafe. Auch wer tot war, hatte kein Recht auf Unversehrtheit.


  Schlecht gelaunt trat Rungholt in die Gasse. Nach der dunklen Hütte des Wakenitzschiffers kam ihm die Fröhlichkeit der hellen Morgensonne fremd vor.


  15


  »Er hat … was getan?« Kerkring kam von seinem schweren Schreibtisch hoch und musterte den Büttel des Frons. Der Junge hatte den Richteherrn aus einem Nickerchen gerissen, denn Kerkring war eingeschlafen, als er den Mord am Soldaten in die Bücher eingetragen und überlegt hatte, wie er Rungholts Grutrecht bei den anderen Ratsmitgliedern am besten durchsetzen konnte.


  »Sprich schon, Darius«, herrschte er den Jungen an und ahnte, dass es kein gutes Zeichen war, den Fronjungen verschwitzt und durch seinen Lauf über den Schrangen noch außer Atem in der Kämmerei stehen zu haben.


  Das Schreibzimmer im ersten Stock des Rathauses an der Breiten Straße war nur ein wenig größer als Rungholts Dornse. Sie maß nicht ganz drei auf drei Klafter, und der größte Platz wurde von Kerkrings neuem Schreibtisch in Beschlag genommen, einem Ungetüm aus poliertem, rötlich braunem Eichenholz.


  Forschend musterte Kerkring Darius, denn er meinte auf dessen ärmlichem Wollhemd zwischen den Dreckflecken eindeutig Blutspritzer zu erkennen.


  Der Fronjunge begann zu stottern, so stark, dass Kerkring um seinen großen Schreibtisch herum- und näher an ihn herantreten musste, um etwas zu verstehen. Nervös strich sich der Junge über seinen Schnauzbart und über eine Narbe, die über seine linke Wange bis zu seinem Mund hinablief. Sein Gesicht war voll grüner Flecke, die die Bleifenster mit der Morgensonne auf seine Wangen warf.


  »Was? Ich habe dich nicht verstanden?«


  »Es-es ist gr-gr-grausam, Herr.« Darius schluckte, rang nach Luft. »I-i-i-ihr müsst s-s-s-sofort in die Fronerei k-k-kommen!«


  Beinahe hätte er nach Kerkrings Hand gegriffen wie ein Kind nach seinem Vater. Kerkring zog sie angewidert weg. Einen Diener des Scharfrichters anzufassen hätte bedeutet, unrein zu werden. Besudelt.


  Bevor Kerkring nachfragen konnte, brachte Darius ein »van der Hune« hervor, keuchte dann: »Der is’ – der is’ besessen, Herr. Was immer der sagt, er lügt! Er is’ – er … Er hat den Feuerblick! Den Feuer- Er … er ist mit dem Teufel im Bunde, Herr.«


  »Darius! Sprich deutlicher! Was ist geschehen. Was hat Hune getan?«


  »Ihr müsst … Ihr müsst es selbst sehen. Kommt Herr! Kommt doch!« Ohne eine Antwort abzuwarten, eilte Darius aus der Kämmerei.


  »Diese Stadt ist verflucht«, murmelte Kerkring, während er sich seine Schecke schnappte.


  Als er über den Schrangen zum Gefängnis eilte, verstummten im ersten Moment die Rufe, und keiner der Marktschreiber, Arbeiter oder Bauern fasste den Mut, sie erneut aufbranden zu lassen. Schließlich begannen jedoch einige Gerberinnen und eine dicke Gänsefrau zu skandieren. »Rä-dern, Rä-dern, Rä-dern, Rä-dern!« Die Rufe der Aufgebrachten vermischten sich mit der Wärme und schlugen Kerkring wie eine zufallende Tür entgegen.


  Mit versteinertem Blick schritt er durch die Menge. Wenn wir diesen Herzmörder nicht bald stellen, dachte Kerkring, wird der Pöbel mir das Rathaus stürmen und uns Ratsherren mit Gekeif vom Laubengang stürzen.


  Vier Wächter und der Fron empfingen Kerkring mit seinen Riddere noch auf dem Schrangen. Zwischen den Schaulustigen und dem Gesindel konnte Kerkring zwei Metzger sehen, die dabei waren, ihren Stand für den Verkauf aufzubauen. Der Geruch von gebratenem Fleisch vermischte sich in der aufkommenden Wärme mit dem Gestank der Leute. Es überraschte den jungen Richter, so viel Volk am Morgen auf dem Schrangen zu sehen. Und noch mehr beunruhigte ihn, dass viele von ihnen nicht wegen der Waren gekommen waren.


  Die Leibwachen versuchten die angespannte Lage mit abfälligen Bemerkungen zu überspielen, während sie Kerkring Richtung Fronerei begleiteten.


  Sie hatten das Gebäude noch nicht erreicht, als der Fron auf sie zueilte. Die Wangen des stämmigen Scharfrichters waren fettig und von Branntwein und Bier rot gefleckt. Die Büttel und die Bürger machten ihm tuschelnd Platz, während Darius seinem Herrn unterwürfig folgte.


  Der Fron begrüßte Kerkring, der sofort nachfragte, was geschehen sei.


  »Er ist der Teufel, Rychtevoghede. Hune ist ein Schattenbruder.« Der grobschlächtige Fron redete auf Kerkring ein, während er ihm durch die Menge zur Fronerei folgte.


  »Nicht so laut«, ermahnte Kerkring ihn im Gehen.


  »Er hat einen meiner Männer gefressen. Er ist der Teufel«, raunte der Fron, bekreuzigte sich schnell und schlug mit dem Daumen drei Kreuze über Stirn, Mund und Brust. Dann wischte er seine Finger an seiner schweren Lederschürze ab, und Kerkring dachte, dass dieser unreine Henker sich auch drüben hinter die Metzgerauslagen hätte stellen können, es wäre nicht aufgefallen. Wir sprechen Recht, indem wir Fleischhauer und Metzger beschäftigen, dachte er vage und bemerkte erst jetzt, wie sehr dieser Berg von einem Mann zitterte. Der Fron war bleich, seine Augen weit geöffnet, als habe er den Leibhaftigen gesehen.


  »Er hat nach Euch gerufen, Herr.«


  Überrascht blieb Kerkring stehen.


  »Nach mir?« Kerkring hatte keine Lust, auch nur eine Silbe mehr zu verschwenden, und starrte auf die Fronerei. Der langgestreckte, mehrstöckige Bau zog sich gen Osten den Berg hinab. Die Sonne begann bereits an seinem First entlangzugleiten. Es kostete Kerkring Mühe, die Schreie des aufgebrachten Volks in seinem Rücken zu ignorieren und festen Blickes die Baugerüste, die Zuber und schließlich die schwere, neue Tür der Fronerei anzusehen.


  »Ja. Er hat nach Euch gerufen. Er ist tatsächlich aus seiner Zelle -«, Darius hatte sich eingemischt. Seine unterwürfige Art ekelte Kerkring an. Er hatte nur einen verachtenden Blick für den Jungen übrig, als er an ihm vorbeiging und dem Scharfrichter in den kleinen Vorraum der Fronerei folgte.


  Zwei Wachen wuschen sich die Hände. Sie hatten auf den kleinen Tisch des Vorraums, in dem nur ein Stuhl und ein Tisch standen, mehrere Öllampen und eine große Schüssel mit Wasser gestellt. Die Wachen verbeugten sich ehrerbietig. Trotz des warmen Frühlingstages war es in der Fronerei kühl. Durch die kleinen, frisch vermauerten Gitterfenster drang nur wenig Licht.


  Der junge Richteherr konnte sehen, dass die Wasserschüssel vor Blut rot war.


  Matt nickte der Fron den Flur hinunter.


  »Hune ist hinten«, sagte er.


  Kerkring blickte sich fragend zu ihm und den Männern um, doch alle wichen seinem Blick aus. Für einen kurzen Moment konnte er im Schimmer der Lampen sehen, wie angespannt sie alle waren.


  »Kommt.« Der Fron ging voraus die Diele hinunter, jedoch konnte Kerkring außer einigen Schatten, die die Öllampen warfen, niemanden sehen.


  Wie im Traum folgte er dem Fron, hielt sich hinter dem breiten Rücken des Scharfrichters. Das Stroh und das Reisig knirschten unter ihren Trippen. Schon seit Tagen schien niemand aufgefegt zu haben. Nachdem sie durch den nördlichen Flur getreten waren, gingen sie an der Treppe zum Keller vorbei. Kerkring wusste, was sich dort unten befand. Von dieser Seite konnte man zwar nur über die Treppe in die Lagerräume gehen, aber auf der anderen Seite des Hauptkomplexes führten Stufen in den Torturraum mit den Daumenschrauben, den Zangen und der Streckbank.


  »Ich habe gerade eine Befragung durchgeführt, Herr. Deswegen habe ich es erst erfahren, als einer meiner Männer in den Keller kam«, sagte der Fron, ohne sich umzudrehen.


  Wie gewohnt wollte Kerkring die Haupttreppe neben dem Abgang nehmen, um in den zweiten Stock zu gehen. Hier lagen die Zellen, die die Lübecker nicht ohne Humor nach den Herkunftsorten der meisten Gefangenen benannt hatten. Holland, Barbant, Paris, Hamburg. Da stürmten zwei Wachen aus der kleinen Stube neben der Treppe und liefen stumm auf sie zu. Die beiden nahmen sich keine Zeit zu grüßen, rempelten den Richteherrn beim Vorbeilaufen in die Seite, so dass Kerkring überrascht herumfuhr. Er wollte etwas wegen der ungeziemen Berührung sagen, doch die beiden waren bereits die Diele hinunter und zu ihren Männern im Vorraum geeilt. Wie durch einen Schleier sah er verschwommen im Licht der Öllampen, wie der erste die schwere Tür zum Schrangen öffnete und ins Tageslicht hinaustaumelte. Der andere schaffte es nur bis zum Tisch und übergab sich neben Darius.


  »Was um Himmels willen …«, raunte Kerkring. Er nickte seiner Leibwache zu, und der Riddere zog sein Schwert.


  »Kommt bitte«, sagte der Fron. »Er ist hier drin.«


  Zögernd schob sich Kerkring hinter dem Riddere und dem Fron in die kleine Stube, aus der die Männer gestürzt waren. Die Rücken versperrten ihm beinahe vollständig die Sicht, und er hatte das unangenehme Gefühl, van der Hune stünde keinen Meter vor ihm, die Hand mit den blutenden Fingerstummeln erhoben.


  Doch die Stube war menschenleer. In einem Kamin lag, schon aufgestellt für die Nachtschicht, Feuerholz. Obwohl es für Ostern ungewöhnlich warm war, konnte es in der Nacht hinter den schweren Mauern der Fronerei kalt werden. Ein Schemel lag zerbrochen neben dem Kamin, einige Krüge waren zersprungen, und Bier hatten sich ergossen. Auf dem Boden ein umgestürzter Tisch, und ein Schachspiel zerschlagen auf dem gestampften Lehm. Einige der Figuren waren in den Boden getreten worden. Als Kerkring sich nach rechts wandte und hinter dem Fron zu einer Holztür mit leichten Beschlägen ging, konnte er den schwarzen König erkennen. Die Figur aus Knochen steckte mit dem Kopf im Dreck.


  Kerkring starrte auf die geschlossene Tür und sah dann in das rot gefleckte Gesicht des Frons. Der Mann zog die Nase hoch und bedeutete ihm: Tretet ein.


  »Im Herrenzimmer?«, wollte Kerkring verwundert wissen. Hier saßen sonst die Wachhabenden, der Fron und die Ratsherren, wenn sie zu Besuch kamen. Erneut nur ein stummes Nicken und der Fron trat zur Seite.


  Zögernd ging Kerkring vor und strengte sich an, etwas zu hören. Von Drinnen drang Stöhnen zu ihm, sonst war alles still. Er reckte seinen Kopf und nahm die Schultern nach hinten, dann strich er seine Schecke über seinem Bauch zurecht.


  Wenn er diesem Teufel gegenüberstand, wollte er als Richter seiner Stadt äußerste Strenge zeigen. Er würde nicht mehr vor Hune in den Dreck fallen wie im Hafen. Bevor Herman Kerkring seine Hand auf das Türblatt legte, schob sich der Riddere an ihm vorbei.


  Mit einem entsetzlichen Krachen trat der Mann die Tür auf.


  Kerkring erstarrte.
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  An der Straßenecke Hundegasse und Lohberg stand seine Brauerei, oder zumindest die Ahnung davon. Dort war das, was Sinje eine Ruine genannt hatte. Das Gebäude bestand aus zwei Kaufmannshäusern, die vor etlichen Jahren zusammengefasst worden waren. Sie hatten durch die Wirren der Pest ihre Besitzer verloren, später hatte ein Ratsmitglied, Otto Barnewitz, sie für einen Spottpreis von der Stadt erworben und sie schließlich letzten Winter teuer an Rungholt weiterverkauft. Einst hatte das Doppelhaus seine Giebelfront stolz in den Himmel gereckt, nun jedoch hatte die eine Hälfte, die direkt an der Straßenecke stand, ein Loch in der Seite, und bei dem anderen Haus war die Außenwand unterhalb des Dachfirsts herausgebrochen. Teile der Mauer lagen noch in der Hundegasse.


  Seufzend sah Rungholt hinauf. Die Mauer war beim Aufstellen des Gerüsts auf die Strasse gestürzt und hatte einige der Giebelstaffeln mitgerissen. In allen Fenstern – notdürftig von innen zugenagelt – hingen noch immer die staubigen und zerrissenen Bespannungen. Die zerstörten Leinentücher und Schweinsblasen, die ab und an von einem feinen Windzug angehoben wurden, erinnerten Rungholt unwillkürlich an lose Verbände eines siechenden Patienten. Durch die zerstörte Außenmauer, die Gerüste, die beschädigten Fenster und das eingefallene Dach wirkte das Doppelhaus in der Tat wie ein todgeweihter Kranker.


  Es muss etwas geschehen, dachte Rungholt. Verfluchter Sack von einem Meister. Hebe-Strith, brummte er, Habe-Streit. Von mir aus kann er seinen Streit haben. Warum war ich letzten Winter so schwach? Rungholt hatte Hebestrith angestellt, obwohl er von Anfang an ein schlechtes Gefühl bei dem kleinen Mann mit seinem flaumigen Bart gehabt hatte. Nachdem er dem Meister aber erst einmal den Zuschlag gegeben hatte, konnte er ihren Handschlag nicht auflösen. Geschäft ist Geschäft.


  Du bist weich geworden, dachte Rungholt. Die Schwangerschaft deiner Tochter hat dich verweichlicht. Du bist zu gefühlvoll für einen solchen Wahnsinn geworden. Sieh dir das Haus an. Es wird dich mit den Kosten erschlagen, anstatt ein gutes Geschäft …


  Rungholt holte Luft. Um Strenge bemüht, rückte er seine Schecke über seinem Bauch zurecht und begann sich innerlich noch mehr in Rage zu reden. Diese Strategie gelang ihm häufig sehr gut. Es gab Momente, da war ein ordentlicher Wutanfall genau das Richtige, um den stinkenden Pöbel in die Schranken zu weisen. Verfluchte Brut! Fressen mir das Haar vom Kopf und stehen untätig herum, dachte er, wie die stinkenden Bettler vor St. Marien.


  Wie ein schweres Fass, dass nicht zu bremsen ist, bewegte sich Rungholt über die Straße, achtete nicht auf die anderen Bürger in der Hundegasse, sondern hatte nur die Tür der Brauerei im Auge. Dieser … dieser Ruine.


  Nach Hebestrith rufend stieß Rungholt gegen das Türblatt und ließ die Tür aufschwingen, doch kaum einen Schritt weiter hielt er erstaunt inne.


  Im Dielensaal herrschte geschäftiges Treiben. Drei Dachdecker ließen die Hämmer schwingen, mehrere Maurer waren mit den Innenmauern beschäftigt, während einige Gesellen das Gerüst erneuerten, das durch den Unfall beschädigt worden war.


  Machte das Haus von außen einen leblosen Eindruck, so kam es Rungholt plötzlich wie das Nest seines Rotrückchens vor. Ebenso geschäftig wie der kleine Sperling rannten und werkelten die Handwerker zwischen den Zubern und Säcken, den Holzstapeln und Kippen mit Backsteinen umher. Ihr fröhliches Singen und die Hammerschläge erfüllten die hohe Diele. Rungholt bog um die Sudpfanne und wäre beinahe mit einem der Handwerker zusammengestoßen. Die Männer waren im Begriff, die riesige Pfanne per Seilwinde aufzurichten. Rungholt musste lächeln. Seine Mahnungen hatten ihre Wirkung bei diesem Bangbüx von Meister also nicht verfehlt. Das musste es sein. Immerhin ein Umstand, der den so finster begonnenen Tag ein wenig aufhellte. Entsprechend groß war seine Freude, als er bemerkte, dass der Handwerksmeister bereits damit beschäftigt war, die Pläne für die Zwischendecke mit zwei Zimmerleuten zu besprechen. Zum ersten Mal, seit sie nach dem letzten Schnee die Bauarbeiten begonnen hatten, schien es voranzugehen. Das emsige Werkeln, das gesellige Arbeiten und die ersten Sonnenstrahlen, die durch das zerstörte Dach fielen, ließen ihn für einen Moment aufatmen.


  Froh über die Fortschritte zog er sich in die Kammer der Brauerei zurück. Wenig später hatte er den alten Kamin abgeräumt und einige Bretter zu einem Tisch zusammengeschoben. Während er die Pergamente mit den Bauskizzen wegräumte, ging Rungholt noch einmal in Gedanken durch, was er bisher herausgefunden hatte. Immer wieder kreisten seine Überlegungen um den toten Soldaten und den Spiegelmacher Grotberg.


  Bedächtig zog Rungholt die Steine aus einem seiner Lederbeutelchen, die er am Gürtel trug. Die beiden kleinen Steine waren nach wie vor vom Blut gerötet, und Rungholt kam es für einen Moment vor, als seien sie noch immer feucht. Es ekelte ihn, sie zu berühren. Vorsichtig wischte er den Tisch von Staub frei und legte sie auf die Platte. Er zog seine Stegbrille aus einem Beutel, den er sich an den Gürtel gebunden hatte, um endlich mit den Notizen auf seinen Wachstafeln zu beginnen. Während er nachdachte, was er aufschreiben sollte, prüfte er ihren Knoten. Die Täfelchen waren zu einer Art Buch zusammengeschnürt und konnten gut an seinen Dupsing gebunden werden. Und genau dies tat Rungholt schließlich, denn ihm fiel nichts ein. Was sollte er schreiben? Er stieß die Steine mit seinem Griffel an und sah ihnen zu, wie sie sich auf der Platte drehten.


  Zwei Steine. Er hatte Kerkring nicht sagen können, weswegen es zwei Steine im Leib des Soldaten gewesen waren, und so kleine. Er war sich noch nicht einmal sicher, weswegen der Mörder überhaupt Steine in die Leiber legte. Immer wieder hatte Kerkring ihn heute Morgen aufgefordert zu sagen, wann sie ein nächstes Opfer zu erwarten hätten, doch auch das konnte Rungholt ihm nicht sagen. Wenn er richtig rechnete, lag der Mord am Wanderprediger vier, vielleicht fünf Wochen zurück, und letzte Nacht war der Soldat getötet worden. Wenn es in diesem Tempo weiterging, hatten sie Mitte April, vielleicht auch Ende April mit dem nächsten Toten zu rechnen.


  Mir fehlt der Grund. Ich weiß noch nichts. Weder weiß ich, wie die Morde zusammenhängen, noch, weswegen die beiden sterben mussten. Es gibt nur diese Steine, und die Steine können nicht sprechen. Wenn ich nur wüsste, weswegen er die Herzen herausnimmt und die Steine hineinlegt.


  Er holte auch den ersten Stein des Wanderpredigers hervor. Er war größer als die beiden anderen, und Rungholt schätzte, dass er mehr wog als die beiden kleinen zusammen. Er sah sich nach einer Waage um, doch er hatte keine in der Brauerei. Sie waren alle zuhause in seiner Scrivekamere.


  Rungholt räumte gedankenverloren eines der schmalen Regale leer, in denen sich Brauereiutensilien befanden, und stellte einige Schöpflöffel und den besengroßen Hopfenrührer beiseite.


  Was ergab das für einen Sinn? Den Menschen erst bei lebendigem Leibe das Herz herauszuschneiden, ihnen Blei in die Augen zu gießen, sie zu quälen und dann … Und dann soll er ihr Herz woanders bestatten? Wie man es bei Königen und Würdenträgern tut, die man nicht sofort unter die Erde bekommt – oder bekommen will. Wie man es tut bei toten Körpern, die auf beschwerlichen Reisen zu ihren Bestattungen ansonsten zu schnell verfallen. War das der Grund? Sollten die Leichen noch eine weitere Reise antreten? Nein, dachte Rungholt, in diesem Fall hätte der Mörder den Wanderprediger nicht in diesem unterirdischen Grab verschlossen.


  Rungholt wog die Steine gedankenverloren in der Hand. Als sie gegeneinanderstießen, gaben sie einen wohlklingenden Ton von sich. Wie die Murmeln aus seiner Kindheit, mit denen er oft auf der Warft gespielt hatte. Die Seele eines jeden Menschen ruht in seinem Herzen, dachte Rungholt. Die Seele eines jeden Menschen. Wollte der Mörder die Seelen retten? Hatte er dem Prediger das Herz herausgeschnitten, weil er es ihm zu Ehren an einem anderen Ort bestatten wollte. Kaiser Friedrich I., dachte Rungholt. Barbarossas Fleisch hatte man im Dom von Antiochia begraben, seine Knochen in der Kathedrale von Tyros, die Eingeweide und sein Herz in Tarsos. Begrub der Mörder die Herzen an einer fremden Stätte, um an der Herrlichkeit des Verstorbenen teilzuhaben? An der Herrlichkeit eines Wanderpredigers, der betrügt, und eines Soldaten, der klaut? Nein. Rungholt sah auf die verbretterten Fenster der verwüsteten Küche, die einmal seinem Braumeister Schreib- und Handelstube sein sollte. Er blickte auf die zugestellte Feuerstelle, auf die abgeschlagenen Backsteine des Durchlasses zur großen Diele, die Bretterstapel und den Staub. Nein, dachte er. Das macht alles keinen Sinn. Es ist verrückt … Reliquien von Sündern.


  Den letzten Reliquienraub hatte Rungholt im Russenland verfolgt. Das war Jahrzehnte her, und ihm widerstrebte der Gedanke, es erneut mit Reliquienräubern zu tun zu haben.


  Er legte das Paket, das er von zu Hause mitgebracht hatte, auf den Tisch, setzte sich wieder und schlug das Tuch beiseite.


  Rungholt versicherte sich, dass niemand durch den Durchlass auf den schweren Kodex sehen konnte, erst dann schlug er Abulcasis’ Al-Tastif Liman Ajiz’an Al-Ta’lif, das Anatomiebuch aus Novgorod, auf.


  Obwohl er die filigranen Zeichnungen schon unzählige Male gesehen und die meisten bereits verinnerlicht hatte, war er bei ihrem Anblick immer wieder erstaunt. Es war, als sehe man direkt in einen Menschen.


  Die Anatomiezeichnungen von Gesichtsmuskeln und vor allem die, die eine Leiche mit aufgerissenen Augen zeigte, überblätterte er schnell. Stattdessen schlug er die Seite mit den Herzdarstellungen auf. Es waren mehrere Querschnitte durch den menschlichen Körper. Auf einer der Zeichnungen war das Herz hinter den Rippen gut zu sehen. Die Skizzen bildeten jedes Detail ab, jeden Muskel, jede Ader. Rungholt klemmte sich seine Brille fester auf die Nase. Er zählte die Rippen ab und verglich alles mit den Erkenntnissen, die er beim toten Soldaten gemacht hatte. Sofort wurde ihm klar, dass der Mörder nicht nur Rippen sauber entzweisägen konnte, sondern außerdem über ein anatomisches Grundwissen verfügen musste. Vielleicht ein Schlachter oder ein Knochenhauer war, überlegte Rungholt. Er hatte auf der linken Seite des Mannes Rippe drei, vier, fünf und sechs durchtrennt und daraufhin das Herz am Brustbein vorbei herausgezogen. Genau jene Rippen, die laut Abulcasis vor dem Herzen lagen. Sauber. Geradezu präzise.


  Ist der Mörder ein Medicus? Ein Chirurg, der die Herzen zu wissenschaftlichen Zwecken sammelt? Wie Abulcasis auf frevelhafte Weise Leichen aufgeschnitten haben soll, um seine Zeichnungen anzufertigen? Aber wenn es ein Mediziner ist, der die Herzen für das Studium braucht, warum schneidet er es den Opfern bei lebendigem Leib heraus?


  Die Herzen sind Preise, schoss es Rungholt durch den Kopf. Trophäen. Zeichen des Sieges. Vielleicht ist es das. Wie ein Jäger die schönsten Geweihe sammelt und sie nur ungern zum Knochendrechsler gibt. Ein Sammler. Das Herz ist der Sitz der Seele, dachte Rungholt, er sammelt Seelen. Nein, er drehte sich im Kreis.


  Geduldig studierte er Abulcasis’ Zeichnung, doch je mehr er überlegte, was mit den Herzen geschehen sein könnte, desto müder wurde er. Sein Magen knurrte und riss ihn aus den Gedanken. Er hatte heute weder Alheyds Morgensuppe genossen noch etwas Dünnbier getrunken. Außerdem hatte er schlecht und durch Yborchs Besuch viel zu kurz geschlafen. Kein Wunder, dass mir die Augen zufallen, dachte er. Wie soll ich den Tag überstehen, wenn mir vor Müdigkeit schon jetzt der kalte Schweiß auf der Stirn steht. Der Tag wird noch heißer als die letzten Tage, und müde durch die Hitze zu gehen ist mir ein Graus.


  Rungholt sah sich die Federzeichnung des Brustkorbs an und musste an den Schacht denken, den er beim Wanderprediger hatte graben lassen, an die Spanten, die wie ein Brustkorb die Erde vor dem Einfallen hinderten.


  Ich muss tiefer graben, dachte er. Ich muss herausbekommen, wieso der Soldat bei seinem Einbruch sterben musste. Es muss eine Verbindung zwischen dem totem Wanderprediger und dem toten Soldaten geben. Es muss.


  Kerkring rang nach Luft. Auch jetzt noch, gute zwanzig Minuten nach dem sie ins Herrenzimmer getreten waren, schien es ihm, als stocke ihm noch immer der Atem. Als versage ihm die Brust.


  »Das ist ja lächerlich! So etwas werden wir als hochedler Rat niemals akzeptieren! Lächerlich«, sagte er und bekam selbst für diese Wörter kaum die Spuke zusammen. Vor ihm, keine zwei Klafter entfernt, hockte van der Hune. Wie ein Alb hockte er auf der Brust von einem der Wärter, dessen lebloser Körper auf einem Tisch lag. Hunes Gesicht war blutverschmiert. Die Tintenflammen auf den entzündeten Wangen und der Stirn schienen nun wegen des ekelhaften Blutes zu lodern. Aus wachsamen, hellen Augen starrte er zur Tür. Neben sich – zum Kampf bereit – ein Schwert und weitere Dolche. Seine hockende Gestalt erinnerte Kerkring, der mit den Soldaten noch immer an der Tür zum Herrenzimmer stand, an einen Incubus, einen Schattengeist, der sich auf teuflische Art auch auf seine eigene Brust senkte und ihm Albdrücke verursachte.


  »Ein Schwert und ein Hieb«, wiederholte van der Hune seine Forderung. Er hatte die letzten Minuten Kerkring gegenüber unmissverständlich klargemacht, dass er auf dem Marktplatz hingerichtet werden wolle. Und zwar indem man ihm den Schädel mit einem Schlag vom Rumpf abhieb. Kein Rädern, kein Pfählen, kein heißes Öl. Hune wollte sterben wie ein Edelmann. Ungeheuerlich.


  Kerkring ließ seinen Blick nicht von diesem Dämon, dessen Hände über den schlecht rasierten Schädel strichen, wobei die Lederbändchen an Hunes Hinterkopf rissen und seine letzten Haare ihm offen über die Schultern fielen. Erneut musste Kerkring an einen Wikinger denken. An einen groben Schlächter aus fernen Zeiten, aus Zeiten, als Lübeck noch ein unbeseelter Hügel zwischen zwei Flüssen war.


  War ich zu vermessen, überlegte Kerkring, den Schlächter von Visby nach Lübeck zu holen? War es vermessen, diese Geißel der Hanse in Lübeck richten zu wollen? Diesen Judas? Er wusste keine Antwort, wusste nur, dass das ungute Gefühl mehr und mehr von ihm Besitz ergriff. Selbst beim Spiel mit seinen beiden Söhnen hatte er gestern keine Freude gefunden und sich ständig Vorwürfe gemacht. Du hast den Teufel in die Hauptstadt der Hanse geholt, hatte er gegrübelt, während er im Hof mit seinen Jungen Murmeln spielte. Du hast den Teufel in die Stadt geholt, und seine Krallen liegen in deiner Schublade. Möge sein Kopf folgen und auf den Köpfelberg kommen.


  Obwohl dieser Teufel vor ihm hockte und durch die zwölf Fenster des langgestreckten Herrenzimmers die Rufe der Menge zu hören waren, die Hunes Kopf forderten, sagte Kerkring ruhig: »Hier herrscht Recht und Ordnung. Nach dem lübischen Gesetz bekommt jeder seine Strafe, die ihm zusteht. Ich werde auch dich verurteilen, van der Hune.«


  Diesen Mann höflich wie einen Ratsherrn anzusprechen wäre Kerkring nicht in den Sinn gekommen. Kein Euch, kein Ihr. Doch seine Worte waren mehr an sich selbst gerichtet, um sich Mut zu machen.


  Er nahm seinen Mut zusammen und trat einen festen Schritt auf Hune zu. Dazu musste er über seinen Riddere hinwegsteigen. Der Mann hatte einen schnellen Tod gefunden. Nachdem er die Tür eingetreten hatte, war ein Dolch auf ihn zugeflogen. Die Klinge hatte sich geradewegs unterhalb des Nasenschutzes in die Reihe seiner Vorderzähne und weiter in seinen Mund gebohrt.


  Indem Kerkring vortrat, konnte er mehr von Hunes Opfern sehen. Die Wache, ein junger Mann, den Kerkring erst vor wenigen Tagen zum Dienst an der Fronerei eingeteilt hatte, besaß kein Gesicht mehr. Hune hatte darauf eingestochen. Wahrscheinlich kurz bevor sie eingetreten waren. Der Rumpf der zweiten Wache lag an einer Seite des Kamins. Seine Arme und Beine standen im falschen Winkel vom Körper ab. Er lag wie eine zu große Puppe zwischen Essensresten und zerschlagenen Möbeln. Obwohl Kerkring seinen Blick durch den Raum gleiten ließ und den Boden absuchte, konnte er keinen Kopf sehen. Er vermutete, dass Hune ihn bei sich hatte. Irgendwo hinter ihm, vielleicht auf einem der Stühle.


  Sieben Männer, um ihn zu bändigen.


  Kerkring musste würgen und schaffte es gerade noch, den Reiz zu unterdrücken und sich abzuwenden. Keine Schwäche zeigen, beschwor er sich. Sieben Männer. Ich habe den Teufel in die Stadt geholt.


  In einem Anfall von Verzweifelung lachte Kerkring auf.


  »Auf dem Markt?«, stieß er hervor. »Du willst sterben wie ein Bürgermeister, wie ein hochedler Herr? Mit dem Schwert geköpft? Und dafür tötest du zwei Wachen?«


  »Tod durchs Schwert«, wiederholte Hune mit fester Stimme, und Kerkring konnte nicht eine einzige Regung im Gesicht des Gefangenen erkennen.


  »Niemals!« Kerkring trat einen weiteren Schritt auf den Tisch zu. »Das wirst du in Gottes Namen niemals bekommen, Hune. Niemals. So lange ich Rychtevoghede dieser freien Hansestadt bin. Niemals. Du wirst nach dem lübischen Recht verurteilt, und die Schöffen entscheiden. Gott wird dich richten.« Die Forderung war derart abwegig, dass Kerkring endgültig klar wurde, van der Hunes Worte kamen aus der tiefen Irrwelt der Hölle.


  »Gott ist es nicht, der mich richtet … Du richtest mich, Richter.« Lächelnd zeigte van der Hune mit seiner verstümmelten Hand, die in dreckige Lappen statt in einen Verband gehüllt war, auf Kerkring.


  Eine Pause entstand. Schweigen senkte sich in den Raum.


  Plötzlich sprang Hune mit einem Ruck von dem Leichnam und stand keine Armlänge vor Kerkring. Der Richteherr hätte beinahe aufgeschrien, hinter ihm hörte er, wie der Fron rückwärts gegen den Türholm stieß und wegrannte. Wie angewurzelt blieb Kerkring stehen und sah zu, wie der blutverschmierte Mann sich vor ihm aufrichtete.


  »Du wirst niemals sterben wie ein edler Herr. Egal, wer du einst gewesen sein magst.« Kerkring spürte, wie sich seine Halsmuskeln verkrampften, während er die Worte sprach, weil er sich derart anstrengen musste, sie herauszubekommen. Weil er sich zwang, nicht zu zittern.


  »Du denkst, ich bin jemand anderes gewesen?«


  Kerkring nickte, bemüht, nicht nach einer Waffe in der Hand des Teufels zu spähen.


  »Du denkst, ich bin jetzt jemand anderes? Der Teufel?«


  Erneut musste Kerkring nicken. Er sah in die hellen Augen des Visbyers, sah in die blutblühenden Tintenflammen und war sich sicher. Sie waren verdammt. Sie waren alle verdammt.


  Er würde sterben.


  »Ich bin nicht der Teufel, Rychtevoghede. Ich bin nicht der Teufel.« Conrad van der Hune lächelte. »Ich diene ihm nur.«


  »Ihr gebt zu, ein Dämon zu sein, van der Hune?«


  Hune lachte. »Ich habe versucht eine Insel im Handstreich zu nehmen, ich habe Krieg geführt, Richteherr. Wen Besseres kann man in einer Schlacht an seiner Seite wissen als den Teufel?«


  »Ihr werdet auf den Köpfelberg kommen, bei allen Heiligen und bei unserem Vater und dem Heiligen Geist. Ich werde jeden Diener des Teufels rädern.«


  »Gewiss«, sagte Hune ruhig. »Du wärst ein schlechter Rychtevoghede, wenn du es nicht tätest. Ich weiß, dass du mich richten wirst. Deswegen möchte ich nur das eine: wie ein Edelmann auf dem Markt den Kopf verlieren. Nicht wie ein dahergelaufener Aussätziger aufgeknüpft werden.«


  »Die Raben werden Euch auf dem Schindacker die Augen auspicken, Conrad van der Hune.« Kerkring war sich jetzt sicher, dass er nur noch wenige Augenblicke zu leben hatte, denn er konnte einen der Dolche griffbereit in Hunes Gürtel stecken sehen. Er würde ihn hochreißen und in seine Brust rammen, die wie eine schwere Last vor seinem Herzen hing. Er würde seinen Leib aufschlitzen und schänden, wie er es mit den Wachen getan hatte.


  »Wir sollten Euch aufs Rad spannen vor die Stadt, als Mahnung für alle.«


  »Sei nicht voreilig, Kerkring.«


  »Ihr kennt … Ihr kennt meinen Namen?«


  Hune nickte. »Nicht nur das, Herman. Ich habe ein Angebot für dich. Weißt du, dass du irrst?« Er lächelte und wischte mit dem Handrücken über sein Gesicht. »Ich bin nicht der Teufel … Aber ich, ich allein, kann den Teufel für dich fangen. Ich fange dir den Teufel. Das ist mein Angebot.«


  Kerkring begriff nicht sofort. »Den Geißelbruder?«


  Da erschienen hinter ihm der Fron mit weiteren Wachen. Er hatte einen jungen Armbruster herbeigeholt, der auf van der Hune anlegte. Sie zögerten, was zu tun sei. Kerkring wies sie mit einer Handbewegung zurück, ohne den Blick von Hune zu nehmen.


  »Du nennst ihn Geißelbruder, ich nenne ihn den Teufel. Du hast den Teufel in der Stadt, Kerkring. Und du weißt es.« Nochmals verzogen sich die tintegefüllten Narben in Hunes Gesicht zu einem Lächeln. »Doch ich bin es nicht, dein Teufel. Ich kann dir aber helfen, den Lübecker Teufel zu fangen. Den Mann, der die Herzen deiner Bürger stiehlt.«


  Kerkring schwieg. In diesem Moment fuhr Hune herum. Mit einer abrupten Bewegung fasste er nach seinem Gürtel, wollte den Dolch -


  Der Armbrustbolzen durchschlug Hunes Arm und riss ihn nach hinten. Mit einem Aufschrei wurde Hune zu Boden geschleudert und versuchte mit seiner verstümmelten Hand die Wunde abzupressen. Sogleich färbten sich der Lumpenverband und sein Hemd rot. Fortwährend zischte er Verwünschungen und drehte seinen Kopf hin und her. Kerkring fuhr verärgert herum und musterte den Armbruster, der bereits erneut seine Waffe spannte, indem er mit einem Fuß in den Bügel stieg.


  »Nicht schießen! Ich sagte, nicht schießen!«


  »Herr, er wollte -«, mischte sich der Fron ein, doch Kerkring stoppte ihn verärgert. Inzwischen hatte sich Hune gefangen, er biss die Zähne zusammen. Der Visbyer fluchte nicht mehr, schien den Schmerz mit einem letzten wütenden Schrei abzuschütteln und lag dann still da. Kerkring beugte sich über ihn und konnte sehen, dass Hune keinen Dolch, sondern ein Stück Stoff gezogen hatte.


  Unter Schmerzen presste van der Hune flüsternd hervor: »Du glaubst doch nicht, dass dieser Rungholt ihn fangen kann, Kerkring. Die Wachen lachen schon, die Bürger meutern. Wäre Lübeck eine Kogge, du wärst längst am Masten aufgeknöpft. Dein Rungholt wird ihn nicht fangen. Aber ich.«


  »Rungholt ist ein guter Spürhund.«


  »Ein guter Spürhund?« Hune spie die Worte beinahe aus. »Ein guter Hund. Ha. Ein kleiner Frevler ist er. Ein Fettsack, über den der Fron und seine Männer lachen. Dieser Rungholt, der findet deinen Teufel nicht … Aber ich kann es.« Er streckte sich zu Kerkring, dem fauliger Geruch entgegenschlug. Nicht nur das Töten, der Schweiß und das Blut, sondern auch der Gestank der Zellen im oberen Stock umhüllten Hune.


  Mit aller Kraft hielt Kerkring still, als aus Hunes stinkendem Maul die geflüsterten Worte drangen: »Ich kann ihn fangen, den Herzenmann. Ich stehe mit dem Teufel im Bunde, Kerkring. Ich kenne Riten, die du nicht für möglich halten würdest. Ich kann durch die Augen des Teufels sehen, wenn ich möchte. Ich kann ihn für dich finden … Dafür will ich nur das eine: auf dem Markt sterben. Durch das Schwert. Ehrenhaft.«


  Sie sahen sich an. Niemand sprach mehr ein Wort. In Kerkrings Kopf rasten die Gedanken.


  Sollte er auf einen teuflischen Mörder hören, um einen Teufel zu fangen?


  Er wusste es nicht. Er musste unter vier Augen mit Hune reden.
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  »Was soll das heißen, meine Urkunde ist nicht da?«, belferte Rungholt.


  »Dass sie nicht auffindbar ist!« Zittrig fuhr sich Kerkring durch seine fettigen Haare. »Sie ist fort. Einfach nicht da. Nicht hier.«


  »Dann seht noch einmal nach!« Rungholt hatte den Richteherrn noch nie derart fahrig gesehen. Kerkrings enge, rote Schecke war wie immer mit Musflecken übersät, und auf seinem Schreibtisch stapelten sich Dauben mit angeknabberten Hähnchen. Hat diese Pausbacke von Rychtevoghede etwa Fleisch am Fastentag gegessen? Bei dem Gedanken konnte Rungholt prompt seinen eigenen Magen spüren. Vermaledeite Fasterei. Er hatte auch Hunger und schon jetzt Lust auf einen guten Schnaps, dabei war es noch eine ganze Woche bis Judika.


  Nervös schritt Kerkring in seiner Kämmerei auf und ab, spähte unter einen Stapel Dokumente, räumte ein paar Rollen beiseite, alles schluderig und ohne wirkliches Ziel.


  »Sie ist nicht hier«, sagte er noch einmal und wischte sich den Mund. Er drehte unablässig seinen goldenen Siegelring am linken Ringfinger, vermied es, Rungholt in die Augen zu sehen, und starrte auf seinen Schreibtisch. Was für ein riesiger Tisch, dachte Rungholt, soll wohl Eindruck schinden – oder aber durch seine Größe diesem Fresssack das Essen während des Studiums der Dokumente erleichtern. Der Geruch des kalten, fettigen Hähnchenfleisches vermischte sich mit dem muffigen Gestank der Kodizes und Pergamentrollen. Alle Schränke waren geöffnet, und in den Regalen lagen die Bücher verstreut, viele aufgeklappt und scheinbar sinnlos übereinandergestapelt. Als Rungholt vortrat, um dem jungen Rychtevoghede beim Suchen zu helfen, musste er Acht geben, nicht auf wichtige Pachturkunden zu treten.


  Kerkring wühlte auf seinem Schreibtisch, ließ dann die Unterlagen aber gereizt zurückfallen. »Herr Gott! Yborch muss die Urkunde haben. Gestern war sie noch hier. Ich selbst habe sie gestern Morgen aufsetzen lassen.«


  »Ihr habt mir versprochen, mir das Grutrecht zu erteilen. Noch bevor ich meine Brauerei eröffne, Kerkring.«


  Kerkring wischte die Bemerkung mit einer Geste fort. »Ich sagte, ich werde sehen, was sich mit dem Grutrecht machen lässt, Rungholt. Mehr nicht. Yborch ist Bürgermeister, er oder die anderen drei müssen das anordnen. Ich kann es nicht allein bestimmen.«


  »Dann unterbreitet mir nicht solcherlei Angebote!«


  »Wenn Ihr nicht wollt, dass wir im Rat für Eure Brauerei eine Ausnahme durchsetzen müssen, sollte Yborch – und am besten auch die anderen Bürgermeister Methaler und Eric Dartzow – damit einverstanden sein.«


  Rungholt knurrte und baute sich vor dem Tisch auf. »Was kümmern mich die Bürgermeister! Wenn Ihr es erst gestern besiegelt habt, muss es doch hier sein.«


  »Hier sein … Hier sein …« Kerkring streckte die Arme aus und wies auf das Chaos um ihn herum. »Das da und das hier. Alles Anklagepunkte und Berichte unseres Gefangenen van der Hune. Ihr wisst gar nicht, wen dieser Frevler alles gemeuchelt hat. Zu viel für ein Blutbuch. Man mag nicht glauben, dass ein Mann allein so viel sündigen kann.«


  »Was scherts mich, wenn Ihr Euren Aufgaben nicht nachkommt? Ist denn der Kahle nicht hier? Ist sein Kopf nicht heil?«


  »Winfried?« Kerkring lachte auf. Es klang seltsam verschroben. »Euer Freund hat sich verkrochen. Die letzte Woche hat er das Rathaus gemieden und … und er schmeißt jeden Boten vor die Tür, den ich nach ihm schicke! Er hat Angst. Blanke Angst hat Winfried, wenn Ihr mich fragt! Und …« Kopfschüttelnd brach Kerkring ab und fuhr sich erneut fahrig über die Haare.


  Ich frage dich aber nicht, Muskopp. Du redest mir nicht abfällig über Winfried den Kahlen. Wenn die Morde nicht so brutal wären, ich hätte mir schon längst mein Grutrecht geholt und hätte mir mein Pfeifchen im Hof schmecken lassen. Würdest du die mordenden Geister deiner Stadt selbst fangen, dachte Rungholt, hätte ich von Richter Winfried schon längst das Recht erhalten, mein Bier zu würzen und zwei Sorten nach Belieben zu brauen.


  Winfried kennt keine Angst. Rungholt fixierte den gereizten Rychtevoghede stumm. Der Kahle hat schon Recht gesprochen, da hast du noch nicht mal dein erstes Hühnchen gefressen, Kerkring. Und Winfried weiß, was sich gehört, nicht wie du.


  Rungholt konnte sich noch gut daran erinnern, wie er vor über fünfzehn Jahren das erste Mal in die Kämmerei gekommen war und Winfried als Richter um Rat gebeten hatte. Der Alte – damals noch ohne Husten, aber schon ohne Haar – hatte fluchend mit einem Hammer in der Hand dagestanden. Wie am Spieß hatte er nach Hilfe geschrien und war über und über mit Bierschaum bedeckt gewesen. All die Kodizes und Bücher hatten vor Bier getropft. Beim Anstechen war Winfried das Fass regelrecht explodiert. Rungholt hatte gedacht, der Richteherr habe Angst um seine Dokumente, aber wie sich herausstellte, hatte Winfried nur gezetert, weil in wenigen Augenblicken seine Schwägerin kommen wollte, um ihn zur Fastnacht abzuholen. Laut Winfrieds Worten, der sich den Bierschaum von seiner Platte gestrichen hatte, war sie eine derart schamlose und polternde Person, dass sein Bruder lieber einen tollwütigen Ackergaul hätte heiraten sollen.


  Zu guter Letzt hatte Winfried es aufgegeben, die Bierfontäne zu stoppen, und schlicht Krüge druntergehalten. Als die Schwägerin kam, lag Rungholt volltrunken auf dem Schreibtisch, hatte sein Anliegen vergessen und lauschte Winfried, der lallend versuchte, in Latein Witzchen zu erzählen, und dabei auf dem Boden herumkroch.


  Damals war diese Kammer am Laubengang des Rathauses noch Winfrieds Zimmer gewesen, der Schreibtisch klein und der Mann dahinter bescheiden.


  Erneut überkam Rungholt das Gefühl, dass Kerkring Winfrieds Leben kaperte, es auf seine eigene Art übernahm wie ein Vitalienbruder das Schiff eines Hansers. Er wusste zwar, dass Winfried freiwillig die Kammer gegen den zur Breiten Straße liegenden, großen Schreibsaal getauscht hatte, dennoch kam es ihm vor, als stehle der junge Kerkring mehr und mehr den Raum, den einst Winfried in Rungholts Leben einnahm.


  Er kapert Winfrieds Leben und stiehlt sich in meines. Und ich will es nicht. Ich will, dass alles so bleibt, wie es ist, ich will nicht, dass Winfried stirbt.


  Der Gedanke an Winfrieds Tod erschreckte ihn. Gut, dass Winfrieds Mägde ausgezeichnete Frauen sind, redete er sich ein, die sich immer liebevoll um den Greis kümmern. Sie werden ihn schon aufpäppeln. In ein, zwei Tagen wird Winfried der Kahle wieder auf den Beinen sein. Notfalls hole ich mir von ihm das Grutrecht. Ein, zwei Tage, dachte Rungholt. Ich sollte den Alten besuchen.


  Kerkrings Ruf riss Rungholt aus den Gedanken. Der Rychtevoghede hatte sich an einem Briefmesser geschnitten, und das Blut troff auf die ausgearbeiteten Dokumente.


  »Verflucht! Ich habe keine Zeit. Es ist alles geregelt mit dem Grutrecht. Ist alles geregelt«, zischte er.


  »Und die Wachpläne? Ich hatte Marek geschickt. Er sollte sie holen, aber er ist noch nicht zurückgekehrt.«


  »Marek? Ach, Euer Kapitän. Ja ja. Der war hier. Ist vom Wachhauptmann bereits zu Yborch geschickt worden.« Er winkte ab, griff schwungvoll einen Krug Wasser und verschüttete ihn prompt. »Verflucht!« Kerkring zitterte und war sich nicht sicher, ob er sich den Rest in seinen Becher gießen oder erst die Schnittwunde versorgen sollte.


  »Dann lasst uns zu Yborch gehen. Ich brauche die Einsatzpläne der Soldaten. Der Vater des Toten sagte, dass sein Sohn mit seinen Soldatenkumpanen stehlen gegangen ist und …«


  »Und Ihr meint, dass jemand dabei war beim Einbruch in die Spiegelmacherei? Dass jemand diese Teufelstat gesehen hat? Hat es jemand gesehen. Hat jemand?«


  Rungholt konnte sehen, dass Kerkring auf seinem Daumen herumknabberte, aber aus einem anderen Finger das Blut seinen Handballen hinablief.


  »Vielleicht. Vielleicht finden wir aber auch eine Verbindung zwischen den beiden Opfern.«


  Erstaunt beobachtete Rungholt, wie der junge Rychtevoghede gar nicht bemerkte, wie er auf seinen Schreibtisch tropfte. Schließlich ließ Kerkring das Knabbern bleiben und begann im kleinen Raum wieder auf und ab zu laufen.


  »Was ist los mit Euch?«


  »Nichts! Ich habe einfach keine Zeit. Fangt endlich diesen Mörder. Ich habe keine Zeit … für … Für diesen Wahnsinn … Für dieses ganze … Ich, ich habe keine Zeit!« Kerkring nahm einen Stapel Pergamente und schmiss sie auf den Boden. »Das Verfahren gegen van der Hune ist wichtig, Rungholt. Fangt diesen Herzmörder. Dann mischt Eure Grut und geht mit Gott.«


  Rungholt lächelte. »Letzteres hätte ich gerne mit Brief und Siegel, wenn es Euch nichts ausmacht.«


  Kerkring schien seine Bemerkung nicht wahrgenommen zu haben. »Warm hier. Immer brennt die Sonne runter. Sie scheint den ganzen Tag hier rein, und diese kleinen Fenster machen es noch unerträglicher. Seit wann ist es zu Ostern schon so warm? Das ist nicht normal …« Kerkring wollte sich jetzt doch einen Schluck Wasser nehmen, entschied sich jedoch anders, kramte herum und löste schließlich seine Schaube. Er steckte seinen Finger in den Mund und leckte das Blut ab. »Nicht normal. Abnorm. Abnorm.«


  »Ich öffne das Fenster.« Rungholt war an die Butzenscheiben getreten und öffnete die Läden.


  »Nein! Rungholt, lasst das Fenster zu. Ich …«


  Doch Rungholt hatte es bereits geöffnet. Sofort drang der Marktlärm herauf in den Laubengang und zu ihnen die Kämmerei. Schreihälse priesen ihre Waren an, Kinder lachten. Das gleichmäßige Schlagen der Schmiede und Fleischhauer vermischte sich mit Hufgetrappel. Rungholt blickte hinab und konnte über hundert Lübecker sehen, die ihrer Arbeit nachgingen. Sie feilschten, aßen und tranken. Sie spielten und kauften ein. Unter dem blauen Himmel drängte sich Litte an Litte. Die Buden und Stände standen so eng, dass die Marktbesucher kaum zwischen ihnen hindurchkonnten. Vor lauter Köpfen sah man das Pflaster des Marktplatzes nicht. Rungholt fielen einige Gaffer auf, die sich um den Schandpfahl versammelt hatten. Das Schreien einer Frau drang zu ihm herüber, und als Rungholt genau hinhörte, meinte er das Zischen einer Reisigrute wahrzunehmen. Einige Weiber lachten zu den verzweifelten Schreien der Gepeinigten. Rungholt lehnte sich aus dem Fenster und konnte sehen, dass der Fron eine alte Frau von vielleicht sechzig Jahren an den Kaak gebunden hatte. Drei Wanderprediger beteten laut, zwei dicke Köchinnen warfen mit Obst, und einige Kaufmannsfrauen tuschelten aufgeregt. Sie alle starrten auf die Verbrecherin, die sich unter den Schlägen am Schandpfahl wandte. Ihr dreckiges Hemd war aufgerissen und blutende Striemen hatten sich auf ihrem Rücken gebildet.


  »Zumachen. Schließen. Bitte …« Kerkring kam zu Rungholt, sprach dann leise mit sich selbst. »Wir schließen es. Es ist gut. Ich finde das Pergament. Wir schließen es.«


  Er drängte sich forsch an Rungholt vorbei und schloss das Fenster. Das Schreien verstummte. »Besser. Wir schließen es.«


  »Was ist mit Euch?«, wollte Rungholt erneut wissen.


  »Was soll mit mir sein? Was soll sein?«


  Auf dem Schreibtisch bemerkte Rungholt zwei Finger. Sie lugten unter den Pergamenten hervor. Sie sahen frisch abgeschlagen aus, nicht sehr lange vom Körper getrennt. Stirnrunzelnd griff Rungholt danach und musterte einen der beiden. Ein gewöhnlicher Finger, geradewegs am Handansatz abgeschlagen, der Fingernagel lang und dreckig.


  Er blickte sich zum Richteherrn um, der noch immer wie kopflos durch seine Kammer schlich.


  »Interessante Beschäftigungen, die Ihr da habt, Kerkring.«


  Eine Böe ließ das Fenster erneut aufschwingen, und sofort waren wieder die Schreie der Frau am Pranger zu hören. Chöre, die die Hiebe genüsslich zählten. Zweiundzwanzig, dreiundzwanzig, ihre Rufe vermengten sich mit dem Lachen der Meute. Allmählich wurden die Schreie, die Ehebrecherin zu pfählen, drängender.


  Hastig drückte Kerkring das Fenster zu, aber es ließ sich nicht so schnell schließen, wie er wollte. Mehrfach versuchte er, die Scheibe mit den schweren Butzenfenstern festzuhaken, aber es wollte ihm nicht gelingen. Das Schreien war einem weinerlichen, lauten Schluchzen gewichen.


  »Was ist denn los, Kerkring?« Rungholt nahm den Finger hoch, sah ihn sich an, dann zum jungen, pausbackigen Mann. Da hielt Kerkring sich plötzlich die Ohren zu und krakeelte los: »Ihr wollt es wissen? Sie ist zur Hure geworden, unsere treue Stadt! Das ist los! Sie war voller Recht. Gerechtigkeit wohnte hier, und nun? Mörder! Das ist los! Das ist los.«


  Kerkring sprang vor, schnappte sich den Finger aus Rungholts Hand. »Wir sind verflucht, Rungholt. Diese Stadt ist verflucht. Ich muss nach Hause. Ich muss zu meinen Söhnen. Ich …«


  Er warf den Finger wütend in eine Ecke.


  »Kerkring! Reißt Euch zusammen.« Rungholt packte den jungen Mann an den Armen und schüttelte ihn. »Kerkring!«


  Der Blick des Rychtevoghedes war abwesend, wie irr, als stünde er gar nicht mehr in dieser kleinen Kammer. Rungholt senkte seine Stimme und versuchte es ruhiger. »Kerkring! Ich brauche Euch. Hört mir zu … Kerkring!«


  Er drückte den zitternden Mann gegen den Tisch, hielt Kerkrings Arme und starrte ihn fest in die Augen. Kerkring wollte wegsehen, aber Rungholt packte seinen Kopf.


  »Ich brauche Euch, Kerkring. Ihr sprecht das Recht. Nur Ihr allein. Es ist eine Prüfung, versteht Ihr? Diese Morde sind Eure Prüfung, bevor …« Er wusste nicht gleich weiter. »Bevor Ihr Bürgermeister werdet.«


  »Ich …« Kerkring schluckte. »Er hat ihnen die Herzen herausgenommen, Rungholt. Die Herzen. Wer ist im Stande …« Der Richteherr versuchte, den Kopf zu schütteln, aber Rungholt hielt ihn fest. »Der andere köpft meine Männer und … und … und will ehrenhaft sterben! Ich … Zwei Dämonen! Wir haben zwei Teufel unter uns. Der eine isst Kinder, und der andere schneidet Herzen aus den Lebenden. Rungholt, das ist …«


  »Kerkring, seht mich an. Winfried wird nicht richten können. Ihr seid der einzige Rychtevoghede hier. Die Stadt braucht Euch.« Er hätte niemals gedacht, dass er solche Worte zu dem sonst so ehrgeizigen Jungspund einmal sagen würde. »Wir werden den Mörder finden, Kerkring. Er soll in der Hölle schmoren, aber dazu müsst Ihr ihn richten. Hört Ihr? Ihr müsst das Thing abhalten. Ihr. Es ist Eure Prüfung. Es liegt an Euch, die Blutschande von der Stadt zu nehmen.«


  Keine Antwort. Kerkring starrte noch immer ins Leere. Rungholt hieb ihm mit der flachen Hand ins Gesicht, der Richteherr zuckte zurück und stierte immerhin nun Rungholt an, anstatt durch ihn hindurchzusehen.


  »Was? Was? Wa-was ist denn?«, stotterte er.


  »Ihr müsst die Blutschande von Lübeck nehmen. Habt Ihr mich verstanden?«


  Anscheinend ja, denn Kerkring wurde langsam ruhiger. Er atmete zwar noch immer stoßartig, aber das Zittern ließ nach, und an den Pupillen erkannte Rungholt, dass der Verstand in ihn zurückkehrte.


  Ich mag ihn nicht, dachte Rungholt. Aber vielleicht ist doch mehr Seele in ihm, als ich dachte. Der Junge hat mich schon oft überrascht, gestand er sich ein, vielleicht tut er es auch dieses Mal. Mag sein, dass er eine Seele hat, dieser hamsterbackige Wichtigtuer.


  »Seid nicht so memmig, reißt Euch zusammen.« Rungholt reichte dem Mann seinen Becher, aber Kerkring griff zum Weinkrug und nahm einen tiefen Schluck.


  Schweigend standen sie einen Moment da, bis Kerkring räuspernd Haltung annahm. Er wischte sich den Schweiß aus dem Gesicht und tat, als sei nichts gewesen. Sein Blick war wieder klar, aber Er wurde gewahr, dass er geradezu eisern wurde. Er hatte das Gefühl, der junge Richteherr sei erbost über sich selbst. Von einem Atemzug auf den anderen hatte sich Kerkring wieder vollkommen unter Kontrolle. Es beängstigte Rungholt – und gleichzeitig bewunderte er diese Disziplin. Auf erstaunliche Weise hatte Kerkring alles Zittern abgeschüttelt.


  Und da ist die Überraschung, dachte Rungholt und wusste nicht, ob er verärgert sein sollte. Habe ich ihn nicht vor wenigen Augenblicken eine Memme genannt? Wie kann ein Mensch sich so plötzlich unter Kontrolle haben? Ein Richteherr ohne Manieren, aber mit einem Talent, sich zu verwandeln, dass es mich frieren lässt.


  Kerkring räusperte sich. Er strich sich die strähnigen Haare aus dem Gesicht. »Ihr sollt Euer Grutrecht bekommen, Rungholt«, meinte er, als sei nichts gewesen. »Ich denke auch, wir können Euch eine Konzession für das zweite, für das Weißbier ausstellen, dann müsst Ihr nicht nur zur See brauen.«


  Rungholt wollte nach dem Bürgermeister fragen, aber Kerkring kam ihm zuvor: »Und ich werde Euch zu Yborch begleiten. Jetzt. Ich denke, wenn ich vorspreche, wird er Euch eher ein Ohr schenken, und Ihr könnt die Wachpläne gleich ein sehen.«


  Ohne weitere Erklärungen zog Kerkring ein schweres Pergamentbuch, das liber judicii, das Schwarzbuch der Stadt, unter den Rollen hervor, eilte zur Tür und verschwand im Flur des Rathauses.


  Von draußen hörte Rungholt leise die Ehebrecherin unter den Schlägen weinen.
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  Ein kleiner Steg aus hingeworfenen Bohlen führte zu Yborchs Haus. Der Steg war nur zwei Ellen breit und führte in krummen Winkeln mehrere Klafter lang über eine Pfütze. Weil die Rohre in der Gasse erneuert wurden, hatte man die Erde aufgerissen, und über die Tage hatte sich dunkles Wasser gesammelt. Der Graben war gänzlich übergelaufen und hatte den Platz vor dem Haus geflutet.


  Zuerst folgte Rungholt Kerkring einfach auf den Steg, bemüht, nicht nach unten zu sehen. Doch schon nach wenigen Schritten auf den Bohlen konnte er nicht anders und wurde des Wassers gewahr. Sein Herz begann augenblicklich zu rasen. Er hielt abrupt inne und starrte auf die schwarze Pfütze unter sich, deren Tiefe er nicht abschätzen konnte. Zwischen den Bohlen war trotz des hellen Sommerlichts kein Grund auszumachen.


  Was, wenn es so tief ist wie die Brunnen, die diese zwei Brüder graben?, schoss es Rungholt durch den Kopf. Sieh nicht hinab. Es ist nicht tief, ermahnte er sich und musste sich zwingen, den Kopf zu heben.


  Einige Klafter weiter die Gasse hinunter planschten drei Kinder nackt mit einigen Schweinen, die sich grunzend suhlten. Die Pfütze war nur knöcheltief, dennoch wurde Rungholt das Gefühl nicht los, dass sie gerade unter seinem schweren Körper grundlos tief war. Am liebsten hätte er den Kindern zuge rufen, Acht zu geben.


  Bedächtig schob er einen Fuß vor den anderen und grübelte unsinnigerweise, ob die Bohlen ihn halten würden. Er wusste, dass sie mehr als vier Finger stark waren und einen ganzen Och senkarren voll Salzfässer getragen hätten. Auf der Stegmitte angelangt ertappte er sich ernsthaft bei dem Gedanken, Kerkring zu Hilfe zu rufen und sich so endgültig eine Blöße zu geben. Verfluchtes Wasser.


  Der Rychtevoghede hatte jedoch nichts bemerkt, er war schon vorausgeeilt und klopfte an Yborchs Tür. Rungholt biss sich auf die Lippen.


  Du wirst ja wohl nicht diesen Muskopp um Hilfe anflehen, du Schwächling, ermahnte er sich und nahm allen Mut zusammen. Er hob den Kopf so hoch, dass er nicht mehr nach unten auf die Bohlen schielen konnte, holte tief Luft und tat einen Satz nach vorne.


  Vor einigen Monaten – im späten Herbst – hatte Rungholt versucht, sich seiner Wasserangst endgültig zu stellen. Er war des Öfteren in die Trave gestiegen, jedoch hatte die Furcht vor dem Wasser ihn jedes Mal so vehement gepackt, dass er schon nach wenigen Schritten aufgegeben hatte. Nicht einmal bis zu den Knien hatte er sich hineingetraut und es nie länger als zwei Atemzüge ausgehalten. Stets war es ihm vorgekommen, als flüstere der walzende Strom, er solle näher treten und sich ertränken.


  Letztlich war ihm das eisige Wetter zu Hilfe gekommen – so hatte er seine Misserfolge auf die Kälte schieben können, wenn Marek nachgefragt hatte. In einem alten Kaufmannsbuch hatte er Dauer und Tiefen aufgeschrieben. Anfangs glücklich, denn es schien ihm, als verlöre er seine Angst, schließlich jedoch zu nehmend betrübter. Denn in den drei Wochen, so hatte er feststellen müssen, hatte er keine wirklichen Fortschritte gemacht. Wie weit er – ob vier, fünf oder nur drei Ellen – ins Wasser hineingestiegen war, es hatte eher mit der Tageszeit zu tun, oder damit, wie sehr er zuvor gesoffen hatte. Anfang Mai hatte er seine Dornse gut eingeheizt und das Buch mit den Zahlen verbrannt.


  »Was ist mit Euch?« Kerkring steckte sich das liber judicii unter den Arm und musterte Rungholt, dem die Frage wie Hohn vorkam. Denn hatte nicht eben er genau dies Kerkring gefragt?


  »Nichts. Es ist nichts«, wiegelte Rungholt ab. »Ist Yborch nicht da?«


  Kerkring zuckte mit den Achseln und ließ noch einmal den Türklopfer niedersausen. Die beiden taten einen Schritt zurück, um in die Fenster des großen Hauses in der Marlesgrube zu sehen. Die ganze Front des dreistöckigen Backsteinsbaus war mit Efeu überwuchert. Selbst vor die mit Leinen bespannten Fenster hatten sich über die Jahre die Äste gelegt.


  Endlich wurde ihnen geöffnet. Kerkring verneigte sich vor Yborchs Frau, die selbst an die Tür gekommen war und keine Magd geschickt hatte. Rungholt hatte Gunhild erst ein Mal gesehen. Das war auf Mirkes und Daniels Verlobungsfeier gewesen, die er letzten Sommer im Danzelhus veranstaltet hatte. Schon damals war ihm ihre Schönheit aufgefallen, denn ihre Anmut wirkte auf eigentümliche Art überaus zerbrechlich. Eine ganz andere Schönheit, als sie Alheyd ausstrahlt. Oder Sinje, dachte Rungholt. Eine Frau aus Glas, schoss es ihm durch den Kopf, als er ihre feine Hand nahm.


  Ihre dunklen, beinahe mandelförmigen Augen wirkten zu groß für das zierliche Gesicht, und ihre Wangen erweckten den Anschein, eingefallen zu sein. Doch vielleicht wurde der Eindruck nur durch ihre hohen und ausgeprägten Wangenknochen hervorgerufen, die ihre Gesichtshaut bis zum spitzen Kinn zu spannen schien. Auch ihr Lächeln wirkte wie flüchtig hingemalt, nett zwar, aber bereits vergangen, während es sich noch zeigte.


  Während Kerkring sich an ihr vorbei in die Diele drängte, gab Rungholt ihr einen Handkuss.


  »Herzlichen Glückwunsch zur Taufe«, sagte er und spürte, wie Gunhild die Hand zurückzog.


  »Woher wisst Ihr, dass mein Gatte sich taufen …?«


  »Pater Jakobus hat es mir erzählt. Es geht ihm schon besser, auch wenn ich glaube, dass unser Pfarrer die Kuh nicht in seine Gebete einschließt.« Er deutet auf seinen Fuß, doch Yborchs Frau schmunzelte nicht. Sie nickte mit ihrem blassen Lächeln. Bevor sie etwas entgegnen konnte, hallte Yborchs tiefe Stimme zu ihnen: »Willst du unsere Gäste nicht hereinbitten, Gunhild? Und hol noch Gebäck.«


  Überrascht, den sonst so besonnenen Yborch derart schroff zu hören, trat Rungholt in die Diele.


  Am großen Tisch saß Marek. Er hatte mit Yborch bereits einige Krüge Bier geleert. Die beiden aßen Stockfisch mit Mandeln, während sie Pergamentrollen durchsahen. Kerkring hatte sich zu ihnen gestellt, und Rungholt konnte hören, dass er mit dem Bürgermeister leise über seine Forderungen sprach, zwei Sorten Bier herstellen zu dürfen. Kurz überlegte Rungholt, sich direkt neben Yborch zu setzen und so eine wichtigere Stellung am Tisch einzunehmen, entschied sich jedoch, bescheidener zu sein. Er drückte sich neben Marek auf die schmale Bank. Kerkring vermied es ebenfalls, sich zu Yborch an den Tisch zu setzen, was Rungholt verwunderte. Ein wenig verloren stand der Richteherr da. Ungewöhnlich für einen Mann, dachte Rungholt, der sich sonst gern in den Mittelpunkt drängte. Der Geruch des frisch gebratenen Fisches stieg Rungholt in die Nase. Augenblicklich wurde ihm bewusst, dass er heute noch immer nichts Richtiges gegessen hatte.


  Marek musste seinen hungrigen Blick gesehen haben, denn er schob Rungholt den Teller mit Fisch und Mandeln hin. »Mandeln und Feigen, glaub ich. Lecker, sag ich dir. Yborchs Frau hat die Feigen in Honigwasser eingekocht und ein Jahr stehen gelassen. Vorzüglich.« Marek steckte sich ein Stück in den Mund. »Lecker. Und lecker Pfeffer. Hier.« Er hielt Rungholt ein Stück hin, aber der schob Mareks Hand stumm beiseite, denn auch wenn es ihm Überwindung kostete, er wollte lieber lauschen, was der Bürgermeister Kerkring sagte. Nachdem er jedoch bemerkte, dass der junge Richter nur herumdruckste, ergriff er selbst das Wort.


  »Habt Ihr ein Bier, wenn wir schon über Bier reden«, fragte er Yborch.


  Der Bürgermeister lachte. »Weißbier oder Rothbier?«


  »Beides! Deswegen sind wir ja hier.« Rungholt grinste und wurde mit einem erneuten Lachen belohnt. Yborch befahl seiner Frau, ein paar Krüge zu holen. Sie war kaum zurückgekehrt, da meinte Yborch: »Nun, von mir aus, Rungholt. Lasst Euch beide Biere schmecken.«


  »Ihr werdet mir also das Recht einräumen, Rothbier und Weißbier nach meinem Wunsch zu brauen?« Er war überrascht, dass seine Forderung so schnell akzeptiert worden war.


  Yborch schob Rungholt den Teller mit dem Fisch noch näher hin. »Nachdem, was ich heute Morgen in dieser Werkstatt sehen musste, setze ich mein Siegel gerne unter Eure Forderungen, Rungholt. Hauptsache, Ihr findet diesen Teufel.« Er klopfte Kerkring auf die Schulter und erntete einen missmutigen Blick. »Wir müssen diesen Mörder finden. Finden und vierteilen. Oder lasst ihn uns rädern und dann aufs Rad vor der Stadt binden«, fuhr Yborch fort. »Und Kerkring möge zuvor den Blutbann von der Stadt nehmen. Ich hab doch Recht?«


  Kerkring nickte schwach. Rungholt konnte deutlich sehen, dass es dem jungen Mann zuwider war, dass er so unkompliziert an seine Ausnahme für die Brauerei gekommen war. Immerhin hieß die Entscheidung für Rungholt, beträchtlich mehr mit der Brauerei zu verdienen. Dieser Bangbüx von einem Muskopp. Oder lag es an etwas anderem, dass Kerkring so still und zurückhaltend wirkte?


  »Ich muss noch mit den anderen Bürgermeistern reden, Rung holt«, meinte Yborch. »Aber ich denke, sie werden mit mir übereinstimmen und für Eure Brauerei eine Ausnahme machen.«


  Rungholt vermied es zu lächeln. Er strengte sich an, nicht über seinen Triumph zu frohlocken und ein ernstes Gesicht aufzusetzen. »Und ich werde meinerseits alles tun, was in meiner Macht steht, um den Mörder zu finden.«


  Er tunkte den Fisch in die Mandelsoße. Es schmeckte vorzüglich, ganz wie Marek es gesagt hatte. Die Feigen und der leicht vergorene Honig mit Pfeffer verliehen dem Stück eine strenge Würze. Erneut meldete sich knurrend Rungholts Magen.


  »Soll ich Euch ein Mus kochen?«, fragte Gunhild.


  Yborch verneinte. Rungholt sah sich um. Anscheinend schien Gunhild alles selbst zuzubereiten. Die junge Frau wischte ihre zierlichen Hände an ihrer Schürze ab, die sie vor ihr buntes Surkot gebunden hatte. Während ihr Kleid aus kostbarem Damast angefertigt war und in ausladenden Falten bis über die Knie fiel, war die Schürze aus feinem Leder. Gekonnt hatte man mit Gulden Stuckh Säuglinge und lachende Kinder beim Tanze hineingestickt. Wie schnell war Mirke erwachsen geworden, dachte Rungholt abschweifend.


  Gunhild verneigte sich und verschwand erneut in der Küche. Rungholt sah ihr nach und bemerkte, dass neben dem Durchlass eine leere Krippe stand. Einige Schnurrer lagen darin, Kreisel aus Bein, und es schien ihm, als sei die Krippe noch unbenutzt.


  »Kerkring schickte Kapitän Bølge, um nach den Wach plänen der Soldaten zu sehen?«, begann er und nickte Marek zu.


  Yborch bejahte, der Wachhauptmann habe die Pläne bereits gebracht, und sie hätten sich die ersten Bücher angesehen.


  »Es ist erstaunlich, was Ordnung so alles zu Tage bringt. Ich sage dir, wenn man eine Kogge ordentlich belädt, findet man beim Löschen auch das letzte Quent Korn.« Der Kapitän stopfte sich gleich zwei Fischstücke in den Mund.


  »Euer Kapitän hat Recht, Rungholt«, meinte Yborch. »Lasst uns erst einmal trinken.« Er erhob seinen Krug, und die vier Männer stießen an. »Auf Eure Brauerei und auf Eure Mörderjagd«, holte Yborch aus. »Ich hörte, man habe Euch Bluthund genannt. Vor vielen Jahren?«


  Rungholt liest sich nichts anmerken und wischte sich ruhig den Bierschaum vom Mund. Ligawyj. Er nickte, musste dann aber doch knurren, dass es lange her sei, dass er diesen Namen getragen habe.


  »Wie geht es Eurer Tochter?«


  Rungholt war froh, dass Yborch verstanden hatte und das Thema wechselte. »Mirke?«


  »Ja. Ich fand es recht von Euch, dass Ihr sie habt Daniel heiraten lassen, nach all dem, was vor zwei Jahren geschehen ist.«


  Rungholt sah befriedigt, dass Kerkring wegen Yborchs Feststellung verschämt auf den Tisch sah. Vor anderthalb Jahren hatte Kerkring gegen Rungholts Lehrling Daniel ermittelt.


  »Sie bekommt ein Kind«, sagte Rungholt. »Und Ihr auch, habe ich Recht? Wann ist es bei Euch so weit?« Kaum hatte Rungholt ausgesprochen, hörten sie aus der Küche ein Scheppern. Die Männer drehten sich herum, konnte aber nichts sehen.


  »Ist etwas passiert, Gunhild?« Yborch erhob sich, nickte Rungholt und Kerkring entschuldigend zu und ging. Kurz darauf folgte Rungholt ihm. Er blieb am Türstock zur Küche stehen und sah zu, wie Yborch seiner Frau half, Scherben vom Boden aufzulesen. Eine verzierte Glasschüssel lag zerschlagen auf dem Boden, Milch war über den Steinfliesen verteilt.


  »Mein Schwiegersohn Daniel Brederlow, Ihr kennt ihn ja, wir beide hoffen, dass es ein Junge wird«, führte Rungholt weiter aus. »Wir haben schon Kerzen angezündet in St. Marien.« Er konnte sehen, dass Gunhild sich bemühte, Tränen hinunterzuschlucken.


  »Ist doch nur eine Schüssel«, sagte Yborch liebevoll. Seine Frau nickte, doch kaum hatte sie die Tränen weggewischt, kamen weitere. Der Bürgmeister half ihr auf und herzte sie. »Ist doch nur Glas«. Er wandte sich an Rungholt. »Ach, verzeiht. Unsere Mägde sind krank, meine Frau musste sich in letzter Zeit um alles allein kümmern.«


  Rungholt nickte.


  »Über vergossene Milch lohnt es nicht zu weinen, Frau Yborch«, sagte er leise.


  Yborch suchte nach Worten. »Sie ist ziemlich durcheinander. Die ganze Arbeit der letzten Tage und meine Taufe … Nun ja. Es war alles ein bisschen viel.«


  Gunhild nickte. Sie schien sich wieder gefasst zu haben und holte einen Lappen.


  »Der Stockfisch ist jedenfalls eine Pracht! Beim Klabautermann«, hörten sie daraufhin Marek unbekümmert aus der Diele rufen. Gunhild musste lächeln und wischte sich die letzten Tränen weg.


  »Hier ist niemand schwanger, Rungholt. Wir haben die Krippe von meinem Schwager aus der Krähenstraße. Wenn Ihr eine benötigt, dann nehmt sie ruhig.«


  »Danke.« Rungholt überlegte einen Moment, ob er wirklich zusagen sollte oder ob es unhöflich war, doch schließlich wurde ihm bewusst, dass sie tatsächlich für Mirkes Wurm noch keine Krippe hatten. Weder das noch irgendetwas zum Anziehen. Er musste Stoff kaufen, damit Alheyd und Hilde etwas nähen konnten.


  »Ich … Ich nehm sie gern«, sagte Rungholt zögernd. Eigentlich hätte er sich freuen können, immerhin hatte der Bürgermeister zugestimmt, dass er gleich zwei Sorten Bier brauen durfte. Kein Brauer in ganz Lübeck hatte dies Privileg, und er würde tausende von Witten verdienen. Außerdem hatte er jetzt obendrein ein kleines Mitbringsel für Alheyd und Mirke, und es be friedigte ihn, dass es Kerkring anscheinend noch immer die Sprache verschlagen hatte, wie gut er mit Yborch auskam. Trotz allem beschlich Rungholt ein schlechtes Gefühl.


  Rungholt kratzte sich versonnen die vernarbte Hand. Seitdem eine Brandbombe sie versengt hatte, hatte sich die Haut nicht erholt. Rungholt hatte es sich zur Gewohnheit gemacht, die Hand möglichst oft mit Stutenmilch einzureiben, es die letz ten Tage jedoch vergessen. Er beschloss, sich das ungute Gefühl zu merken.


  »Wir haben wen. Ich meine ich, ich meine, ich habe wen gefunden!«, rief Marek.


  Kerkring, der sich endlich gesetzt hatte, nickte Rungholt bestätigend zu, doch bevor der Rychtevoghede etwas erklären konnte, meinte Marek mit vollem Mund: »Die Wachgruppe an der Fronerei. Unser Soldat hatte immer zur selben Zeit mit dem gleichen Kerl Dienst. Also wenn der Einbruch beim Spiegelmacher am Abend stattfand, mein ich.«


  Er stand mit einer der Pergamentrollen auf, schnappte sich grinsend den letzten Fisch und kam zu Rungholt.


  »Wirklich fantastisch Frau Yborch, sag ich Euch! Feige-Mandel. Hm.« Marek aß schmatzend. »Wirflich, Frau Ifborf. Mit dem ganzen Pfeffer …«


  Rungholt riss ihm die Pergamentrolle aus der Hand und zog sie auf. »Wenn du einmal nicht wie ein Waschweib reden würdest! Und schluck runter.«


  »Waff hab ich den gewaft?« Marek hatte sich ein zweites Stück in den Mund geschoben und konnte nun gar nicht mehr reden. Rungholt ersparte sich eine Erwiderung. Ein erwachsener Mann, mit der Verantwortung für fünf Seemänner und ein Vermögen an Ladung, aber fressen wie ein Schwein und Faxen machen wie ein Kind. Er versuchte stattdessen lieber die Liste zu lesen, doch die Namen verschwammen vor seinen Augen. Brille, verfluchte!


  »Was da steht, willst du wohl wissen, hm?« Endlich hatte Marek den Fisch heruntergeschluckt. »Da steht ›Sohn des Falkners‹, steht da«. Er tippte auf das Pergament und prokelte sich ein Stück aus den Zähnen. »Dritte Reihe, zweite Spalte. Ulrich und dieser Mann hatten beinahe sieben von zehn Wachschichten zusammen!«


  Schmatzend zog Marek seine dichten Augenbrauen hoch.


  Kerkring kam zur Küche. »Wir haben es gerade mit dem hochedlen liber judicii verglichen. An allen sieben Tagen wurden Einbrüche angezeigt.« Er nickte zu seinem schweren Pergamentbuch, das noch aufgeschlagen auf dem Tisch lag.


  Marek grinste. »So ist es. Der Mann heißt Falk.«


  Jaszos Finger schmerzten. Die Kuppen pochten, und die Haut fühlte sich dünn und heiß an. Mehr als fünf Figuren hatte der Junge heute für Zender geschnitzt. Schwierig war vor allem Judas gewesen. Dessen winzige Hand mit dem Geldbeutel auszuarbeiten war eine zu filigrane Arbeit für den stummen Jungen, der sich mehr auf die Schmiedekunst verstand. Es hatte mehrere Anläufe gebraucht.


  Er knetete seine Finger und ließ etwas Wasser darüber rinnen. Bevor er im Antoniter-Kloster von Köln Lucian und Zen-der begegnet war, hatte er nicht einmal gewusst, dass er sich auf irgendetwas verstand. Es war Zender gewesen, der ihn zum Schmieden gebracht hatte. Er war es gewesen, der ihm das Lesen und Schreiben zumindest einiger Buchstaben beigebracht und die Antoniter überzeugt hatte, ihn im Kloster einzustellen.


  Außerdem hatte Zender ihm beigebracht, wirklich zu glauben. Er hatte ihm gezeigt, dass die Menschen falschlagen. Und Zender war immer für ihn dagewesen, auch als Bruder Lucian betrunken auf ihn losgegangen war, als der alte Wanderprediger versucht hatte, ihn zu misshandeln. Da hatte sich Zender schützend vor ihn gestellt. Das war nur wenige Tage bevor Lucian in einem Wutanfall Zenders Altar hatte zerschlagen wollen. Es war noch nicht lange her, aber Jaszo kam es vor, als liege dies alles schon Monate zurück.


  Den alten Wanderprediger umzubringen war nicht schlimm gewesen. Zumal Jaszo nur im Keller Wache gehalten hatte und gar nicht dabei gewesen war. Er hatte nur ein paar Mal nervös durch den Durchlass gesehen, jedoch im flackernden Schein von Zenders Kerze nicht erkennen können, was in dem versunkenen Haus geschehen war. Bruder Lucian war ein Trinker gewesen, ein Frevler und Sünder. Ihn zu weiden war gut, doch diesen Soldaten zu töten? Wann war das gewesen? Vor einer Woche? Heute? Gestern? Dieser Mann hatte sich so sehr gegen sein Schicksal gewehrt. Gewiss, der Soldat hatte ihn töten wollen, aber Zender hatte dem Mann Blei in die Augen …


  Seit gestern wollten die Bilder nicht weichen.


  Jaszo holte ein Stück trockenes Brot und ein bisschen Stockfisch unter seinem dreckigen Hemd hervor. Er hatte eines der kleineren Fässer, die hinter der Hütte standen, ausgewaschen. Schnell legte er das Essen hinein und zögerte, ob er auch einen der Pfennige hinzulegen sollte, die Zender ihm anvertraut hatte. Sie hatten nicht mehr viele, und vielleicht würde Zender merken, dass eine Münze fehlte?


  Fürchte dich nicht vor dem, was du leiden wirst. Ihr werdet Bedrängnis haben zehn Tage. Sei treu mir bis in den Tod, und ich werde dich krönen mit dem Leben.


  Nervös sah sich Jaszo zur Hütte um. Zender war nicht zu sehen. Wahrscheinlich saß er über seine Tafeln gebeugt und studierte seine Zahlen.


  Nein. Er konnte das Geld nicht hineinlegen. Denn dies hieß, Vigilius Zender zu bestehlen. Ein bisschen Essen zu verstecken, es zurückzulegen für schlechtere Tage, war das eine, aber Geld zu unterschlagen, das Zender ihm gegeben hatte?


  Der Junge war unsicher. Er strich sich über die Finger und konnte erneut den Schmerz spüren. Fünf Figuren. Er hatte sie vor allem geschnitzt, um sich abzulenken. Um die Erinnerungen an den Soldaten, diesen Mann mit den furchtbaren Bleiaugen, auszublenden, der ihn hatte packen und töten wollen. Immer wieder hatte er an diesen Geber denken müssen. An ihre barbarische Art, ihn zu entleiben. Hinzu kam der Gestank in ihrer Hütte, es war kaum auszuhalten, und Jaszo hatte den ganzen Tag über Kopfschmerzen gehabt.


  Ein ungutes Gefühl suchte ihn heim, wenn er an Zender dachte. So viel Zweifel hatte er noch nie dem Mann gegenüber empfunden, der ihn sicher durch die Lande gebracht hatte, der ihm so vieles beigebracht und ihn beschützt hatte. Beim Anblick des Soldaten hatte das schlechte Gefühl vage begonnen und sich bis jetzt mit einer Frage festgesetzt. Was, wenn es nicht gottgewollt war, was sie taten?


  Nein, das konnte nicht sein.


  Schnell verschloss Jaszo das kleine Fässchen mit dem Brot und dem Fisch und schob es zu den anderen, die hinter der Hütte standen. Es würde sein Geheimnis bleiben. Für schlechtere Tage. Die Münze steckte er sorgsam wieder in seinen Beutel und ging dann zurück in die kleine Bretterbude.
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  Falk ließ den Blick über die Pergamentbücher gleiten, die sich vor der alten Feuerstelle stapelten, dann weiter über die Bauzeichnungen, die Rungholt zur Seite geräumt hatte. Immerzu sprangen seine katzenhaften Augen durch die Kammer, zu den alten Möbeln, der zerschlissenen Truhe, den angeschlagenen Grapen des Vorbesitzers und zur Krippe, die Rungholt von Yborch geschenkt bekommen hatte. Schließlich wanderten sie zu Marek und den weggeräumten Werkzeugen und hinüber an die Wand. Hier hatte Rungholt die Skizzen der Goldbroschierung hingehängt, die er von seinen Wachstafeln abgezeichnet hatte. Das Antonoius-Kreuz. Während Falks Augen den Raum absuchten, knetete er unablässig seine Hände und ließ die Finger knöchel knacken. Sie hatten ihm die Handgelenke mit einem Lederriemen zusammengebunden.


  Als er gerade zum Bader gehen und sich rasieren lassen wollte, hatten sie ihn aus der Wachstube geholt. Nun saß Falk nur mit einer groben Leinenbruche und engen Beinlingen bekleidet in Rungholts provisorischer Brauerstube. Das Gesicht noch matt vom Schlaf, der Bart ungestutzt. In seiner spärlichen Kleidung vermittelte der stämmige Soldat den Eindruck eines Aussätzigen.


  Rungholt bemerkte, dass die Haut seiner langen Finger beinahe weiß war. Fein und sanft wie die Hände eines Schreibers. Wenn dieser Mann eine von Kerkrings Wachen an der Fronerei war, so hatte er nicht sehr viele Einsätze gehabt.


  Er ist nervös, ist sich nicht sicher, was mit ihm geschieht, dachte Rungholt. Mal sehen, wie lange er zappelt. Bevor sie ihn aus dem Wachhof geholt hatten, hatte Rungholt Kerkrings Bütteln befohlen, Falk nicht zu antworten und ihn einfach zur Brauerei zu bringen. So nervös wie der Soldat war, schienen sich die Büttel an diese Anordnung gehalten zu haben. Falk wusste nicht, weswegen er hier war.


  »Ihr sagtet, Ulrich habe mit Euch Wachdienst gehabt? Heißt das auch, er war die ganze Zeit bei Euch?«, fragte Rungholt.


  Statt zu antworten deutete Falk mit seinen gefesselten Händen auf einen Krug Wasser, den Rungholt sich hingestellt hatte. »Kann ich mal?«


  »Nein.« Rungholt baute sich vor Falk auf und beugte sich zu ihm herunter. Er versuchte es erneut. »Heißt das, er war die ganze Zeit bei Euch an der Fronerei?«


  »Is’ ‘nn was passiert?« Falk räusperte sich. Der Schweiß stand ihm auf der Stirn, aber er konnte ihn wegen seiner Fesseln nicht richtig wegwischen.


  »Was soll denn passiert sein? War er bei Euch an der Fronerei oder nicht?«


  Falk blickte unsicher zu Marek, aber der schien sich für das Gespräch nicht zu interessieren, sondern säuberte seine Fingernägel mit einem Spachtel.


  »Er war bei mir«, log Falk schließlich. »Der Ulrich.«


  »An der Fronerei? Die ganze Schicht?«


  »Ja. Die ganze Schicht über.«


  »Du bist sicher?«


  »Ja, Herr. Wegen van der Hune doch. Wegen dem haben wir beim Gefängnis Wache gehalten und …«


  »Wegen van der Hune … soso. Ulrich ist nicht für eine Stunde fortgegangen?«


  »Das hätt ich ja wohl mei’m Vorgesetzten gemeldet.«


  Rungholt nickte. Falk wurde nicht einmal rot bei seinen Lügen.


  »Wir haben Zeugen, dass ein Soldat bei einem Spiegelmacher eingebrochen ist. Sie haben Ulrich erkannt, den Sohn des Wakenitztreidlers.«


  »Dann … dann lügen die.« Falk räusperte sich. »Kann ich Wasser haben?« Wieder nickte er zum Krug. Rungholt schob ihn absichtlich weg.


  »Wie kann es sein, dass dein Wachkumpan während eurer gemeinsamen Schicht einbricht und du sagst, ihr seid die ganze Zeit bei der Fronerei gewesen?«


  »War’n wa auch. Eure Männer lügen!«


  Rungholt hieb so unvermittelt auf den Tisch, dass Falk zusammenzuckte. »Sie lügen nicht!«


  »Woher wollt Ihr ‘n das wissen?« Ein unsicheres Lächeln zeichnete sich auf Falks Lippen ab.


  »Weil Ulrich tot ist?«, sagte Rungholt beinahe genüsslich. »Weil er tot ist und man ihm beim Spiegelmacher die Brust aufgeschlitzt hat wie einer Gans?« Zufrieden sah er, wie Falk erneut begann, in der Gegend herumzustarren.


  »Du hast gelogen, Falk. Er war nicht bei dir. Ulrich hat eingebrochen und wurde getötet, und du hättest ihn decken sollen.«


  »Was? Decken? Was’n das für’n Scheiß! Was hab ich ‘n mit Diebstählen zu schaffen?«


  Rungholt ließ ein Pergament vor Falk auf den Tisch segeln. »Siehst du die Einträge? Eure Schichten. Du und Ulrich, immer ihr beide. Und just zu diesen Zeiten wurde im Handwerkerviertel um St. Aegidien ständig eingebrochen. Zwei Tage nach Epiphanias, am zweiten Mittwoch im Februar, am zweiundzwanzigsten Februar und am sechsundzwanzigsten und so weiter …«


  »Is’ Unsinn. Macht mich endlich los. Ihr habt nich’ einen Zeugen, und nach lübischen Recht müsst Ihr zwei -«


  Rungholt unterbrach ihn. »Zeugen?« Bevor Falk reagieren konnte, hatte er ihn an den Haaren gepackt und über den Tisch gezogen. »Zeugen! Was schert mich das lübische Recht. Ich bin kein Rychtevoghede. Ich brauche keine Zeugen!«


  Rungholt überlegte kurz, dann setzte er alles auf eine Karte und behauptete: »Du hast Ulrich umgebracht!«


  »Was? He, lasst mich!«


  »Du hast Ulrich entleibt, Falk.«


  »Ich habe niemanden umge … Lasst mich!« Plötzlich wehrte der Mann sich. Rungholt hielt ihn, aber er hatte die Kraft des Soldaten unterschätzt und musste nun Marek einen Hilfe suchenden Blick zuwerfen. Der Kapitän stand seufzend auf und trat hinter Falk. Mit einer Hand drückte er ihn auf die Tischplatte, so dass er sich nicht mehr rühren konnte.


  »Lass mich los!«, rief Falk. »Verflucht! Was wollt ihr ‘n?«


  »Du hast mit Ulrich überall in der Stadt eingebrochen. Und aus Habgier hast du ihn hinterrücks getötet.«


  »Nichts hab ich … Was … was soll’n das?«


  »Halt die Schnauze«, sagte Marek schroff, warf aber Rungholt sogleich einen Blick zu, der fragte, war der Ton richtig?


  Rungholt nickte, und so fuhr der Kapitän noch bissiger fort: »Was wir wollen? Wir wollen nicht, dass dir wehgetan wird, Falk. Aber der Fron wird dir alle Knochen brechen wollen. Bei einer peinlichen Befragung! Mit Vergnügen, sag ich dir. Wahrscheinlich erst die Beine und dann die Arme. Hm? Alles im Gedenken an Nikolaus von Myra.«


  Ein bisschen übereifrig, dachte Rungholt, aber ansonsten macht der Schone seine Sache gut. »Bølge, lass gut sein«, stoppte Rungholt seinen Freund und stellte sich neben den Tisch. Er sah Falk fest in die Augen. »Ulrich kannte den Prediger! Woher? »


  »Was’n für’n Prediger? Was …«


  »Ihr zwei habt überall eingebrochen. Kennst du ihn deswegen? Weil du ihn beklaut hast?«


  »Prediger? Beklaut? Scheiße! Lasst mich los! Ihr redet wirr. Ich … ich kenn kein’ Prediger.«


  »Nun gut, das wird die peinliche Befragung zeigen«, sagte Rungholt und nickte Marek zu, den Mann hinauszuschaffen.


  Kaum hatte Marek Falk von der Tischplatte gewuchtet, da riss sich der Soldat los. Er wollte hinauslaufen, rannte aber in Rungholt, der ihm den Weg versperrte. Falk schlug mit beiden Händen zu und hieb Rungholt in den Magen. Die Luft blieb Rungholt weg, er taumelte zurück. Da spürte er den nächsten Schlag, und sein Kinn flog zur Seite. Er schmeckte den eisernen Geschmack von Blut. Zum dritten Mal wollte Falk ausholen, doch da rammte Rungholt seinen Bauch in den Mann.


  Rungholt war außer sich. Der plötzliche Angriff und die Schmerzen machten ihn rasend. Du dreckiger Bastard! Du schlägst mich nicht! Nicht einen ehrbaren Kaufmann! Keinen Mann des Rats, dachte er, oder schrie er schon? Du Stück Dreck! Du verfluchter Dieb! Rungholt warf sich mit seinem schweren Körper gegen den Mann und brüllte dabei Falk direkt ins Gesicht. Der Soldat wurde mit dem Rücken gegen die Backsteine des Durchgangs geschleudert.


  »Ich bring dich um«, belferte Rungholt. Er packte den Mann am Hemd und wuchtete ihn herum, ließ ihn gegen ein Gerüst krachen. Werkzeug fiel zu Boden, Krüge zerbrachen. Mit einem Mal hatte Rungholt seine Gnippe in der Hand und das Messer ausgeklappt. Er presste Falks Kopf gegen die Backsteine, indem er mit seinem Arm gegen Falks Hals drückte, und ließ die Klinge vor dessen Augen blitzen. Bereit, ihm die Pupillen auszustechen.


  »Wenn du noch einmal die Hand gegen mich erhebst, bring ich dich um«, raunte Rungholt. Schweiß und Spucke liefen ihm über das Kinn.


  Falk schluckte. Er wagte es nicht, sich zu bewegen. Blut rann ihm aus der Nase. Hebestrith war mit einigen Arbeitern erschienen, doch Rungholt warf den Männern einen bösen Blick zu.


  »Haut ab. Lasst uns allein«, brüllte er.


  Nachdem Marek die Männer vertrieben hatte, ließ Rungholt die Klinge noch näher an Falks Auge wandern.


  »Kennst du den Wanderprediger?«, fragte Rungholt hart. »Kennst du seine Begleiter? Einen Jungen und einen Geißler? Du kennst sie, sag es!«


  Falk starrte auf das Messer, blieb aber stumm. Mit einem Mal ließ Rungholt die Klinge vorschnellen und ritzte Falk in die Stirn. Es war nur ein kleiner Kratzer, aber der Mann schrie auf. Ohne Mitleid würgte Rungholt mit der Linken Falks Hals fester, so dass der Soldat keine Luft mehr bekam. Falks Stirn begann zu bluten, doch Rungholt drückte den Mann weiterhin brutal an die Backsteine.


  »Ich weiß es nicht«, stöhnte Falk endlich.


  Rungholt sah sich nach dem alten Hopfenrührer um, den seine Bauarbeiter stehen gelassen hatten, und bemerkte, wie nervös Marek mittlerweile geworden war. Es war nicht rechtens, den Soldaten derart zu verhören. Selbst wenn er ein Dieb war, so hätte Falk vor den Rat gemusst, und Kerkring hatte ein Thing unter freiem Himmel abzuhalten.


  »Ich weiß nicht«, äffte Rungholt den Soldaten nach. »Du lügst mich an. Einen Mann des Hohen Rates. Ein Dieb lügt mich an? Kümmert es dich nicht, was mit deinem Freund Ulrich passiert ist? Ist dir gleich, dass er tot ist?« Rungholt wandte sich an Marek. »Gib mir den Rührer.« Er deutete dem Schonen, ihm das schwere Gerät aus Holz zu reichen, aber Marek schüttelte den Kopf.


  »Lass ihn leben, Rungholt. Bitte. Was bringts dir, wenn du ihm den Schädel einschl-«


  »Marek!« Rungholts Ruf war scharf und unmissverständlich. »Gib mir den verfluchten Rührer!«


  »Was habt Ihr vor?«, keuchte Falk und versuchte sich wegzudrehen, doch dazu presste Rungholt seinen Kopf zu fest an die Steine. Der Soldat bekam kaum Luft. Sein Blick sprang wieder herum, und der Schweiß stand auf seiner Stirn. »Ulrichs Tod … das ist mir nich’ … nich’ egal. Ich kenn den … kenn den nich’ … so gut … Ich …«


  »Halt die Schnauze«, fuhr Rungholt ihn an und rief Marek zu: »Gib mir endlich diese verdammte Hopfenkelle oder ich schlag sie dir über den Schädel.«


  »Mein Gott, Rungholt«, stöhnte Marek. »Du kannst doch nicht einfach …« Er winkte ab und holte den schweren, mannshohen Rührer, mit dem gewöhnlich der Hopfen gewendet wurde, bevor man ihn zur Maische gab. Widerwillig tauschte Marek mit Rungholt den Platz. Er packte Falk und drehte ihn zur Wand, drückte ihn mit dem ganzen Körper fest dagegen. Währenddessen nahm Rungholt den Rührer und wog ihn in der Hand.


  »Du weißt, dass ich das als Kapitän nicht gutheißen kann. Es gibt Regeln, Rungholt.«


  »Regeln«, spie Rungholt aus. »Regeln bringen keine Wahrheit.«


  »Lieber Gott. Lass es jedenfalls nicht zu sehr bluten.«


  »Keine Sorge. Nimm seine Hand.«


  Marek musste mit seinem ganzen Gewicht Falk an die Wand pressen. Es gelang ihm nur, die Hand des Mannes auszustrecken, indem er ihm den anderen Arm auf dem Rück verdrehte und beinahe brach.


  »Du weißt, was Dieben droht?«, flüsterte Rungholt dem Soldaten ins Ohr.


  »Ja, Herr. Ich weiß. Ich weiß, ja. Ich weiß …«


  »Na also, dann streck die Hand aus!« In Rungholts Stimme war nicht die Spur von Mitleid.


  Marek hielt die Hand des Soldaten an der Mauer hoch, während Rungholt mit dem Rührer aus festem Holz ausholte. Er zielte schnaufend auf die Finger. Ein Schlag müsste genügen, um sie alle zu brechen.


  »Vater unsir. Du in himile bist«, begann Falk mit flehender Stimme zu beten. »Din namo werde giheiliget. Dein Reich -«


  »Halt dein Maul! Und streckt deine Scheißhand aus. Die Hand!«


  Falk begann zu weinen, er hatte eine Faust gemacht und öffnete sie nur zitternd. Die Hand bewegte sich so stark, dass Marek Falks Arm packen musste.


  »Bitte«, stöhnte Falk mit der Wange an den Backsteinen.


  Letzten Herbst, nach seinen vergeblichen Versuchen, in die Trave zu steigen, hatte Rungholt einige Stunden mit Marek auf den Bleichwiesen das Kämpfen geübt. Sie hatten sich die kalten Stunden zwischen Mittagsmahl und Vesper mit einem Schwertkampf vertrieben. Rungholt hatte nur gewonnen, weil Marek so schlau war, ihn ab und an gewinnen zu lassen. Meistens jedoch hatte Rungholt abgelehnt mitzukommen, weil er zu müde gewesen war oder schlicht zu faul. Nachdem Rungholt sich an einem Nachmittag beinahe dreimal ins eigene Bein geschlagen hatte, hatte er einen derart gewaltigen Wutanfall be kommen, dass Marek sich geweigert hatte, noch einmal mit ihm zu üben.


  Immerhin weiß ich, wie man zuschlägt, dachte Rungholt. Auch wenn es mir an Technik fehlt und mein Bauch ständig zu forsch vorausstürmt. Er umklammerte den Rührer fester. »Also, Falk. Willst du noch etwas sagen?«


  »Ich – ich – ich bin denen nach.«


  »Wem?«


  »Dem Freund von diesem Prediger. Der war mit ‘m Jungen unterwegs. Vielleicht elf, zwölf war der. Magerer Bursche. Ich bin denen nachgeschlichen, weil … Ulrich hat die Kasse nich’ geklaut. Der hat ‘se einfach nich’ in die Finger gekriegt.«


  »Wieso geklaut? Was nicht geklaut?«


  »Wir – ich … Dieser Wanderprediger, der hatte ‘ne kleine Holzschatulle voll Münzen, Herr. Voll Goldmünzen! Wir hab’m se auf’m Markt gesehen, Ulrich und ich. Dann haben wir vor ‘n paar Wochen den Auftrag gekriegt, die verbotenen Keller im Schifferviertel zu räumen, da ham wir diesen Wanderprediger und seine beiden Gehilfen getroffen. Einfach so. Unten am Weg zur Fähre in ei’m Keller, der zugeschüttet worden ist. Die Schatulle, die war voll Gold und Witten, Herr.«


  »Und ihr wolltet sie klauen, das heißt Ulrich sollte sie klauen.«


  »Ulrich hat nur ‘n Kerzenlöscher mitgehen lassen. Also bin ich nochma’ hin, aber da sind die gerade ausgezogen. Der Prediger war nich’ dabei. Nur so ‘n Geißelbruder und der Junge. Die haben sich abgemüht mit so Fässern und ‘nem … ja, glaub, das war’n Altar. Ich bin denen nur nach, weil … weil …«


  »Weil du sie bestehlen wolltest.«


  Falk schüttelte den Kopf, er wollte es noch immer nicht zugeben. Also befahl Rungholt Marek, Falks Hand wieder auszustrecken.


  »Nein. Wartet! W-w-wartet. Ja. Ich … ich hab ihm die Kasse geklaut! Ja. Vor zwei Wochen am Mittwoch. Die hatten ‘n Karren mit ihr’m Zeug beladen und sind aus’m Keller raus. Ich bin denen doch nur nach, und in ihrer Hütte hab ich die Kasse dann eingesteckt, als sie abluden.«


  Rungholt fragte, wie der Geißelbruder aussah, und Falk beschrieb Zender als einen glatzköpfigen Mann Anfang zwanzig. Er habe ein schmales Gesicht, sagte Falk, und eines seiner Augen – ob es das rechte oder linke war, wusste Falk nicht mehr – sei ein wenig eingedrückt gewesen. Und einer seiner Finger sei schwarz gewesen wie Kohle.


  Endlich ließ Rungholt den Soldaten los.


  »Wo war das. Wo wohnt er?«, herrschte er ihn an.


  Falk sackte an den Backsteinen zusammen und rutschte in den Staub. Er hatte zu weinen begonnen, während er seine Hand hielt, als habe Rungholt bereits zugeschlagen.


  »Küterhof«, stammelte er.


  Wie jämmerlich er auf dem Boden kniet, dieser Dieb und ehrlose Kerl. Wenn dies Kerkrings Männer sind, dachte Rungholt, mit denen er van der Hune in Schach halten will, dann gnade uns Gott. Stümperhafte Soldaten, die unbescholtene Bürger ausrauben und am Tage in ihre Häuser einbrechen. Männer, die flennen wie dänische Waschweiber und nicht bereit sind, ein paar Finger für ihre frevelhaften Taten einzubüssen.


  »Was?«


  »Der Küterhof!«, presste Falk hervor.


  Rungholt stupste mit dem Rührer Falks Schulter an. Der Mann zuckte mit einem Aufschrei zurück.


  »Bei der Mauer, zur Wakenitz hin«, sagte er schnell. »Da … da sind … da lieg’n drei Grundstücke brach …« Er rieb sich schluckend den Hals. Rungholts Griffe zeichneten sich rot auf seiner Haut ab. »‘ne Baracke«, brachte er heraus. »Der wohnt an’er Stadtmauer beim Schlachthof.«


  Zender wusch den leeren Krug aus und rieb ihn trocken. Er fuhr bedächtig auch mit dem Tuch hinein und achtete darauf, dass nirgends mehr ein Tropfen blieb. Jede Feuchtigkeit oder jedes bisschen Staub hätten das Ergebnis verfälscht. Er durfte keinen Fehler machen, musste sorgsam vorgehen. Nochmals kontrollierte er im Sonnenlicht, ob die Krapplasur des gebrannten Tonkrugs auch glänzte, danach wandte er sich dem Schnitzaltar zu. Es war eine Tortur gewesen, ihn den beschwerlichen Weg nach Lübeck zu schleppen. Sie hatten ihn zerlegt und die einzelnen Teile auf ihren Karren gebunden. Die Konstruktion mit über hundert hölzernen Figürchen und zwei großen Flügeltüren war zusammengesetzt beinahe so hoch wie Zender selbst und maß in der Breite weiter als die Spanne seiner Arme. Wie ein dunkel schimmerndes, monströses Buch stand der Altar aufgeklappt auf einigen Brettern, die Zender von einem Bauhof geklaut hatte, und nahm die gesamte Ecke der Baracke ein.


  Zender stellte den Krug ab und fuhr mit dem Lappen in ein kleines Fach auf der Rückseite des Altars. Hier standen bereits einige Tonkrüge säuberlich aufgereiht. Zwei der Gefäße hat ten Holzdeckel, die mit Binsen und Moos abgedichtet waren. Zender widerstand dem Drang, einen von ihnen herauszunehmen, um ihn in der Hand zu wiegen. Stattdessen wischte er noch einmal gründlich über die Setzränder, die die Krüge immer auf dem Holz hinterließen.


  Prüfend sah er nach, ob alles sauber war, klappte das Fach zu und bemerkte zufrieden, wie die feingearbeiteten Reliefe der Zierleisten perfekt ineinandergriffen. Nur ein winziger Stift, den man ziehen musste, um das Fach aufspringen zu lassen, ließ vermuten, dass ein Hohlraum auf der Rückseite eingelassen war.


  Er wischte mit dem Tuch über die Flügel bis zu Vorderseite des polierten Schnitzaltars. Zender gefiel, wie das Sonnenlicht auf dem dunklen Eibenholz schimmerte. Nur spärlich fiel es durch die Ritzen der Bretterbude und ließ den Altar mit seinen vielen Figürchen geheimnisvoll leuchten. Einige von ihnen waren abgegriffen, viele ausgebessert. Im Schummerlicht war es schlecht zu erkennen, doch die meisten Figürchen der sieben Flügelfächer und des mittleren Altarschreins wirkten auf naive Weise unfertig. Als hätten sich zu viele Schnitzer über das Werk gestritten, als hätten Kinderhände zusammen mit geübten Handwerkern zerstörte Stellen ausgebessert. Während die Darstellungen der Leiden Christi in den Flügeln noch eben und von einem geschulten Meister angefertigt geworden zu sein schienen, so wirkten die drei mittleren Felder stümperhaft zusammengesetzt. Die Figuren stimmten in Größe und Ausdruck nicht.


  Kreuzigung, Kreuzabnahme und vor allem die Auferstehung aus dem Grabe waren schlecht gearbeitet. Maria, die Soldaten, die Jünger – alle Figuren passten in ihren Proportionen nicht zueinander. Zender hatte sie zusammengesucht, aus fremden Schreinen gebrochen und hier arrangiert. Er hatte Arme an Leiber gefügt, die nicht füreinander bestimmt waren, hatte Jaszo bitten müssen, fehlende Teile aus dem Eibenholz zu schnitzen, das sie im Wald gesucht hatten. Das Holz war zäh und schwer in Form zu bringen. Staksige Menschenkinder. Ein wirres Gemischt aus Bemalungen, aus pummeligen Rümpfen und unebenen Köpfen.


  Zender sah auf das oberste Fach im Mittelteil des Schreins und musste beim Anblick lächeln. Die Auferstehung Jesu.


  »Deinen Tod, o Herr, verkünden wir, und deine Auferstehung preisen wir, bis du kommst in Herrlichkeit«, flüsterte er.


  Im Fach fehlte Jesu. Die Menschen mit ihren entstellten Körpern knieten nieder und starrten in einen hölzernen Himmel, ohne Jesu. Die Stelle war schlecht übermalt, die Farbe nicht richtig nachgedunkelt, so dass genau zu erkennen war, dass einst Jesu in die Wolken ge fahren und in den Himmel auferstanden war.


  Seufzend wandte sich Zender ab, begutachtete ein letztes Mal den leeren Krug, wischte ihn nochmals blank und stellte ihn auf sein Schreibpult.


  Der Krug. Das Tuch. Er faltete es Ecke auf Ecke und richtete es auf dem Schreibpult aus. Gründlich. Sauber. Zender konnte es sich erlauben, sorgfältig zu sein, denn er hatte Zeit. Noch ein paar Tage, bis Ostern. Er ermahnte sich zur Ruhe.


  Er hatte alle Zeit der Welt.


  Er hatte alle Zeit aller Welten.


  Die Reise musste sorgfältig vorbereitet werden. Es war recht ge wesen, Bruder Lucian zu töten. Es war gut so. Ein wenig bereute es Zender, dass er den Alten nicht früher zum Schweigen gebracht hatte. Bereits in Köln hätte er ihm eines von Jaszos Stiletten in die Brust rammen sollen, anstatt ihn zu überreden, nach Lübeck aufzubrechen. Ein schöner Stich ins schwere Herz. Damals jedoch hatte er noch an den Wanderprediger geglaubt und gedacht, die beschwerliche Reise nur mit ihm gemeinsam zu schaffen. Selbst als Lucian ihn und Jaszo durch Marburg und Erfurt gezerrt und von ihnen verlangt hatte, immer mehr Ablassbriefe zu fälschen, hatte Zender noch an den versoffenen Prediger geglaubt.


  Doch in Lübeck hatte es Lucian übertrieben. Zender hatte es nicht mehr ausgehalten, diesen bösen Mann Tag für Tag freveln zu sehen. Kurz nach ihrer Ankunft hatte Lucian Zender gezwungen, mit in eines der lasterhaften Badhäuser zu gehen. Zender war mit Jaszo davongerannt und hatte sich auf offener Straße vor lauter Ekel übergeben müssen.


  Sein Plan, in Lübeck zusammen mit dem Alten die Befreiung des Gastes vorzubereiten, war endgültig dahin, als Zender nach einem ihrer Stundengebete von den Höllenqualen seines Gastes erzählt hatte. Lucian hatte nur gelacht. Der Huren bock hatte gelacht, anstatt sich zu sorgen! Gelacht und gedroht, Zen ders Schnitzaltar niederzubrennen. Zender hatte Lucian wegzerren wollen, aber dabei war der Altar umgestürzt. Einige Figuren waren herausgebrochen, die kleinen Seelen waren gesplittert und über den Kellerboden verteilt worden, und der Altar hatte den Priester unter sich begraben. Doch anstatt aufzuschreien hatte der Alte, besoffen von billigem Kräuterschnaps, nur noch mehr gelacht. Gelacht und gelacht, und überall war Wachs auf dem schönen, dunklen Holz gewesen, und der Alte hatte laut mit dem Fuß nach Zenders Altar getreten.


  Bruder Lucian war kein Diener Gottes gewesen, sondern ein Ketzer. Ein Ketzer, der es mit den Hübschlerinnen aus dem Hafen trieb. Lucians Herz war schwer. Es war ihr erster Geber. Er war ein guter Geber.


  Bruder Lucian. Gott habe ihn selig.


  Lucians Tod war wie ein Dammbruch gewesen, nach dem das Meer der Erlösung schneller und schneller in Zender fluten konnte. Noch zu Beginn der Reise war Zenders Gast nicht oft bei ihnen eingekehrt. Zender hatte ihm nicht jede Woche Wein anbieten und das Brot mit ihm teilen können, doch nachdem er Lucian mit dem Dorn gestochen hatte, war der Gast beinahe jeden Abend zu ihnen gekommen. Seit seinem Tod hatte Zenders Plan an Schnelligkeit zugenommen. Es war gut, das Werk mit Lucian begonnen zu haben.


  Zender massierte sich die Schläfe. Seitdem Lucian tot war und sie in der Hütte hausten, war das Brennen und Hämmern beinahe jeden Tag da. Die Schmerzen stachen in sei nem Schädel, als steckten Schwerter in ihm. Was würde der Gast zur Ent leibung des Soldaten sagen?


  Vigilius Zender fröstelte.


  Er drückte das Tuch flach und richtete es aus.


  Hatte es Zeit? Genug Zeit, um alles gründlich zu planen? Auch wenn der Soldat eine Niederlage gewesen war?


  Das Tuch. Der Altar. Der Krug.


  Die Sonne brannte vom Himmel und ließ die Luft über der Baracke flirren. Die Blätter der Büsche rechts und links des Pfades bewegten sich kaum, und Rungholt kam es vor, als sei es die schiefe Hütte an der Stadtmauer selbst, die die Gluthitze ausstrahlte. Der Wehrgang, der teils über dem Hüttendach entlangführte, war durch die heiße Luft nur verschwommen zu sehen.


  Rungholt wischte sich den Schweiß von Wangen und Doppelkinn und spähte nochmals durch die Büsche, aber er konnte die Soldaten auf der Stadtmauer nur undeutlich wahrnehmen. Die vier Armbruster schlichen sich langsam an, hielten ihre Waffen gespannt und zielten auf die Hütte unter sich. Sie nickten Kerkring zu, der sich mit einigen Hellebardenträgern zu den Büschen an der Gasse zurückgezogen hatte. Anscheinend hatten die Armbruster noch niemanden erspäht. Keinen Angreifer auf der anderen Seite – hinter einem Busch, an den Leitern zum Wehrgang oder auf dem schmalen Pfad. Kein Gesicht hinter den Fensteröffnungen, deren Laden offen standen. Lautlos, die Waffen im Anschlag, brachten sich die Armbruster auf dem Wehrgang in Stellung und zielten den Pfad hinab, bereit, jeden Fliehenden zu stoppen.


  Jeden zu stoppen, indem man ihm in den Rücken schießt, dachte Rungholt. Sei es drum. Wenn es unseren Mörder erwischt, soll es Gott geschehen lassen. Es gefällt mir nicht, dass nichts geschieht. Wir sind seit einer halben Stunde hier. Vielleicht sind die Armbruster nicht die Einzigen, die auf den Pfad zielen, vielleicht hat längst jemand auf uns angelegt und schießt, wenn wir aus dem Gebüsch treten. Es ist so ruhig, dass es nach einem Hinterhalt riecht.


  Nichts tat sich. Ein paar Grillen zirpten, und das ausgetrocknete, wilde Gras am Pfadrand wiegte sich bei jedem Hauch. Sein kaum hörbares Rascheln vermischte sich mit dem Summen einiger Bienen. Die Büsche bewegten sich in den war men Brisen, doch Rungholt spürte diesen Luftzug kaum, weil er ebenso heiß wie alles um ihn herum war. Er sah sich um. Der Schweiß ließ seine rechte Hand brennen.


  Nervös wischte er ihn vom vernarbten Handrücken, doch das Brennen wollte nicht aufhören. Er blickte sich zu Marek um, der mit seinen Männern abseits stand. Nervös band sich der Kapitän einen Lederriemen um sein Handgelenk und prüfte seine Brustplatte, die er sich vorgeschnallt hatte.


  Rungholt seufzte. »Gut«, sagte er. »Wenn er nicht herauskommt, stürmen wir eben.«


  »Wir?« Marek kratzte sich die Oberarme. Er blinzelte gegen die Sonne und versuchte, Rungholt zu erkennen. »Ich voraus, und du gibst den Befehl. Wie gerade bei diesem Verhör, ja? Wir …«, maulte er. Er pfiff leise, und zwei seiner Seemänner, Brustplatten umgeschnallt und Schwerter in der Hand, kamen angerannt. Der Kapitän musste nur zur Hütte nicken, und seine Männer verstanden.


  »Mit einer Kerze in St. Petri kommst du mir aber nicht davon. Da muss schon mehr herausspringen als ein nettes Gebet, mein ich.« Während Marek mit den zwei Männern leise an ihm vorbeiging, konnte Rungholt seinen Freund leise lästern hören: »Warum macht der junge Fettwanst das nicht? Ist doch Richter, oder? Hat doch genug Mann unter seinem Sold.«


  »Weil Kerkring ein Bangbüx ist. Der hat seine Männer doch nicht unter Kontrolle.« Rungholt sah zur Hütte hin. Sie schmiegte sich an die drei Klafter hohe Stadtmauer aus dicken Findlingen und Backstein und lag trügerisch ruhig da. Ihre Tür war angelehnt, und ab und an schwang sie auf, nur um leise zuzufallen. Dahinter lauerte ein einziger Schatten. Die klappernde Holztür schwang erneut auf.


  Auf … Zu. TACK … Auf … Zu. TACK … Auf … Zu. TACK … Komm. TACK. Komm her zu mir. TACK …


  Hierher, schien die Hütte mit ihrem dunklen Türmund zu flüstern … Kommt her. Kommt her zu mir …


  Rungholt blickte sich zu Kerkring um. Der Richteherr stand mit dem schlaksigen Fiskal und einem Protokollant abseits. Zwei Riddere flankierten ihn. Kerkring hatte sich einige Unterlagen kommen lassen. Mit spitzer Feder sah er sich ein Dokument nach dem anderen an, die auf dem Schreibpult lagen, das der Protokollant umgeschnallt hatte.


  Ich sollte dir deine Lektüre so weit ins Maul stopfen, dass du daran erstickst. Eingebildeter Muskopp. Brav zusehen wollen, was die Arbeit fremder Hände erbringt, aber den eigenen Kopf gut geschützt aus dem Schussfeld halten. Kopfschüttelnd wandte sich Rungholt ab.


  »Marek?«, zischte er. Der Schone blieb auf dem Pfad mit seinen beiden Männern stehen und sah fragend zurück. »Ich komme mit.«


  Ein Grinsen zeichnete sich auf Mareks Lippen ab. »Unser Rungholt – wieder zu geizig, hm?«, sagte er und schnallte seine Brustplatte ab. »Wenn ich verletzt werde, bekomme ich ein Fass Novgoroder Pelz, sag ich dir.«


  Rungholt nickte stumm, ihm war nicht nach Feilschen oder Scherzen zumute. Seine Zunge klebte am Gaumen, und die Luft, die er einsog, schien direkt aus einem Ofen zu kommen, so warm war ihm. Marek warf ihm den Brustpanzer zu.


  Sie schlichen über den Pfad auf die Hütte zu. Rungholt keuchte, die Hitze ließ ihn schwer atmen, und er spürte einen sanften Druck auf seiner Brust. Weniger ein spitzes Stechen, als vielmehr ein rhythmisches, sanftes Drücken, als lege sich eine Faust auf sein Brustbein und quetsche ihn bei jedem Atemzug. Er versuchte, hinter den Seemännern zu bleiben, die an der Buschgrenze vor der Baracke angelangt waren, aber seine Knöchel schmerzten, und das Blut sackte ihm weg. Endlich war er hinter dem Ligusterbusch und duckte sich zu den anderen. In seinem Schädel hämmerte es, während ihm Bäche von Schweiß in das Wams liefen.


  »Wir hätten warten sollen, sag ich dir. Bis es dunkel ist«, flüsterte Marek, ohne den Blick von der Hütte zu nehmen.


  »Um ihn dann noch schlechter sehen zu können? Nein.« Rungholt holte Atem und versuchte, nicht auf das Stechen in seiner Brust zu achten.


  »Ich sehe zu, dass ich an die Tür komme.«


  Rungholt wollte Marek warnen, aber der Schone war bereits losgerannt. Er pirschte den schmalen Pfad entlang – möglichst nahe an den hohen Gräsern und Sträuchern – und lief dann zur Hütte hinüber. Rungholt konnte sehen, wie sich der stämmige Kapitän an die Seitenwand der Bude drückte und bewegungslos neben einem der Fenster verharrte.


  »Verdammt«, zischte Rungholt und musste mit ansehen, wie Mareks Männer ihrem Kapitän folgten. Beinahe lautlos huschten sie über den Pfad bis zur Bude und drückten sich leise an die Holzbohlen. Rungholt versuchte etwas im Fenster neben den Männern zu erkennen. Sie waren nicht bespannt, waren nur offene Aussparungen im Holz. Die Läden standen offen. Die Windstöße ließen auch sie leise klappern. Rungholt sah sich um, konnte aber nur die raschelnden Büsche in der grellen Sonne ausmachen.


  Er brummelte eine Verwünschung, dann löste auch er sich aus der Deckung und versuchte, es den Männern gleichzutun. Keuchend rannte er über den Pfad. Der Moment, als er die Tür passierte, der Moment, als er im freien Schussfeld lief, kam ihm entsetzlich lange vor. Als stünde die Zeit vor Hitze still und bekäme wie er selbst keine Luft.


  Schnell presste er sich zu Marek neben das Fenster, bezwang den Drang zu Husten und ermahnte sich, leise zu atmen und irgendwie sein Hecheln und Keuchen unter Kontrolle zu bekommen. Von Kerkring, den Riddere und dem Fiskal war niemand zu sehen. An der Traufe vorbei konnte er einen der Armbruster auf dem Wehrgang erahnen. Fauliger Gestank drang zu ihnen. Zuerst dachte Rungholt, der Geruch komme aus der Hütte, doch dann wurde ihm bewusst, dass er vom Küterhof außerhalb der Stadtmauer stammen musste. Ohne ein Wort zu sagen, bedeutete er Marek, er solle nach vorn um die Hütte ren nen und danach zur Tür stürmen, während seine beiden Männer durchs Fenster einsteigen sollten.


  Die Männer nickten sich zu. Gerade wollte Marek los, als er zusammenzuckte. Er hatte im Augenwinkel etwas im Fenster gesehen. Einen Schatten. Eine Bewegung. Eine unförmige Gestalt.


  »Beim Klabautermann!«, zischte er.


  Rungholt ermahnte Marek zur Ruhe. Er hatte es auch gesehen. Er hätte schwören können, für einen Moment das Gesicht eines Mannes erkannt zu haben, das Aufblitzen von Augen – oder war es gar das Blitzen einer Klinge?


  Die Sonne blendete, er musste seine Augen mit den Händen abschirmen, um überhaupt Marek an der Budenseite zu erkennen.


  »Los!«, rief Rungholt mit einem Mal. Der Kapitän reagierte sofort. Ein, zwei Schritte und er war um die Hütte gelaufen, Rungholt hinter ihm. Mit Gebrüll trat Marek die Tür auf und verschwand im Innern. Rungholt folgte, er konnte die Männer durchs Fenster springen sehen. Rufe, Kampfgebrüll. Jemand schrie. Es zischte. Ein Pfeil? Ein Klirren, ein Schwert auf einem Brustpanzer! Mareks Befehle. Alles überschlug sich, dann rannte Rungholt in Marek, der stehen geblieben war.


  Der Schatten!


  Er sprang Rungholt entgegen, und Rungholt riss den Kopf he rum. Ein Hund, nur ein streunender Hund, der aus der Hütte schoss und den Pfad hinunter flüchtete. Verwirrt sah Rungholt am stämmigen Rücken seines Kapitäns vorbei ins Dunkel.


  Die Hütte war leer. Es war niemand hier.


  »Ausgeflogen. Der ist weg, sag ich dir.«


  Enttäuscht senkten die Männer die Waffen. Die Hütte war ebenso leer, wie es der Keller gewesen war.


  Rungholt drängte sich in den Raum.


  »Nicht bewegen. Fasst nichts an. Holt Kerkring her«, befahl er und sah sich um. Strohreste in zwei Ecken, wahrscheinlich wieder die Schlafstätten. Und wie im Keller gab es auch hier zahlreiche Wachsreste auf der festgetretenen Erde. Besonders in der hinteren Ecke zur Stadtmauer hin. Es mussten viele Kerzen gewesen sein, die hier gestanden hatten. Außerdem konnte er dunkle Flecken sehen, und nachdem er sich darübergebeugt hatte, war Rungholt klar: Es war Blut. Beinahe schwarz auf dem Lehm. Wieder führten Schleifspuren von den Wachsklecksen zur Tür. Diesmal waren sie jedoch frisch und hatten den Lehmboden aufgerissen. Rungholt war sich sicher, dass es der Altar war, den Falk erwähnt hatte. Wahrscheinlich hatte er die Spuren hinterlassen.


  Vorsichtig sah sich Rungholt in der Hütte um. Außer den Wachsresten konnte er kleine Tonscherben neben einer größeren Lache Blut entdecken. Stöhnend ging er in die Knie. Es waren nur noch zwei Bruchstücke übrig. Die eine Scherbe, kaum größer als ein Fingernagel, steckte im Lehm, die andere war an die Bretterwand gefegt worden. Nachdem er sich den dunklen Fleck genauer ansah, wurde ihm bewusst, dass dies kein Blut war. Hier war ein Krug auf den Boden gefallen und hatte seinen Inhalt verschüttet. Rungholt griff nach seiner Brille, aber die lag noch in der Brauerei. Ihm blieb nichts, als nahe an den Fleck heranzugehen. Der Fleck war ein zähflüssiger Brei, der teilweise in den Lehm eingedrungen war. Es war nicht mehr viel übrig. Er roch daran und zuckte sofort zurück. Der Gestank war beißend.


  »Bewegt euch vorsichtig. Seht zu, dass ihr hier drinnen und auch vor der Tür nicht alles zertrampelt, hört ihr? Los, Marek! Hol Kerkring. Und bring einen Krug mit.« Er wandte sich zu den Männern um, die noch immer untätig in der Hütte standen, und konnte bereits im Sonnenlicht als Schatten vor der Tür Kerkrings rundliche Gestalt sehen.


  Auch nach einer Stunde hatten Rungholt nichts Weiteres gefunden. Er war Fuß um Fuß die Hütte abgegangen, hatte die Reste des zähen Breis mit seinem Klappmesser sorgsam in ein kleines, geputztes Töpfchen geschabt und die beiden Scherben in seinen Geldbeutel getan. Jede Ecke war er abgeschritten, hatte sich das Strohlager angesehen und dort ein paar Haare gefunden. Er hatte aber Kerkring nicht sagen können, ob sie von einem Menschen oder diesem Köter stammten. Auf einem Regalbrett, das leer geräumt und abgewischt worden war, hatte er einen eingezogenen Tintenfleck entdeckt. Wer immer hier ge wohnt hatte, er war entweder sehr ordentlich oder hatte es verstanden, alle Spuren zu vernichten.


  Rungholt wandte sich schließlich dem Gras vor der Hütte zu. Nachdem Kerkring mit seiner Leibwache gekommen und enttäuscht festgestellt hatte, dass der Mörder fort war, hatte Rungholt bemerkt, dass vor dem Haus verhältnismäßig viel Gras flach getreten worden war. Und er hatte Spuren eines zweirädrigen Karrens gefunden. Trotz des trockenen Bodens hatten sich die Räder etwas eingedrückt und auch im tiefen Gras eine Spur hinterlassen. Wahrscheinlich war es ein großer Handkarren oder ein kleiner Wagen für einen Esel gewesen. Hufspuren konnte Rungholt nicht erkennen, dafür aber anhand des heruntergetretenen Grases, dass sicherlich zwei Männer vor der Hütte umhergelaufen und den Karren gezogen hatten.


  »Die haben hier gekämpft, oder? Sieht doch so aus. Die vielen Fußspuren, das runtergetretene Gras, hm? Das denkst du doch, oder«, fragte Marek. Er beugte sich mit Rungholt über die Spuren.


  »Ich weiß es nicht. Ich glaube eher, sie haben hier alles verladen. Wahrscheinlich diesen Altar. Vielleicht noch Truhen oder etwas dergleichen.« Rungholt nickte zu den Schleifspuren, die aus der Hütte hinausführten und im spärlichen Gras endeten. »Ich möchte, dass du von hier bis rüber zu der Buche dort und weiter bis zur Gasse hoch alles abmähst. Mähe entlang der Karrenspur.«


  »Ich? Ich bin Seemann! Ich bin ein Kapitän! Und kein … kein …«


  »Bauer? Nein, bist du wohl nicht. Aber du bist gründlich.«


  »Danke.«


  »Ja, und weil du so gründlich bist, bist du genau der Richtige. Mäh das Gras ab und sammel es auf.«


  »Aber es ist heiß wie in Sinjes Schoss. Und ich …« Rungholt hielt ihm einen Witten hin. Sofort berichtete sich Marek: »Und ich wollte sagen, also wenn du noch einen Witten drauflegst, dann schneid ich dir alles akkurat in einer Höhe. Weil ich so was von gründlich bin.« Er grinste.


  Rungholt brummte, fischte aber eine weitere Münze aus seinem Beutel. Allein die Aussicht, den Schonen in der flirrenden Luft schuften zu sehen, war es ihm wert.


  »Hier. Aber dafür sammelst du alles auf und siebst es. Das ganze Gras.«


  »Moment. Sieben? Das kostet mehr. Das dauert ja ewig, wenn ich -«


  »Übertreib dein Gefeilsche nicht, Marek.«


  »Was heißt hier übertreiben, hm? Hättest gleich sagen können, dass ich’s sieben soll. Soll ich es auch noch der Länge nach sortieren? Wie hätte es denn der Ratsherr gerne? Hm?«


  »Gut«, sagte Rungholt knapp. »Macht’s jemand anderer.« Er wandte sich Mareks Seeleuten zu. »Marek mäht das Gras. Der, der es einsammelt, bekommt einen Witten, und der, der es mit den Händen ordentlich durchsiebt, bekommt auch einen Witten.«


  »Was? Aber … Dann … Also … Das sind ja drei Witten. Also zu sammen«, stammelte Marek.


  »Du hast dein Geld schon bekommen, oder hat das alles dein Weibstück eingesteckt? Zehn Witten und zwei für jeden Tag.« Rungholt grinste.


  Zufrieden stellte er sich zu Kerkring in den Schatten, der das Treiben abfällig beobachtet hatte.


  Wenig später sahen die beiden Männer im Schatten eines nahen Baumes Marek zu, wie er das Gras Stück um Stück abschnitt und dabei unablässig – ganz Seemann – über die Hitze fluchte. Immerhin ging das Mähen schneller vonstatten, als der Kapitän vermutete hatte.


  »Herr?« Der vierschrötige Matrose, der das Gras aufgesammelt hatte, trat zu ihm. »Hier ist was.«


  »Wo hast du das gefunden?«, fragte Rungholt. Der Mann nickte zu einem Holunderbusch, vielleicht drei Klafter von der Hütte entfernt. »Steuerbord vom Pfad.«


  Es war ein Figürchen, wie es auf Altären vorkam oder wie man es gerne auf Gestecken sah, ein Engel mit winzigen Flügeln, der eine Fanfare blies.


  »Marek!« Rungholt zeigte an die Stelle, die der Seemann beschrieben hatte. »Nimm dir das Stück dahinten gründlicher vor.« Eine dunkle Ahnung beschlich Rungholt, und er wandte sich an den Rychtevoghede. »Kerkring?«


  Der lehnte im Schatten am Baum und tupfte sich die Stirn.


  »Lasst den Boden ausheben. Und lasst das Gebüsch bis zur Straße durchsuchen. Das ganze Brachstück von der Straße bis zur Mauer.«


  Kerkring sah sich um. »O Gott, Rungholt. Ihr meint …«


  Rungholt nickte. »Vielleicht liegt hier noch eine Leiche.«


  »Und lasst im angrenzenden Viertel fragen, ob jemand zwei Männer mit einem Karren gesehen hat. Mit einem Altar. Vielleicht haben wir Glück.«


  Der Richteherr nickte zögernd. »Meine Büttel sind alle unterwegs. Wegen van der Hune.«


  »Van der Hune! Van der Hune! Dieser Judas von Visby. Der Mann ist mir gleich, Kerkring.«


  »Ich kann nicht das ganze Viertel durchsuchen lassen. Es gab schon einen Unfall in der Fronerei. Mein Gefängnis ist noch nicht einmal fertig umgebaut, und es sitzt der Teufel drin!«


  »Ihr habt hier einen Mörder – und dieser Mörder läuft frei herum. Van der Hune liegt in Ketten!« Rungholt musterte den pausbäckigen Mann abfällig. »Ihr jammert nur herum, Kerkring. Nur herum.«


  Kerkring hielt Rungholts Blick stand, doch er sagte keinen Ton. Die Männer sahen sich abschätzend an.


  »Setzt eine Belohnung aus«, knurrte Rungholt schließlich. »Wenigstens das. Wenn Ihr keine Männer entbehren könnt, nehmt Geld aus der Stadtkasse.« Er drehte Kerkring den Rücken zu und tat geschäftig. Endlich hörte er, wie Kerkring zustimmte und ging. Er hörte ihn nuscheln: »Das kann ich nicht allein entscheiden.« Rungholt winkte ab.


  Er sah auf den kleinen Fanfarenengel in seiner Hand. Das Holzgesicht war wurmstichig, von seinen dicken Bäckchen, die einst rot bemalt gewesen waren, platzte die Farbe ab. Wie abgeblätterte Haut kam sie Rungholt vor. Die Proportionen waren schlecht, und das Gesicht sah auf eigenartige Weise alt aus. Wie ein Greis. Der Engel mit seiner verkrüppelten Haltung erinnerte Rungholt vage an Winfried. So zerbrechlich, so schief.


  Winfried.


  Unwillkürlich hob er die Figur an seine Nase und roch daran. Ein wenig ölig, ein leichter Geruch von Wachs. Kaum wahrnehmbar. Dennoch blieb das Bild des gebrechlichen Richteherrn vor seinem inneren Auge. Winfried. Auch wenn er nicht sagen konnte, weswegen ihn der Fanfarenengel an seinen Freund erinnerte.


  »Du bist nicht der einzige Richteherr, Kerkring. Noch nicht«, murmelte er. Ohne es zu merken, gab er dem Engel einen Kuss aufs aufgemalte Engelshaar und steckte ihn ein.
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  Rungholt schritt den Lübecker Hügel hinauf zum Rathaus. Die Sonne stand am höchsten Punkt, während die Luft inmitten der Stadt reglos in den schmalen Gassen lag. Selbst auf der Breiten Straße bewegte sie sich nicht, und jedem Lübecker, ob Magd oder Handwerker, ob Edelmann oder Büttel, stand die ungewöhnliche Märzhitze ins Gesicht geschrieben. Nur ein paar Kindern schien die ungewohnt frühe Wärme nichts auszumachen, sie jagten eine Schar Hühner über die befahrene Straße vor dem Markt und lachten, weil die Vögel gackernd einer Magd in die Haare flogen.


  Auf Höhe des Marktes blickte Rungholt in den Himmel. Keine Wolken. Er entschied, unter den Arkaden weiterzugehen und im Schatten an den Goldschmiedebuden entlangzulaufen. Um das Recht der Goldschmiede zu wahren, hatte man das Rathaus auf Granitsäulen über ihren Buden erweitert, anstatt ihnen den Standort streitig zu machen.


  Rungholt wurde aber enttäuscht, denn hier war es nur ein wenig kühler. Der Rathausplatz war mit kleinen Litten gesäumt. Er schritt schwitzend an den Buden vorbei und zwischen den Marktleuten hindurch. Gebell, Hammerschläge und Rufe drangen zu ihm. Durch die Hitze erschien ihm jedes Geräusch eigenartig gedämpft, als hätten auch sie es schwer, sich in der Schwüle zu bewegen. Ein Schmied hämmerte auf ein Schwert ein und rief den Leuten zu, sie sollten Äxte kaufen. Ein Fischhändler pries lauthals Stockfische für die Fastenzeit an, die er auf einem Karren in Bündeln aufgehängt hatte. Ein paar Hunde stritten sich um eine Schweinehaxe, sie rannten kläffend zwischen den Beinen der Käufer herum, flitzten um Buden und Stände. Zwei Männer schrien ihnen wütend nach, und Rungholt konnte sehen, dass die beiden das Schwein wohl in der Fleischhauergasse gekauft und bis zum Markt mit einer Kippkarre gefahren hatten. Drei, vier Köchinnen feuerten die beiden an, die versuchten, die Köter zu umzingeln. Rungholt drehte sich noch einmal nach dem Tumult um und wurde unwillkürlich an die Rufe von heute Morgen erinnert.


  Sein Blick fiel zum Pranger, zum Schandpfahl mit der Fronfigur und ihrem Rutenbündel. Die Ehebrecherin war längst weggebracht worden. Nur das faule Obst am Kaak erinnerte noch an ihre Schreie.


  Überall konnte Rungholt bewaffnete Wachen sehen. Einige waren von der Stadtwache, andere waren Riddere des Rates. Sie standen an den Pfeilern der Arkaden, überwachten den Markt und hielten den Schrangen bis zur Fronerei hinunter Ausschau. Sie waren wegen van der Hune postiert worden, und Rungholt nahm an, dass auch auf der anderen Seite des Schrangen – zur Via Regia hin – Wachen postiert worden waren. Kerkring und Yborch wollten um jeden Preis verhindern, dass der Schlächter von seinen Männern befreit werden konnte. Sofern seine Männer überhaupt in der Stadt waren.


  Ein junger Mann versperrte Rungholt den Weg. Er ächzte und schwitzte, und im Näherkommen bemerkte Rungholt, dass die Hände des Mannes blutig waren. Er war der Bursche der Pfünder, die die mächtige Stadtwaage unter den Arkaden-bogen bedienten. Der Mann war im Begriff, eines der schweren Gewichte zu holen und es mit seinem Meister an den Waagen-arm zu hängen. Gequält rang er sich einen Gruß ab, als er Rungholts edles Wams erkannte.


  Etwas abseits der Waage standen einige Mägde mit Käfigen voller Gänse, zwei Knechte mit ordentlichen Hemden hatten sich zu ihnen gesellt, und Rungholt dachte zuerst, die vier würden tändeln und sich schöne Augen machen, doch dann hörte er, dass sie über die Leiche im versunkenen Haus und den Soldaten mit den bleiernen Augen sprachen. Er bemerkte, wie sie sich immer heftiger erzürnten, van der Hune sei an den Toten schuld. Rungholt bremste seinen Schritt. Die beiden Mägde flüsterten voller Inbrunst, dass Hune die beiden Toten verflucht und umgebracht habe. Außerdem würde Hune den unreinen Gesellen des Frons befehlen, ketzerische Dinge zu tun. Einer der Wärter habe sich bereits erhängt, meinten sie. Wie gebannt hörten die anderen zu. Hune fliehe des Nachts aus seinem Gefängnis wie der Teufel aus der Hölle, zischte die dicke Magd.


  Im Vorbeigehen schnappte Rungholt weitere Worte auf – Worte, die nur selten in aller Öffentlichkeit gesagt wurden. Die Dicke wischte sich das Dekolleté und schimpfte, der Teufel sei in Menschengestalt auf die Erde gekommen. Van der Hune habe Zauberkräfte und die beiden Toten durch den Feuerblick verhext, bevor er ihre Herzen gegessen habe. Hune halte Rituale in seiner Kerkerzelle ab. Der leibhaftige Judas hocke in der Fronerei – auf Geheiß des Rats, durch den Eifer der Ratsherren, die Hune unbedingt in Lübeck verurteilen und hinrichten wollten. Aber wie könne man Judas mit dem armseligen menschlichen Recht nachkommen? Wie solle man den Teufel mit Pergamenten voller Rechtssprüche stellen? Das könne nur Gott.


  Beinahe hätte Rungholt gelächelt, denn er glaubte nicht ein Wort der abergläubischen Geschichten. Dennoch glitt sein Blick zum Laubengang hinauf, der auf der Marktseite am Rathaus angebracht war und von dem aus mehrmals im Jahr die Bursprake verlesen wurde. Hinter den Butzenfenstern hatte Kerkring heute Morgen seinen … Rungholt wusste nicht, wie er es nennen sollte. Er blickte auf die Fenster der Kämmerei und dachte, seinen Anfall gehabt?


  Rungholt ging weiter, dann verschluckte die Hitze das Getuschel, und er dachte: Vielleicht hat Kerkring Recht, und wir haben zwei Teufel in der Stadt. Verhängnisvoll nur, dass der eine noch nicht in der Fronerei sitzt und wir nicht über ihn richten können.


  »Das stinkt erbärmlich, Rungholt. Fürchterlich.« Winfried wies das kleine Töpfchen zurück, das Rungholt ihm hingehalten hatte. Leider wusste auch er nicht, was für eine Substanz Rungholt in der Hütte gefunden hatte. Immerhin war der Alte wieder auf den Beinen, und Rungholt war froh darüber.


  In Winfrieds langgestreckter Schreibstube im ersten Stock des Rathauses roch es muffig. Vier Stadtschreiber, allesamt noch halbe Kinder, saßen über ihre Arbeit gebeugt. Sie schrieben in schwere Pergamentbücher, diskutierten Pachteinträge und Zolleinkünfte und vermerkten Aussagen und Anschuldigungen in eines der vielen Stadtbücher. Das Sonnenlicht fiel durch die bemalten Butzenfenster und zeichnete bunte Figuren auf dem Boden.


  »Inritabis crabrones. Da hast du wahrlich in ein Wespen nest gestoßen.« Zitternd fächelte sich Winfried der Kahle Luft zu und musste husten. Er stand mit Rungholt und einem runzligen Gerichtsdiener an seinem Schreibpult und sortierte einige Pergamente.


  Rungholt verschloss das Töpfchen. »Ich brauche ein paar Büttel. Fünf, sechs Mann. Sie sollen die Straßen um St. Aegidien durchkämmen, sollen überall klopfen und fragen, ob jemand einen Mann mit einem Knaben gesehen hat. Ich muss wissen, wo sie neuerlich Unterschlupf gefunden haben.«


  »Verstehe. Wann soll das gewesen sein?«


  »Ich weiß nicht genau. In den letzten Tagen vielleicht, vermutlich erst heute. Die beiden hatten wahrscheinlich einen Schnitzaltar bei sich.« Rungholt wischte sich den Schweiß von der Stirn.


  »Einen Altar?«, fragte Winfried verblüfft und befahl dem Büttel, seine Bücher, sein Tintenfass und die kostbaren Lesesteine in einer Kiste zu verstauen. Stumm wies er ihn an hinauszugehen. Der Mann gehorchte augenblicklich. Erst jetzt bemerkte Rungholt mit Verwunderung, dass Winfrieds Schreibpult vollkommen leer geräumt war.


  »Ziehst du in eine andere Schreibstube?« Rungholt nickte zu den Schreibern.


  »Ducunt volentem fata, nolentem trahunt.« Winfried lächelte, er wollte seine schweren Kodizes stapeln, konnte die Bücher aber kaum heben.


  Rungholt ging ihm zur Hand. »Welches Schicksal?«, fragte er. Zwar konnte Rungholt nur miserabel Latein, aber was fatum hieß, das wusste auch er. Der rote Schnee hatte es ihn nur zu gut gelehrt.


  Anstatt gleich zu antworten winkte Winfried ab, musste daraufhin aber so stark husten, dass Rungholt ihn stützte. Er führte den Greis zu einem Schemel. Es dauerte lange, bis Winfried sich niedergelassen hatte. Wie ein leichtes Blatt zu Boden gleitet, beinahe tastend und scheu, so ließ der Alte seine Beine einknicken und achtete auf seinen knochigen Hintern.


  »Wer sich in sein Schicksal fügt, den führt es; wer sich dagegen sträubt, den reißt es mit«, übersetzte Winfried und Rungholt war sich noch immer nicht sicher, wessen Schicksal der Greis meinte. Er vermied jedoch eine weitere Frage.


  Winfried hustete erneut. »Was für ein Altar, Rungholt?«


  »Nun ja, ich nehme zumindest an, dass es ein Altar ist. Ich weiß nicht, weswegen unser Mörder einen Altar besitzt.« Rung holt holte dem Alten etwas Dünnbier. »Ich habe das hier gefunden«, sagte er und legte Winfried den Fanfarenengel in die ädrige Hand. Wie Glas, dachte er auch diesmal. Seine Finger sind nur noch Knochen, und seine Haut ähnelt den Schweins blasen, mit denen wir Fenster bespannen.


  Winfried nippte zitternd am Bier und musterte dann die Figur genau. »Ja. Scheint mir, als gehöre sie tatsächlich zu einem Altar. Ein Kinderspielzeug ist das nicht.« Bevor er weitersprach, strich er sich seine wenigen Haare, die durch das Husten verrutscht waren, akkurat über seine Glatze. »Die Engel spielen die Fanfare nur am Jüngsten Gericht.«


  Rungholt verstand nicht.


  »Nur am Jüngsten Gericht. Sonst singen sie. Manchmal spielen die Engel Flöte oder Harfe.«


  »Aber die Fanfare, die spielen sie nur am Jüngsten Gericht?«, fragte Rungholt und nahm aus Winfrieds Krug ebenfalls einen tiefen Schluck.


  »Ganz recht. Am Ende aller Tage, wenn unser Jesus Christus als Weltenrichter die Lebenden und die Toten richtet.« Er hustete. »Schwert und Lilien – göttlicher Zorn und göttliche Gnade. Die Seelen fahren hinauf und werden vom Erzengel Michael gewogen.«


  »Das Jüngste Gericht …«


  »Das Jüngste Gericht.« Winfried nickte. »Die Frevler werden in den Höllenschlund gestoßen. Nur Maria und Johannes der Täufer können als Beisitzer noch dein Vorsprake sein.«


  Der Greis lächelte matt, wobei sich tiefe Höhlen in sei nen Wangen bildeten. Die Altersflecken schienen auf eigentümliche Weise von Tag zu Tag mehr seiner habhaft zu werden.


  »Das ist das göttliche Gericht. Angeklagter, Richter, Fürsprecher«, sagte Winfried leise. »Und dazu spielen die Engel die Fanfare.« Er lächelte Rungholt an. »Und die Frevler werden in die Hölle gestoßen.«


  Oft hatte Rungholt das Gefühl gehabt, Winfried werfe ihm seine Schuld vor, die Blutsünde nahe Riga, ganz so wie es Pater Jakobus ab und an zu tun schien. Obwohl Rungholt sich einredete, Winfried der Kahle wisse nichts vom roten Schnee und den Toten vor der Scheune, hatte ihn über die Jahre immer stärker das Gefühl beschlichen, sein alter Freund kenne seine Schuld. Jedoch war er heute nicht wütend auf den Greis und verstand nicht, wie sonst häufig, Winfrieds Sätze als einen persönlichen Angriff gegen sich.


  Er wusste, dass sein Freund ihm nur helfen wollte, den Wahnsinn zu stoppen. Auch wenn Rungholt es befremdlich fand, dass Winfried über das Jüngste Gericht sprach, als sei es eine tägliche Gerichtsverhandlung. In Lübeck war der Fiskal für die Angeklagten der Fürsprecher, der Vorsprake, und zwölf Schöffen sprachen das Urteil. Gewiss, auch sie handelten nach Gottes Wort. Rungholt sah sich den alten Mann im bunten Licht an. Das lübische Recht wollte Gott auf Erden gerecht werden, es versuchte sein Wort zu sprechen.


  Winfried tupfte sich mit einem Tuch den Mund ab. »Unser Herr Jesu, auferstanden von den Toten. Er sitzt im Himmel und entscheidet. Hölle oder ewiges Leben im Paradies. Er richtet.«


  Rungholt nickte und sah auf den Engel in Winfrieds Hand. Aus einem vagen Gefühl heraus flüsterte er: »Aber was ist, wenn da nichts ist?«


  Winfried sah ihn fragend an.


  »Kein Leben … Kein zweites Leben«, erklärte Rungholt und versuchte ein Lächeln. »Nichts. Keine Erlösung, keine Verdammnis. Kein Himmel, keine Hölle. Was, wenn -«


  »Rungholt!«, zischte Winfried. Er drehte sich zu den jungen Schreibern um. »Willst du auf den Scheiterhaufen? Willst du, dass man dich im Krähenteich ertränkt? So etwas darfst du nicht einmal denken.«


  Rungholt richtete sich auf. »Ich denke, was in meinem Kopf ist.«


  »Dann solltest du deinen Kopf schleunigst leeren. Sapientia prima stultitia carere!« Vorsichtig fühlte Winfried nach seinem Kopfverband, den er die Tage gewechselt hatte. Er war noch immer rot verfärbt, aber das Blut schien bereits getrocknet zu sein.


  »Der Anfang der Weisheit ist, kein Narr zu sein, mein Freund!« Mit einem Stöhnen versuchte Winfried aufzustehen, doch es gelang ihm nicht. Rungholt holte Winfrieds Stock, der am Schreibpult lehnte, dann legte der Richteherr den Engel zurück in Rungholts Hand und zog sich an dessen Schulter auf die Beine.


  Erneut konnte Rungholt den Geruch wahrnehmen, den Winfried verströmte. Nasses Gras oder roch er nach feuchter Erde? »Ich werde versuchen, weise zu sein, Winfried. Ich werde es versuchen. Aber bis ich weise bin, reicht es mir, schlau zu sein. Schlauer als dieser Mörder.« Er machte eine Pause, bevor er weitersprach: »Und wenn auch du schlau sein willst, Winfried, dann vergiss deinen Gantlein, diesen Urinpropheten, und geh zu einer Heilerin und lass sie die Wunde behandeln. Ich kenne eine, die macht dir eine gute Paste.«


  Der zierliche Greis blickte zu Rungholt auf und schüttelte den Kopf. »Seit wann empfiehlst du Ärzte und Heiler, Rungholt?« Er stützte sich mit schmerzverzerrtem Gesicht auf seinen Stock und musterte seinen Freund. Schließlich nickte Winfried sich selbst bestätigend zu, als ob er einen Gedanken abhake. »Wir sollten uns unterhalten, Rungholt. Wir sollten uns in Ruhe unterhalten. Es gibt noch so vieles, was ich dir sagen muss. Du bist ein guter Mensch dieser Stadt geworden, Rungholt. Nyebur hat gut getan, dich aus den Fluten zu ziehen und dich aufzunehmen. Weißt du noch, wie ich jede Woche zu euch gekommen bin und versucht habe, dir Latein beizubringen?«


  Angesichts des herzlichen Lächelns musste Rungholt schmunzeln, doch an die Lateinstunden konnte er sich nicht gut erinnern. Sehr wohl jedoch an Winfrieds Besuche bei Nyebur, wie die beiden Männer bis in die Nacht hinein in der zugequalmten Dornse diskutiert und gezecht hatten. Er konnte sich an glusame Abende erinnern, an denen er mit heißen Ohren dem Richteherr und seinem Ziehvater gelauscht hatte, an Abende, die waren wie ein warmes Bett, das nach Heimat riecht.


  Nachdem seine Familie und die Insel Rungholt in der Nordsee versunken waren, hatte der Lübecker Kaufmann Nyebur Rung holt aufgenommen und großgezogen wie seinen eige nen Sohn. Mit seinem schiefen Lächeln hatte Nyebur ihn gelobt, ermahnt, gezüchtigt und ihm alles beigebracht, bis Rungholt selbst zum Kaufmann geworden war. Natürlich konnte sich Rung holt an Winfrieds Besuche erinnern. An den korrekten Herrn, der ihm damals schon alt vorgekommen war. Aber wenn Rungholt an jene Zeit zurückdachte, hatte er meist nur einen einzigen Moment vor Augen: einen hellen, lauwarmen Augusttag. Einen Tag, der nach Sommer roch, Mitte der sechziger Jahre. Er sah dann Winfried – wie alt mochte er damals gewesen sein? Fünfzig, sechzig? – vor der Schule am Koberg. Auf seinen Stock gestützt in der Mittagssonne und auf Rungholt wartend. Schließlich der Weg mit ihm die wenigen Schritte in die Engelsgrube hinab, wobei Winfried ihm von Gott und Justitia erzählte und noch auf dem Weg Rungholts Schultafeln ansah, um sie ein wenig zu verbessern. Winfried hatte nie gewollt, dass Nyebur Rungholt züchtigt. Sie gingen die Hausarbeiten durch und strichen lachend die Fehler auf den Wachstafeln glatt. Und sie beide lachten und aßen Schmalzgebäck, das so wunderbar an den Fingern klebte. Daran konnte er sich erinnern. An den Geschmack der Wecken und an das helle Licht jener Sommertage. Tage, die nach Abenteuer rochen und nach Geborgenheit schmeckten. Seine ersten Jahre in Lübeck.


  »Wir werden noch viel Zeit haben zu reden«, sagte Rungholt und bemerkte, dass der Alte feuchte Augen hatte. Rungholt schob es auf die Hustenanfälle. Am liebsten hätte er Winfried die Wange gestreichelt, aber es ziemte sich nicht.


  Winfried bejahte knapp und wechselte daraufhin das Thema. »Yborch wird dir drei Büttel geben«, sagte er. »Ich denke, er wird nichts dagegen haben. Wir können sie vom Hafen abziehen. Wer braucht schon den Handel, wenn sich die Hölle auftut?«


  Er versuchte zu lachen, aber es ging in einem neuerlichen Hustenanfall unter. Winfried spuckte Blut in sein Tuch. Zittrig wischte sich Winfried den Mund. »Ich glaube jedoch nicht, dass jemand deinen Mörder gesehen hat.«


  Die Tür zum Schreibsaal wurde geöffnet, und ein Mönch schaute herein. Er wirkte schüchtern. Ein Mann von rund dreißig Jahren mit braungebranntem, bärtigem Gesicht, der Sandalen und eine für Benediktiner übliche, schwarze Kukulle trug. Als er die Kapuze abstreifte, kam eine akkurat geschnittene Tonsur zum Vorschein. Winfried schien den Mönch aus dem Kloster nahe der Hundegasse zu kennen, denn er nickte ihm zu und bedeutete ihm, er solle draußen warten.


  »Geh zu Yborch und such mit den Bütteln das Viertel an St. Aegidien ab«, sagte Winfried zu Rungholt. »Und wenn du den Geißelbruder nicht findest, vielleicht findest du sein Gefährt.«


  Rungholt verstand nicht, was der Greis ihm damit sagen wollte.


  »Secundae cogitationes meliores.« Der Alte wankte zur Tür. Es brauchte seine Zeit, bis er zittrig auf den Stock gestützt die Diele durchquert hatte. Winfrieds krumme Beine vermögen selbst seinen dürren Körper kaum mehr zu tragen, dachte Rungholt und folgte ihm leise nach draußen in das Treppenhaus des Rathauses. Stimmen schlugen ihnen entgegen, die aufgeregten Rufe einiger Markthändler, die die Kammern im Erdgeschoss angemietet hatten.


  Zittrig blieb der Richteherr an der Treppe stehen und wischte sich seine Haare über den kahlen Schädel. »Secundae cogitationes meliores – ich hätte dir lieber dein schlechtes Latein nicht immer verbessern sollen.« Er zwinkerte Rungholt zu. »Manchmal ist der zweite Gedanke der bessere, Rungholt«, übersetzte er. »Irgendwo hat er vielleicht den Karren hingestellt. Oder er hat ihn ausgeliehen.«


  Rungholt bejahte. Winfrieds Einfall war nicht schlecht, und er würde ihm nachgehen, auch wenn er sich nicht viele Chancen ausmalte, etwas mit einem Karren anzufangen. Er wollte Winfried die Treppe hinabhelfen, doch der Freund befreite sich aus seinem Griff und meinte, er schaffe es selbst.


  Als sie unten im Vestibül angelangt waren, verabschiedete sich Winfried ungewohnt schnell. Einige Köpfe drehten sich zu ihnen herum. Unter den Seekaufleuten in der Vorhalle erkannte Rungholt auch einige Ratsmitglieder aus dem Londoner Stalhof, die tuschelnd ihrer Politik nachgingen. Er erkannte sie nicht nur an ihren kostbaren Schecken, den goldenen Ketten und den schweren Ledergürteln – er wusste auch ihre Namen, und sie wichen angemessen ein wenig zurück, als er grüssend zum Ausgang ging. Bevor Rungholt an den Ratsherren und den edlen Händlern vorbeigegangen und das Rathaus verlassen hatte, konnte er sehen, wie Winfried mit unsicheren Schritten zu einer der breiten Säulen der Vorhalle wankte.


  Rungholt blieb stehen. Hinter teuren Schecken und Seidenhemden, vorbei an wohlgenährten Bäuchen und goldbehangenen Hälsen konnte Rungholt die Kutte des Mönchs erkennen. Im Verborgenen hatte er auf den Richteherr gewartet und nahm ihn nun freudig in Empfang. Die beiden Männer redeten gedämpft miteinander.


  Er konnte nicht sagen weswegen, aber der Besuch eines Mönchs im Rathaus schürte Rungholts Neugierde. Ein ungutes Gefühl beschlich ihn, und so ging er langsam, die Deckung der Ratsmänner suchend, zurück zu Winfried. Tatsächlich konnte er ihn mit dem Mönch tuscheln hören, verstand jedoch kein Wort. Er folgte ihnen, doch Winfried verschwand mit dem Mönch in einem der unteren Schreibzimmer. Was hatte ein Benediktiner mit Winfried derart Wichtiges zu besprechen, dass er ihn im Rathaus aufsuchte? Rungholt blieb nachdenklich zurück.


  Wer sich in sein Schicksal fügt, den führt es; wer sich dagegen sträubt, den reißt es mit.
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  Rungholt kam um Stunden zu spät zum Mittagessen. Es war bereits die Non angebrochen, als er in die Engelsgrube einkehrte und in der Küche sämtliche Grapen und Krüge nach etwas Essba rem durchsuchte.


  Die Fastenzeit mag ja ihr Gutes haben, dachte er, aber der Hunger verhagelt mir das Gemüt. Es hatte Fisch gegeben, was sonst bei der Hungerei. In den Dauben lagen nur noch Gräten, und für ihn hatte Alheyd keine Schüssel hingestellt. Oder aber Sinje hat meine Portion gegessen, argwöhnte er. Sicher war es das! Gottlob war bald Judika, und er konnte sich eine seiner geliebten Enten gönnen, und anstatt sich aus dem Geheimversteck zu bedienen, konnte er sich in aller Öffentlichkeit schön betrinken. Das ewige Gemüse, das bisschen Brot und der Fisch hingen ihm nach vier Wochen Fasten zum Hals heraus. Noch schlimmer war das ewige Dünnbier.


  Er steckte seine Nase in einen der Grapen und entdeckte noch etwas Mus. Es war mittlerweile am Boden festgetrocknet. Grummelnd schaute er sich nach einem anderen Topf um. Wie sah es überhaupt in seiner Küche aus? Überall standen Krüge, die Teller stapelten sich neben der Feuerstelle, und das andere Geschirr lag unabgewaschen auf den Truhen und Stühlen. Wieso hatte Hilde nicht aufgeräumt? Hatte sein Schlag mit der Tür sie etwa ernstlich verletzt? War die Beule noch nicht verheilt und seine Magd krank?


  »Hilde!« Er bekam keine Antwort. »Alheyd!« Auch seine Frau meldete sich nicht. »Was machen die nur«, brummte er.


  Bevor Rungholt hinausging, klaubte er sich ein übrig gelassenes Stück Brot von einem der Teller und wischte den kalten Musrest auf. Mit knurrendem Magen trat er in die Diele und sah zufrieden, dass immerhin der Knecht und seine beiden Kaufmannsgesellen zu tun hatten. Sie waren vom Hafen gekommen und hatten damit begonnen, einen Handkarren voll Säcke zu entladen und sie in den Speicher unters Dach zu ziehen. Gerade stritten sie sich, ob sie nicht lieber den Karren im Ganzen durch die Deckenluke hieven sollten. Rung holt fragte die beiden nach den Frauen. Sie nickten zur Treppe. Rung holt wollte hinaufgehen, entschied sich aber erst einmal für eines der Dünnbiere, die sich seine Männer hingestellt hatten, und nahm sich auch einen Krug.


  Mirke saß auf der Kante des Himmelbetts. Ihr Bauch streckte sich unter ihrem weiten Surkot keck wie ein perfekter Hügel hervor. Kugelrund und lieblich. Bei seinem Anblick fiel ihm ein, er hatte die Krippe in der Brauerei vergessen.


  Sie lächelte schwach. Rungholt gab ihr einen Kuss aufs Haar. Ihn beunruhigte, dass seine Tochter nicht rosig aussah. Bleich hockte sie da und wartete.


  »Du solltest weniger essen«, meinte er spaßend. »Jetzt hast du einen Bauch wie ich.« Er wuschelte Mirke die Haare und nippte an seinem Dünnbier. »Wo steckt denn deine Stiefmutter?«


  Mirke nickte nach draußen. »Sie ist mit Hilde oben im Speicher. Die beiden holen schon mal alles für die Niederkunft.«


  Rungholt nickte. Einen kurzen Moment lang lag ihm eine Frage nach Sinje auf den Lippen, doch er verkniff sie sich. Bestimmt war sie auch oben.


  »Hat Daniel sich gemeldet?«


  Rungholt verneinte. »Er hat gleich wieder losgemacht.«


  Mirkes junger Mann war nach dem Einlaufen von Rungholts Kogge, der Möwe, mit einem anderen Kaufmann nach London in den Stalhof aufgebrochen, so wie Rungholt es im Winter mit ihm besprochen hatte. Nachdem es Rungholt nicht geglückt war, Mirke mit einem einflussreichen Kaufmann zu verheiraten, musste nun Daniel, den er schleunigst zu sei nem Kaufmannsgesellen gemacht hatte, durch beschwerliche Fahrten ihre Handelsverbindungen nach Westen, nach London und Brügge, ausbauen. Schon seit Jahren war es ein Traum von Rungholt, endlich im Londoner Stalhof Fuß zu fassen. Den geeigneten Handelspartner hatte er jedoch noch nicht gefunden. Das war Daniels Aufgabe in London.


  Hilde und Alheyd kamen herein. Während Hilde einen Stapel Wolfsfelle trug, hatte Alheyd vom Speicher eine große Schüssel und einige dünne Hanfseile mitgebracht. Sie war überrascht, Rungholt zu sehen. Er wollte sie umarmen, aber sie war zu beschäftigt. Sofort begann sie, das Himmelbett abzuziehen und neue Tücher aufzulegen. Hilde half ihr, es mit Fellen bequemer auszustopfen. Die gute Seele von Magd sah wieder rosig wie eh und je aus. Die Beule war abgeklungen und zu einem grünblauen Fleck geworden. Sie drängte sich mit Alheyd an ihm vorbei und lächelte gequält.


  »Tuts noch weh?«, fragte Rungholt sie, aber Hilde winkte stumm ab. Er spürte, wie sehr er störte, dennoch hielt er schließlich Alheyd das kleine Gefäß hin.


  »Weißt du, was das sein könnte? Ist es ein Gewürz oder so etwas?« Er klappte seine Gnippe auf und strich etwas von der zähflüssigen Substanz aus dem Töpfchen. »Hast du es schon mal auf dem Markt gesehen?«


  Seine Frau verzog bei dem Gestank die Nase und beeilte sich lieber, Mirke zu helfen, die schwankend zum Bett kam.


  »Keine Ahnung, was das ist«, antwortete Alheyd knapp und zog die Decken gerade. Die Vermutung beschlich ihn, dass sie ihm zürnte, doch er hätte nicht sagen können, weswegen. Vielleicht war sie auch nur überfordert. Schließlich hatte Alheyd, die er vor sieben Jahren aus Gefälligkeit einem befreundeten Salunenmaker gegenüber geehelicht hatte, ihre Kinder bereits vor mehr als fünfundzwanzig Jahren bekommen. Seit einer Fehlgeburt konnte sie keine mehr kriegen. Vielleicht war sie einfach nur betrübt, weil es mit der Brauerei nicht voranging und er sich wegen Sinje so aufgeregt hatte?


  Nein. Sicher stört Alheyd nur, dass ich hier herumstehe, dachte er. Die Niederkunft ist Frauensache. Es sind schon Männer geköpft worden, weil sie heimlich bei der Geburt dabei waren. Er verkniff sich die Frage nach dem Chaos in der Küche und beschloss, den Knecht zu bitten, es aufzuräumen. Doch ein klein wenig mehr Aufmerksamkeit hätte er sich von seiner Frau schon gewünscht. Immerhin war er seit Tagen dabei, einen grausamen Mörder zu jagen, und sowohl Alheyd als auch Hilde waren gute Köchinnen und verstanden sich auf Gewürze und Öle.


  »Ist es vielleicht eine vergorene Frucht?«, hakte er nach.


  »Es ist Holzessig und Kupferwasser.« Sinje war eingetreten. Sie trug eine große Decke und mehrere Platten mit Pasten. Rungholt fuhr herum, und wieder tat sein Herz einen Sprung bei ihrem Anblick. Ihre Nähe ließ ihn schwitzen. Er hatte von Heilerinnen gehört, die sich als Hebammen in die Häuser stahlen, um Kind und Mutter zu verfluchen. Sie sollten des Nachts mit den Tieren reden und unzüchtig aus den Häusern streifen, wenn der Mond scheint. Hexen. Was, wenn Marek an die falsche Frau geraten war und Sinje deswegen soviel von Leichen und Tränken verstand, weil sie sich dem Teufel verschrieben hatte? Sei nicht immer so garstig, schalt er sich. Aberglaube ist etwas für Narren. Deine Tochter bekommt ein Kind, sei um jede Hand dankbar.


  »Es stinkt zumindest danach.« Sinje musterte kurz das Gefäß, während sie sich an ihm vorbeidrängte. »Man kann es bis zur Treppe riechen.«


  Er konnte nicht anders, als noch einmal einen Blick in ihre Teufelsfenster zu werfen. Ihre Brustwarzen standen hart und fest ab. Ihr Busen war wohl geformt, beinahe so rund wie der Bauch seiner … Was um alles in der Welt tat er?


  Schuldbewusst sah er sich zu seiner Frau um, doch die hatte seinen Blick nicht bemerkt. Ganz anders Sinje, wie er feststellen musste, denn die starrte ihn bereits stirnrunzelnd an. Er räusperte sich wie ein Jungspund von Schiffsjunge, der das erste Mal ein Badhaus betritt. »Essig und Wasser? Blödsinn«, sagte er und wandte sich an Alheyd. »Kann das sein? Essig?«


  Alheyd zuckte nur mit den Schultern. Sie hatte genug zu tun, Mirke auf die ausgeschlagenen Kissen zu betten. Bei jeder Bewegung musste seine Tochter den Schmerz herunterschlucken. Sie weinte, das sah Rungholt genau. Am liebsten hätte er sie in die Arme genommen. Seine Tochter leiden zu sehen, war ihm ein Graus.


  »Es ist Kupferwasser. Du kannst mir glauben. Geh doch bitte mal zur Seite, Dickerchen.«


  Alheyd musste kichern.


  »Es ist bestimmt Kupferwasser und Holzessig«, fuhr Sinje fort. »Vielleicht auch ein wenig Holzgeist. Ich benutze es zum Einlegen von Tierinnereien.«


  »Tierinnereien?« Störrisch fragte Rungholt weiterhin ausschließlich Alheyd.


  »Wenn Sinje es sagt«, meinte seine Frau.


  »Gut«, knurrte er. »Aber was sagst denn du, Alheyd?«


  »Dass Sinje bestimmt Recht hat.« Alheyd musterte die rothaarige Heilerin, die gerade Platz für den Geburtsschemel schaffte. »Ich vertraue ihr, und das solltest du auch. Immerhin wird sie helfen, deinen Enkel auf die Welt zu bringen.«


  »Es wird ein Junge?«


  Sinje drehte sich um und musste schmunzeln. »Du wirst es wissen, wenn es da ist. Vorerst weiß es nur der liebe Gott. Und zu dem solltest du beten, denn deine Frau und deine Tochter haben wahrlich bessere Probleme, als deinen stinkenden Sud zu riechen.«


  Zu Rungholts Verdruss nickte Alheyd und sagte: »Da hat sie Recht.« Sie schob ihn sanft Richtung Tür. Über Alheyds Schulter hinweg konnte er seine Tochter sehen. Sie schien immer stärkere Schmerzen zu haben. Das Mädchen konnte sich kaum bewegen, und der dicker Bauch, der ihm anfangs so lieblich vorgekommen war, erschien ihm nun unnatürlich aufgebläht. Angst schoss in Rungholt hoch und vermischte sich mit dem flauen Gefühl des leeren Magens. Was, wenn es Mirke schlecht ging. Was, wenn seine Tochter krank war? Wenn das Ungeborene ihr schadete?


  »Mach dir keine Sorgen, Rungholt«, sagte Alheyd, die seinen Blick bemerkt hatte. »Mirke ist schon fünfzehn, da sind andere Frauen schon öfter niedergekommen.«


  Er wollte Alheyd etwas entgegnen, aber ihr Blick beruhigte ihn. Wenn auch nur leidlich. Sie lächelte milde und gab ihm einen Kuss. Bevor er ihn erwidern konnte, hatte sie schon die Tür vor seiner Nase geschlossen.


  »Es ist nicht tief. Wenn du reinfällst, sag ich dir, bist du dreckig, mehr nicht.« Marek winkte Rungholt, er solle ihm auf den Steg zum Bürgermeisterhaus folgen.


  Rungholt zögerte. Aber es ärgerte ihn, den junge Kapitän zu sehen, wie dieser amüsiert den Kopf schüttelte. Erneut nahm Rungholt seinen Mut zusammen und lief über die schmalen Bohlen zu Yborchs Haus.


  Sie klopften, aber niemand meldete sich.


  »Und du meinst, der Bürgermeister weiß Bescheid, hm?« Marek zog seine buschigen Augenbrauen kraus und klopfte noch einmal.


  »Wenn Winfried seinen Tisch in der Schreibstube räumt, muss Yborch wissen, warum. Außerdem brauche ich mehr Männer.«


  Rungholt hatte einem Büttel einen Witten in die Hand gedrückt und ihm befohlen, Winfried nachzugehen, wenn er das Rathaus verlässt. Der Mann war dem greisen Richter und dem Mönch gefolgt und hatte beobachtete, wie sie in St. Marien gebetet hatten. Danach war Winfried mit dem Fremden in die Effengrube gegangen, hatte ihn aber nicht zu sich hineingebeten, sondern ihm in einer verschwiegenen Ecke einen Beutel zugesteckt. Es mussten viele Münzen darin gewesen sein, denn der Mönch hatte das Säckchen in viele kleine Lederbeutel aufgeteilt und sie überall unter seiner Kutte versteckt.


  »Vielleicht hast du ja Recht, vielleicht will Yborch Winfried eine andere Aufgabe geben. Etwas, das für sein Alter besser ist«, sagte Marek. »Aber warum gehst du nicht zu Kerkring und fragst den? Er ist doch Winfrieds Amtskollege, hm?«


  Die beiden riefen nach Yborch, doch niemand antwortete. Sie sahen durch eines der bespannten Fenster, konn ten aber keine Bewegung hinter der Schweinsblase erkennen.


  »Kerkring«, brummte Rungholt. »Kerkring. Geh mir mit diesen Muskopp weg.«


  »Der wird mal Bürgermeister, sag ich dir.« Marek grinste, sah dann aber, dass Rungholt nicht zum Scherzen aufge legt war, sondern nachdenklich auf Yborchs Haus blickte. Und tatsächlich dauerte es einen Moment, bis Rungholt antwortete: »Ich werde aus diesem Kerkring einfach nicht schlau.«


  Sie gingen um das Haus herum und an einer Sickergrube vorbei. Marek hielt sich wegen des Fäkaliengestanks die Nase zu.


  »Oh, hört, hört! Unser gewichtiger Bluthund wird mal aus einem Mann nicht schlau«, frotzelte er. »Ist Kerkring vielleicht doch kein Bangbüx, sondern dir nur ebenbürtig.«


  »Ebenbürtig? Streich das aus deinem Schonenschädel, Seemann. Überhaupt, seit wann bist du so altklug? Ist was passiert? Ist -« Rungholt brach ab, blieb abrupt stehen.


  »O nein!«, entfuhr es ihm.


  »Was ist denn?« Marek griff sofort nach seinem Schwert und sah sich im kleinen Hinterhof um, in dem sie mittlerweile standen. Drei Schweine suhlten sich im Staub. Die Hitze flimmerte über dem trockenen Boden, und die tiefe Sonne ließ ringsum die Holzschindeln der Dächer erstrahlen.


  »Hast du was gesehen?« Suchend glitt Mareks Blick über das Schweinegatter zu den quer stehenden Buden und zurück zu Yborchs Hintertür, die einen Spalt offen stand.


  »O nein«, stöhnte Rungholt nochmals und klatschte sich an die Stirn. »Du hast zu viel mit Sinje zu tun. Das ist es. Um an ihre Brüste zu kommen, hörst du dir ihren fauligen Dung an und plapperst ihr nach. Ebenbürtig.«


  Rungholt lachte, und Marek steckte sein Schwert zurück. Mürrisch kratzte der Kapitän seine buschigen Augenbrauen. Er verkniff sich eine Antwort und brummelte stattdessen nur.


  »Dieser Rotschopf setzt dir zu viele Flausen in den Schädel, Marek. Du bist Kapitän. Du sollst gefälligst meine Waren nach Bergen zur Tyskebryggen und nach Riga bringen. Du sollst das Meer lieben und keine Heilerin, die Männern die Knochen bricht.«


  Rungholt war zur offen stehenden Hintertür gegangen und stieß sie gänzlich auf.


  »Yborch?«, rief er.


  Marek folgte ihm in die Diele des großen Hauses. Kühle, abgestandene Luft wehte ihnen entgegen. Nur ein Hauch, aber er tat gut. »Sie hat niemandem die Knochen gebrochen, Rungholt. Das weißt du genauso gut wie ich!«


  »Ein Mann ist wegen ihr abgestürzt.«


  »Der ist gestürzt, weil er unfähig ist. Du hast unfähige Leute eingestellt, sag ich dir.« Marek baute sich vor Rungholt auf. »Unfähig, wie alle von Hebestriths Handwerkern. So ist das.«


  Rungholt bemerkte, wie verletzt Marek war, obwohl Rungholt nur ein wenig hatte frotzeln wollen. Er klopfte dem Kapitän die stämmige Schulter, um ihm zu sagen, ist schon gut, da fiel sein Blick neben die Tür, durch die sie gekommen waren, und zur Sitzecke. Hier hatten sie alle zusammen mit Yborch heute zu Mittag gesessen.


  Eine Magd hatte ihren Kopf auf die Hände gebettet und schlief. Vor ihr auf dem Tisch standen aufgereiht Öllampen. Lappen lagen bereit zum Säubern. Sie hatte begonnen, die Lampen zu reinigen, und das letzte Öl sorgsam in eine Karaffe gegossen. Rungholt räusperte sich und beugte sich über die Schlafende. Ihre langen Haare waren ihr über das Gesicht gefallen, und Rungholt meinte, sie leise schnarchen zu hören.


  »Aufstehen!«, befahl er. Als er näher trat, konnte er sehen, dass ihre schwarzen Haare nass waren. Was für ein Haushalt, dachte er. Dem Eheweib fällt die Milch aus der Hand, und die Magd schläft bei der Arbeit. Er berührte sanft ihre Schulter, da fiel ihr der Kopf zur Seite, und sie kippte auf das Holz der Bank. Die Haare rutschten ihr aus dem Gesicht und hinterließen rote Schlieren. Ihre Wangen, ihre Nase, ihre Stirn – Blut hatte ihre Haare durchnässt und war an der Bank hinabgelaufen.


  Die Frau starrte Rungholt an. Der Anblick der Toten kam unerwartet, so dass Rungholt zurückwich und gegen den Tisch stieß. Eine der Öllampen fiel um.
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  Vigilius Zender hielt inne. Da war ein Geräusch aus der Diele, ein Scheppern. War es die Magd? Hatte Jaszo ihr nicht stark genug mit dem Brecheisen auf den Kopf geschlagen?


  Auch Jaszo hatte innegehalten, doch Zender wies seinen Jungen an, schnell weiterzupumpen. Das Blut musste aus dem Brustkorb. Schon beim ersten Schnitt hatte er das Gefühl gehabt, jemand schleiche um das Haus. Er hatte seinem Gefühl misstraut, doch nun war er wachsam.


  Der hagere Geber, dem er den Brustkorb bereits geöffnet hatte, war betäubt und gut geknebelt, Yborch konnte keinen Laut von sich geben.


  Widerwillig hielt Vigilius Zender mit dem Spreizer inne, mit dem er gerade den Brustkorb hatte aufziehen wollen. Leise nahm er dem Jungen die Pumpe ab und legte die vier abgesägten Rippenknochen neben seinen Dorn. Erst vor wenigen Augenblicken hatte er ihn dem Bürgermeister in den Bauch gerammt. Das Gift wirkte. Das Herz schlug noch. Gleichmäßig. Gefasst und gut.


  »Ssssssscht«, sagte er zu seinem Geber, der ihn aus irren Augen anstarrte und einfach nicht vollends bewusstlos werden wollte. Yborch versuchte verzweifelt, seinen Kopf herumzureißen, aber seine Muskeln waren gelähmt. Der Bürgermeister versuchte zu schreien, doch auch ohne Knebel wäre wegen des Gifts kein Ton aus seiner Kehle gekommen. Seine Augen waren blutunterlaufen.


  Der Geber. Der Dorn. Das Herz.


  Vigilius Zender richtete die Knochen aus, schob die Ebenholzschatulle mit den Bären zurecht und legte sich den Dorn griffbereit neben Yborch. Bisher war alles perfekt gelaufen. Besser als beim Soldaten. Diesmal waren sie nicht auf Gegenwehr gestoßen, und der Geber hatte den Dorn empfangen, wie es sich für einen sündigen Christen gehört. Es drängte Zenders danach, den zweiten Spreizer zu setzen, doch er ermahnte sich zur Ruhe und sah sich zu Jaszo um. Der Junge hatte seinen Dolch gezückt und schlich zur Wendeltreppe.


  Der Geber. Das Herz. Die Zahlen.


  Fassungslos sah Rungholt auf die tote Magd hinab, dann wandte er sich Hilfe suchend zu Marek um. Auch der Schone war geschockt, hatte sein Schwert aber bereits gezogen. Er bedeutete Rungholt, still zu sein, und zeigte mit der Klinge ringsum. Was immer geschehen war, sie würden nachsehen.


  Einen Moment standen sie horchend da. Nur das Drippeln – blibb-blibb-blibb-blibb – des Blutes war zu hören. Es tropfte vor die Bank. Ansonsten Stille. Von weit weg konnte Rungholt Wagenräder knarren hören, das Wiehern von Pferden und ihr Schnaufen.


  Blibb-blibb-blibb-blibb-blibb-blibb-blibb …


  Behände zog Rungholt seine Gnippe und klappte sie auf. Er umklammerte den abgenutzten Griff des Klappmessers und dachte, diese Waffe ist zu klein für jemanden, der Herzen herausbricht wie der Bär Innereien aus einem Reh. Ich sollte mir künftig auch ein Schwert umbinden.


  Blibb-blibb-blibb-blibb-blibb-blibb-blibb …


  War da ein Rascheln? Kam es von oben, aus der Schlafkammer? Oder von vorne, aus Yborchs Dornse? Das leichte Hallen in der großen Diele machte es unmöglich, den genauen Ursprung zu bestimmen. Rungholt und Marek verharrten. Stumm gab er dem Kapitän Zeichen, nach oben zu gehen, während er sich die Dornse ansehen wollte.


  Während Marek mit erhobenem Schwert langsam Stufe um Stufe der Wendeltreppe nahm, schlich sich Rungholt an der Feuerstelle vorbei in das schmale Flurstück, von dem die Scrivekamere abging. Er drückte sich an die gegenüberliegende Wand, um einen Blick in die Dornse zu erhaschen, doch der Winkel war ungünstig. Nur die Kante einer großen Truhe konnte er im Durchlass sehen und das Stück eines Vorhangs. Langsam schob sich Rungholt vor. Der Griff der Gnippe fühlte sich durch den Schweiß wie aufgeweicht an, er packte fester zu und überlegte, ob er nach Yborch rufen sollte, entschied sich aber dagegen.


  Mit einem schnellen Schritt war er um die Ecke und stand der leeren Dornse gegenüber. Niemand war in Yborchs kleiner Schreibkammer. Geld lag offen herum, die Münzen gestapelt und das Rechentuch sorgfältig ausgebreitet auf einer kleinen Truhe. Säcke mit Mehl lehnten offen in einer der Ecken, und ein Scheffel war bereits beladen, um damit einen Sack abzufüllen. Alles sah aus, als habe jemand eine kurze Pause gemacht, als sei Yborch lediglich in die Küche gegangen und habe sich ein Bier geholt.


  »Yborch?«, flüsterte Rungholt, weil er noch immer nicht wagte zu rufen. Es kam keine Antwort. Kein Wort, kein Rascheln.


  Rungholt eilte zurück in die Diele und konnte sehen, wie Marek bereits wieder einige Stufen herunterkam.


  »Hier oben ist niemand«, sagte er.


  »Hier unten auch nicht.« Rungholt ging zur Wendeltreppe. »Gut, gehst du in den Keller?«


  Marek sah Rungholt skeptisch an.


  »Drei Witten«, zischte Rungholt.


  »Fünf.«


  »Herrgott! Fünf Witten und du suchst im Keller. Ich gebe dir Deckung.«


  »Fünf Witten. Auch wenn niemand da ist.«


  »Ja, ja.« Rungholt schob Marek die ersten Stufen zum Keller hinunter. »Ruf, ich komme sofort nach. Ich muss mir was anderes suchen.« Er hielt sein kleines Klappmesser hoch. Marek nickte und hob lächelnd seinen Einhänder.


  »Für dich reicht’s, Rungholt. Ich sag nur Bleichwiesen.« Langsam ging er die Stufen zum Keller hinab und verschwand im Bauch des Hauses. »Hab dich ganz schön abgeledert.«


  »Marek?«


  »Hier ist niemand. Nur ein paar Mäuse. Niemand da, sag ich dir.«


  »Sei nicht so laut und komm wieder hoch.«


  Nervös sah Rungholt die Treppe hinauf. Wenn oben niemand war und im Keller auch nicht, war der Mörder wahrscheinlich längst fort.


  »Yborch!«, rief Rungholt, doch er erhielt keine Antwort.


  »Komm wieder hoch«, zischte er die Treppe hinab. »Oder säufst du Yborchs Wein? Hör auf, den Bürgermeister zu beklauen.«


  »Ich komme ja«, drang Mareks Stimme leise in die Diele.


  Seufzend wandte sich Rungholt ab und ging jetzt selbst die Treppe in den ersten Stock hoch. »Yborch?«


  Links der Treppe erstreckte sich der erste Speicherboden, rechts der Treppe waren nachträglich einige Wohnräume angebaut worden.


  Vorsichtig blickte Rungholt zum Speicher. Säcke stapelten sich in dem Lagerraum, ein Flaschenzug hing reglos durch eine der Deckenluken. Große Säcke mit Wolle stapelten sich an der Seite, und einige Fässer voll Gewürze und Salz wa ren direkt in der Mitte des Lagerraums aufgestapelt worden. Sie standen an der Bodenluke zur Diele, bereit für den Abtransport. Rungholt konnte Getreide riechen und von oben den herben Geruch von verbranntem Holz und Fisch. Wahrscheinlich betrieb Yborch eine kleine Räucherei unter dem Dach. Eine schmale Leiter führte hinauf auf den zweiten Lagerboden und wahrscheinlich weiter auf den dritten unter dem First.


  Eine schmale Tür, nachträglich in die Wand gesetzt, führte rechts in den Wohnflügel. Yborchs Haus war dank des An baus beinahe doppelt so groß wie Rungholts.


  Die Schlafstube. Im Sonnenlicht, das durch ein kleines, liebevoll bemaltes Fenster fiel, konnte Rungholt eine Truhe sehen, gut geölt und mit Schnitzereien verziert. Sie stand mit einer Fußbank vor einem geschlossenen Alkoven. Ein Bett ohne Himmel, ein Entchen aus Ton, kleine Lederbälle, ein Spiel zeugpferd ohne Kopf. Niemand war hier.


  Rungholt sah den Jungen nicht, der verborgen im Alkoven lag und durch den schmalen Schlitz der geschlossenen Läden auf die Tür blickte. Jaszo musterte Rungholt und überlege sich, wie er mit seinem Brecheisen den schweren Mann am schnellsten überwältigen konnte. Zender hatte ihn losgeschickt, an der Wendeltreppe nachzusehen, doch bevor er an der Treppe war, war bereits Rungholt heraufgekommen. Er hatte Zender noch gewarnt und war danach in die Schlafkammer gehuscht, um dem Mann in den Rücken fallen zu können.


  Ohne zu atmen sah er sich das speckige Gesicht genau an.


  Der Mann war weiter in den Raum getreten und stand nun keinen Klafter vor ihm. Der Junge griff sein Brecheisen fester und konnte sehen, wie sich der stattliche Kaufmann den Schweiß von der Stirn wischte und sich dann das Doppelkinn rieb. Anscheinend hatte er den Geber noch nicht gefunden.


  Schnell wog Jaszo seine Möglichkeiten ab. Er hatte zwar das Brecheisen und dieser Mann nur ein kleines Klappmesser, doch der Dicke sah ihm auf bedrohliche Weise bullenhaft aus, kampfbereit wie ein Ochse. Er schien ihm nicht so sanft aufgeschwemmt wie viele Patrizier, und Jaszo konnte sich vorstellen, auf Gegenwehr zu stoßen. Heftige Gegenwehr. Außerdem würde ein Überraschungsangriff fehlschlagen, weil er erst den Alkoven aufstoßen musste. Zu viel Zeit.


  Jaszo entschied sich abzuwarten.


  Er konnte dem Kaufmann immer noch in den Rücken fallen, und vielleicht hatten sie Glück und er würde den Geber und Zender nicht sehen und unverrichteter Dinge abziehen.


  Nachdem Rungholt erneut gelauscht hatte, aber nichts hören konnte, wandte er sich ab und ging zurück zur Wendeltreppe und den Lagerräumen. Er überlegte, ob er die schmale Leiter zum zweiten Boden nehmen sollte, als er etwas hinter den Getreidefässern sah. Erst dachte er, eine Bewegung wahrzunehmen, doch dann sah er, dass es nur eine Wachstafel war.


  Vorsichtig, die Gnippe fest umschlossen, schob sich Rungholt zum Geländer mit dem Flaschenzug und weiter zu den Fässern in der Raummitte vor. Nochmals sah er sich zur Wendeltreppe um, aber Marek war ihm noch nicht gefolgt. Mit einem großen Schritt trat er möglichst schnell um die Fässer.


  Hinter ihnen lauerte niemand, dennoch ließ er sie nicht aus den Augen, während er sich vorsichtig zu den Tafeln hinkniete und sie an sich nahm. Sie entpuppten sich als Tafel-buch, es waren mehrere Wachstafeln, die zu einem Diptychon zusammengebunden waren. Die oberste Tafel war mit Zahlen übersät. Arabische Ziffern. In Reih und Glied standen sie als lange Kolonne da. Aufrechte Schrift, winzige Ziffern. Hunderte von Zahlen. Zahlen, die Rungholt nicht begriff. Er schlug das Wachstafelbuch zu. Auf der ersten Tafel war nur eine Rechnung zu sehen. Und nur eine kleine Zahl.


  Rungholt griff nach seiner Brille. Vergessen. Er versuchte, die Tafel zu entziffern, indem er von einer Luke einen Leinensack beiseitezog und etwas Licht vom Hinterhof darauf fallen ließ. Doch auch im Tageslicht konnte er es nicht lesen. Erst als er die Tafel nah an seine Augen hielt, konnte er die Zahl erkennen. Auch sie war arabisch und nicht mit römischen Ziffern geschrieben. Seitdem sie vor anderthalb Jahren den toten Muselmann aus der Trave gezogen hatten, konnte er sie immerhin lesen. Er verstand ihren Wert.


  78,87.


  Das Erste, was Rungholt auffiel, war, dass man die Zahl von hinten und vorne lesen konnte. Es stand nichts weiter im dunklen Wachs, nur diese Ziffer, und Rungholt war sich nicht sicher, ob es etwas zu bedeuten hatte, dass der Anfang das Ende war – und andersherum. Er war sich nicht einmal sicher, ob die Zahl überhaupt etwas zu bedeuten hatte. Alpha und Omega. Anfang und Ende.


  Immerhin war er sich sicher, dass es nicht Yborchs Tafeln waren, denn der Bürgermeister rechnete genau wie er noch immer in römischen Zahlen. Die Tafeln waren seinen eigenen nicht unähnlich. Der gleiche Holzrahmen mit schwarzem Wachs gefüllt, um darin mit einem Griffel zu ritzen. Er versuchte die Ziffern erneut zu lesen, doch er zitterte zu stark. Für einen Moment schickte die Sonne ihr Licht durch die Luke und überstrahlte alles. Rungholt starrte auf die Zahl. Die penible Schrift stach in den Augen. Die feinen Ziffern in das Wachs geritzt, als sei es Gallustinte. So genau und grazil. Sieben-acht-acht-sieben.


  Nachdem Rungholt die Tafeln eingesteckt hatte, sah er zu seinen Füßen, dass einige Ritzen zwischen den Bohlen dunkler waren. Er beugte sich, so gut es sein Bauch zuließ, hinunter. Es war Blut. Im wenigen Licht der Luke kaum zu erkennen, aber es war die Ritzen entlanggelaufen. Er sah auf und konnte einen großen Fleck an einem der Wollsäcke sehen.


  Langsam schob er sich am Dach vor und schritt durch tanzenden Staub. Er hörte Tauben gurren und sein eigenes Herz schlagen. Er spürte sein Blut in der Halsader, und er sagte sich: Ich bin dumm, ich sollte auf Marek warten. Auf Kerkring und drei, vier Riddere. Ich will nicht wissen, was hinter diesen Ballen liegt. Ich will es nicht wissen, und ich will es nicht sehen.


  Unterdessen hatte Marek den ganzen Keller untersucht. Im Gegensatz zu Rungholts war Yborchs Kaufmannskeller von beachtlicher Größe. Mehrere Räume schlossen sich an, allesamt mit Weinfässern gefüllt, und schließlich konnte man durch einen Mauerdurchbruch in ein Tonnengewölbe gelangen, dass erst frisch angelegt worden war. Es erstreckte sich weit unter den Hof, und noch hatte der Bürgermeister hier nicht viel Waren eingelagert.


  Marek ging zu ein paar Kisten Obst und sah sich um. Jederzeit rechnete er damit, auf einen weiteren Toten zu stoßen. Eine zweite Magd, oder einen Knecht, doch es schien niemand im Haus zu sein. Ihm war es recht. Vielleicht war die Magd gestolpert und hatte sich auf die Bank gelegt und war dann gestorben?


  Marek steckte sein Schwert weg und stibitzte sich einen Apfel. Kauend machte er sich auf den Rückweg zur Diele.


  Rungholt trat langsam auf die Ballen zu. Sein Blick suchte das grobe Leinen der mannshohen Bündel ab. Sie waren mit Seilen umwickelt und prall gefüllt mit Wolle. Wahrscheinlich eine Lieferung aus London. Rungholt atmete seufzend durch, dann trat er um den Ballen mit dem Blutfleck.


  Yborch. Aufgeschnitten. Er sah ihn daliegen und an die Decke starren. Er trat näher an den Bürgermeister heran. Das Blut hatte Yborchs Brustkorb gefüllt und war an seiner Hüfte hinab auf die Dielen gelaufen, die Ritzen entlang. Es hatte die Wolle kniehoch getränkt.


  Rungholt bekreuzigte sich. Täppisch tat er einen weiteren Schritt auf Yborch zu und stieß mit seinen Trippen gegen einen der Metallspreizer, die noch neben dem Körper lagen. Er musste einen Brechreiz unterdrücken. Gut, dass das Blut die Innereien abdeckte, so sah es beinahe friedlich aus, wie Yborch dalag: auf dem Rücken, die Arme an die Seite angeschmiegt, den Kopf gerade zur Decke, sein Bauch ein roter See.


  Und ich werde ihnen ein Herz geben, und ich werde einen neuen Geist in ihr Inneres geben. Und ich werde das steinerne Herz aus ihrem Fleisch entfernen und ihnen ein fleischernes Herz geben, damit sie in meinen Ordnungen leben.


  Rungholt beugte sich zu ihm hinunter. Da öffnete Yborch mit einem Ruck die Lider. Irr rollte er mit seinen blutunter laufenen Augen. Mit einem Aufschrei schreckte Rung holt zurück, keuchte, schnappte nach Luft. Yborch. Rung holt fiel zurück, taumelte, stieß blind gegen die Wollsäcke, wo war die Treppe? Wo Marek? An den Säcken vorbei. Mehr Luft. Er stolpert mit den Trippen, suchte Halt und riss den Sackvorhang gänzlich von der Dachluke.


  Er fiel auf den Rücken, ging hart zu Boden und begann in Panik rittlings wegzurutschen. Die Sonne flutete den Raum und schien ihn in galliger Helle zu umschließen. Doch diese Sonne war nicht warm. Rungholts Sonne war kalt. Ihr Leuchten ein eisiger Schauer aus Licht. Eine Welt aus strahlendem Weiß.


  Alles war Schnee. Und rot war der Schnee. Schwarzes Geschmeiß im roten Schnee. Einige der Männer lebten noch und wimmerten. Er hörte die Riddere und Armbruster, die Hellebardenträger und Knappen wimmern und starrte mit ihnen in den schneebleienen Himmel. Den Rücken auf eisgefrorener Erde, den Kopf in den Schnee geschmiegt. Irena? Er wollte sich zu ihr umdrehen, doch die Erschöpfung hielt ihn am Boden. Mit dem Wissen, dass sie noch immer im Schnee neben der Scheune lag, schloss er die Augen. Er hatte sie dort gebettet. Sie war tot. Sie war schon seit Stunden tot. Irena. Sie würde dort auf ihn warten.


  »Marek!«, rief Rungholt. Er schluckte den beißenden Geschmack von Erbrochenem hinunter und starrte gegen die Decke von Yborchs Lagerraum. Spelzen und Kornstaub fielen tanzend im Sonnenlicht. Sie rieselten durch die Decke. Er schnappte nach Luft, verdrängte alle Bilder und versuchte gleich mäßig zu atmen. Da wurde ihm bewusst, was die Spelzen in der Luft bedeuteten, und er wagte nicht, sich zu bewegen. Horchend lag er da. Ganz leise waren Fußtritte zu hören, jemand schlich über den Lagerboden über ihm.


  Weiteres Korn rieselte in sein Gesicht, er kam stöhnend auf die Beine. »Marek?« Ein flüsterndes Zischen zur Wendeltreppe hin. »Marek!«


  Keine Antwort. Schnell hastete er zur Treppe, die schmale Leiter zum zweiten Dachboden nicht aus den Augen lassend. Wir müssen den Mörder nicht selbst töten, dachte Rungholt. Ich bin zu alt und zu fett für so etwas. Wir sollten zusehen, dass niemand aus dem Haus flieht.


  Nochmals sah er sich zur Leiter um, entschied sich gegen die Wendeltreppe und huschte quer durch den Lagerraum. Er wollte die Leiter wegziehen, doch er konnte sie nicht bewegen, denn sie war oben an der Luke festgebunden, damit sie nicht umstürzen konnte. Ein leiser Fluch entfuhr ihm, als er erneut die Fußtritte über sich vernahm, die sich jetzt der Deckenluke näherten.


  Kauend kam Marek die Kellertreppe in die Diele hoch. »Wo steckst du denn, hm? Da unten ist niemand.«


  »Sei still und komm hoch!« Rungholts gedämpfter Ruf drang zu ihm.


  »Ja, doch«, antwortete er und nahm gleich zwei Stufen auf einmal.


  »Warte, ich komm runter.« Wieder Rungholt.


  Marek blieb auf der Treppe stehen. »Was ist denn nun? Als Händler solltest du schon wissen, was du willst, Rungholt.«


  Statt einer Antwort hörte er nur ein wütendes Sssssssscht. Marek legte die Stirn in Falten. Irgendwas stimmte nicht. Er schmiss den Apfel beiseite und zog sein Schwert.


  Rungholt schlich zurück zur Treppe, da hörte er einen Aufschlag hinter sich und drehte sich um. Ein hagerer Mann mit Glatze war die Leiter heruntergesprungen. Er hatte eine dreckige Kutte an. Sie war schwarz und aus ärmlicher Wolle. Ein Chorkleid, wie es die Antoniter trugen, und darüber ein ebenfalls schwarzer Mantel. Er hielt einen spitzen Metall dorn in der Hand. Und er lief. Er lief geradewegs auf Rungholt zu.


  Rungholt wollte zur Wendeltreppe vor, die noch zwei Klafter entfernt war, als der Mann schon bei ihm stand. Rung holt fuhr herum, riss die Gnippe hoch, doch zu spät. Der Dorn des Mannes fuhr vor und ritzte ihm vom Ellbogen bis zum Handgelenk die Haut auf. Es war kein tiefer Riss, nur ein Ratscher. Eher vor Wut als Schmerz schrie Rungholt auf, stürzte vor und packte den Angreifer. Er schleuderte den dünnen Glatzkopf herum und ließ den Mann mit Wucht gegen die Brüstung der Wendeltreppe prallen. Das Geländer brach.


  Der Dornenmann stöhnte und versuchte Rungholt ein weiteres Mal zu stechen, doch Rungholt verpasste ihm einen Fausthieb ins Gesicht. Der Fremde wurde nach hinten geschleudert.


  Nun standen sie sich gegenüber. Rungholt mit dem Klappmesser, der Mann mit dem Dorn in der Hand. Sie fixierten sich und schoben sich kreisend aneinander vorbei. Rungholt sah ihm in die Augen, und was er sah, erschreckte ihn, denn diese Augen waren nicht kalt oder tot. Es waren gütige Augen, ein ebenmäßiger Blick, gutherzig.


  Wer zuerst, schienen ihrer beider Blicke zu fragen.


  Da kam Marek mit gezücktem Schwert endlich die Treppe herauf.


  Jaszo war heimlich aus dem Alkoven gestiegen und bis zum Durchgang geschlichen. Er sah dem Kampf im Verborge nen zu und haderte, ob er eingreifen sollte, doch als Zender sich auf den dicken Patrizier gestürzt hatte und ein zweiter Mann auf der Treppe erschienen war, hatte er sich hinter dem Holm des Durchlasses verborgen. Er hatte nur das Brecheisen. Der Beutel mit dem Gift war bei Zender, die scharfen Messer und der Dorn ebenfalls. Schmerzhaft erinnerte er sich an den Soldaten. Der einzelne Mann hätte sie beinahe beide getötet.


  Hin und her gerissen wiegte er sein Brecheisen. Sollte er Zender beistehen? Selbst wenn es seinen Tod bedeuten würde? Sollte er für ihre göttliche Sache sterben? Der Gast hätte ihm bestimmt gut zugeredet, doch Jaszo war nicht so stark wie sein Ziehvater Zender.


  Jaszo wiegte die Brechstange und nahm allen Mut zusammen. Er musste Zender helfen, sie hatten ihren Plan zu erfüllen, er durfte nicht noch weiter verzögert werden. Gerade als Jaszo seine Deckung aufgeben und Marek von hinten anfallen wollte, sah er, dass Zender ihm zuvorkam.


  Marek wollte sich auf den Dornenmann stürzen, doch der rannte seinerseits los. Er löste sich aus seiner Starre und rannte direkt in Rungholts Gnippe. Rungholt konnte es selbst nicht fassen, aber dieser Mann rannte in sein Messer. Die Klinge fuhr ihm in den Bauch, aber der Geißelbruder drückte Rungholts Arm einfach in seinem Lauf beiseite und stürmte an Rungholt vorbei. Ungehindert stürzte er mit einem Aufschrei auf den Kapitän zu. Marek wollte zum Schlag ausholen, doch zu spät.


  Der Mörder ließ sich gegen Marek fallen und holte mit dem Dorn aus. Marek parierte den Stich, wurde jedoch nach hinten gerissen. Der stämmige Kapitän verlor das Gleichgewicht. Mit einem Aufschrei durchbrach Marek das gesplitterte Geländer und fiel die Treppe hinab.


  Er schlug hart auf die Stufen, überschlug sich. Sein Schwert glitt ihm aus der Hand und stürzte auf eine Truhe in der Diele. Kinderschnurrer fielen zu Boden, einige Glasmurmeln sprangen auf den Holzdielen fort. Dann krachte Marek auf die Bohlen der Diele und blieb am Fuß der Treppe reglos liegen.


  Mit ein paar schnellen Sprüngen war der Fremde unten in der Diele, trat Marek ins Gesicht und rannte zur Hintertür. Rungholt nahm die Treppenstufen, so schnell er konnte.


  Er sah auf seinen leblosen Kapitän. Keine Zeit zu helfen – Rungholt rannte weiter an der toten Magd vorbei zur Hintertür.


  Vor ihm war der Mörder, huschte durch die Tür in den Hof. Bevor die Tür zufiel, hatte Rungholt sich dagegen geworfen und sie aus den Angeln gebrochen. Draußen. Der Hof. Der glatzköpfige Mann mit der weiten Kutte war bereits am Schweinegatter. Rungholt rannte ihm nach, spürte seine Knöchel schmer zen und die schwere, heiße Luft in seinen Lungen. Es gibt kein Entkommen für dich, dachte er. Ich werde diesen unheimlichen Geißelbruder im nächsten Hof oder auf der Straße stellen. Wegen van der Hune sind überall Riddere und Soldaten postiert, ein Ruf und sie werden diesen Dornenmann packen, ihn mit dem Schwert …


  Hitze. Sie erfüllte Rungholts ganzen Körper.


  Die Wunde an seinem Arm brannte. Er wollte schlucken, aber sein Mund war seltsam trocken.


  Mit einem Mal spürte er seine Beine nicht mehr, und er stellte entgeistert fest, dass er bereits auf die Knie gefallen war.


  Zwischen Brunnen und Gatter, mitten auf den Hof. Mitten in den Staub. Weder den Aufprall hatte er gespürt noch wirklich gemerkt, dass er niedergesunken war.


  Was ging hier vor?


  Da erschien das schmale Gesicht des Dornenmannes über ihm. Er sah auf ihn herab, der Mann. Und er hatte den Dorn gehoben. Er blickte Rungholt in die Augen und schien ihn etwas zu fragen. Eindeutig sagte er etwas, aber Rungholt verstand nichts. Kein Grunzen der Schweine, kein Hufklappern von der Straße, kein Wind. Da war kein Laut. Nichts. Nutzlos wiederholte der Mann seine Worte, und Rungholt sah, dass der Glatzkopf mit den strengen Wangen ein Kreuz über ihm schlug. Plötzlich riss der Dornenmann seinen Kopf herum und blickte wohl zum Haus.


  Marek?, dachte Rungholt. War da Marek? Mit einem Mal war nur noch der Himmel über Rungholt.


  Sein Herz setzte aus. Er konnte es zwar noch schlagen hören, aber es verstummte immer wieder, während der Schweiß brennend in seine Augen lief. Er wollte um Hilfe rufen, aber es kam kein Ton aus seiner Kehle. Verwirrt sah er sich um, doch anstatt des Hofes sah er den strahlend blauen Himmel. Wo war er? Kniete er? Lag er?


  Wo sind die Häuser hin? Was passiert mit mir?


  Um ihn herum tanzte der Staub. Rungholt wollte seinen verletzten Arm heben, um sich den Schnitt anzusehen, den der Dornenmann ihm beigebracht hatte, doch er konnte nicht einmal seine Hand bewegen. Er versuchte es zwei-, dreimal und hörte seine innere Stimme nach Marek rufen, doch eigentümlicherweise war um ihn herum alles still. Seine Stimme war stumm, obwohl er sie in sich hörte. Er sah an einem staksigen Giebel vorbei in den Himmel. Die Sonne blendete. Ihn fröstelte, und er musste blinzeln.


  In diesem Moment öffnete der Himmel seine Pforte, und das strahlende Blau zerriss zu einem hellen Strahlenkranz. Es schien Rungholt, als schösse eine Korona auf ihn zu.


  Wunderschön. Und ein Kranz aus Licht legte sich um seine Iris.


  Dabei durchzuckte Rungholt nur ein einziger Gedanke. Und bevor er ihn zu Ende gedacht hatte, wurde der Staub um ihn herum zu einer Wolke aus Asche und hüllte ihn ein.


  Ich bin tot.
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  Zweites Buch


  


  ERLÖSUNG


  Kommt denn und lasst uns miteinander rechten!, spricht der Herr. Wenn eure Sünden rot wie Karmesin sind, wie Schnee sollen sie weiß werden. Wenn sie rot sind wie Purpur, wie Wolle sollen sie werden.


  Jesaja 1,18
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  Kerkring war mit einem unguten Gefühl in die Stavengasse gekommen. Das Viertel hinter der Kirche für die Handwerker war keine schlechte Gegend, doch in den Gängen und Hinterhöfen sah es anders aus. Hier trieb sich das Gesindel herum, das Kerkring am liebsten heute statt morgen auf den Köpfelberg gebracht hätte. Er vermied es deswegen, die Knochenfrau oft aufzusuchen. Nur ab und an fragte er sie um Rat.


  Nervös sah Kerkring auf ein Bündel Stockfische, die wie mumifiziert von der Decke der kleinen Holzhütte baumelten. Das Häuschen war eher ein Verschlag, ein winziger Schuppen, kaum größer als Kerkrings Kämmerei. Die eine Seite bildete ein alter Baumstumpf, an den man die Hütte geschlagen hatte. Der Baum stand in einem großen Hinterhof mit weiteren Buden und besaß längst keine Krone mehr. Innen in der Hütte der Knochenfrau, am Fuße des Baumes, quiekten einige Ratten. Sie krabbelten herum und klauten sich von einer kaputten Truhe, auf der die Frau neben Jesufiguren einige kleine Grapen, Dauben und Messer gelegt hatte, ein Stückchen Huhn.


  »Werden wir alle sterben?«, fragte Kerkring die Knochen-frau und versuchte zu erkennen, was die Alte anstellte.


  »Dumme Frage«, sagte die Frau mit krächzender Stimme, ohne sich umzudrehen. Ihre ausgemergelten Beine steckten in zu weiten Männerbeinlingen. Sie waren in Mi-parti, doch die ursprünglichen Farben der jeweiligen Beine waren durch den Schmutz nicht mehr zu unterscheiden. Mit einem Mörser zerstößelte sie irgendetwas auf der Truhe, von dem Kerkring lieber nicht wissen wollte, was es war. Dennoch versuchte er, an ihrem Rücken vorbeizusehen und einen Blick zu erhaschen.


  »Wir sterben alle, du junger Narr. So ist der Lauf der Zeit.«


  »Das habe ich nicht gemeint, Alte.« Angewidert trat er eine der Ratten beiseite. »Ein Bürgermeister wurde umgebracht, und wenn es weitere Morde …«


  Die Alte unterbrach ihn mit einem lauten Brummen und hielt mit Stößeln inne, um ein Kraut von der Decke zu reißen. Die Kräuter hingen in zahlreichen Bündeln von den Brettern, und Kerkring kam es vor, als seien sie die fehlende Baumkrone. Mit dem Grün aus Wurzeln und Obst, Beeren und Pilzen, das von der Decke hing, und dem morschen Stamm an der Längsseite wirkte die Hütte tatsächlich, als sei sie hoch in einem Baum errichtet worden.


  »Die Stadt hat ihren Kopf verloren? Hm …«, murmelte sie.


  Kerkring nickte. Die Stadt hatte einen ihrer Köpfe verloren, ganz wie sie es vor wenigen Tagen prophezeit hatte. Yborch war tot. Grausam gemeuchelt. Kerkring hatte am Abend davon erfahren und war sofort mit seinen Männer in sein Haus geeilt. Sie hatten eine weinende Witwe vorgefunden – und Yborchs aufgerissene Leiche auf dem Speicher boden.


  Sie waren verdammt.


  Das alles musste endlich ein Ende haben.


  Die Alte zog die Ärmel ihrer fleckigen Cotardie hoch. Das knielange Obergewand war ebenfalls eigentlich für Männer. Bei ihr saß der Rock schief und war viel zu weit. Die dreckigen Ärmel waren einmal fein gezattelt gewesen, doch die Stoffzacken waren längst abgescheuert oder gerissen. Sie trug da runter keine Cotte, sondern war nackt, wie Kerkring bemerkte.


  »Halt das«, zischte die Knochenfrau und drückte ihm mit dreckigen Fingern einen brennenden Kienspan in die Hand. Für Lampenöl oder Tran hatte sie kein Geld. Er nahm den Span und trat zurück, damit sich die Frau auf den Boden setzen konnte.


  »Du willst also etwas über das Böse wissen, Rychtevoghede?«


  Kerkring nickte stumm.


  »Das kostet besonders.«


  »Gewiss.« Sofort löste Kerkring ein Beutelchen von seinem Gürtel und warf der Alten zwei Witten hin. »Ich bezahle gut, wenn du mir helfen kannst.«


  Gierig griff die Alte nach den Münzen und biss darauf, bevor sie weitersprach. Im Schein des Kienspans, der langsam herunterbrannte, konnte Kerkring ihre Augen nicht erkennen. Er sah nur undeutlich den Mund der Alten, die schiefgestellten, schwarzen Zahnstümpfe.


  »Ich werde dir die Entscheidung nicht abnehmen können, Richter. Du musst sie selbst treffen. Aus deinem Herzen heraus. Das Herz ist der Sitz der Seele, Richter. Das Herz.«


  Kerkring schluckte angewidert. Er wollte nichts über Herzen wissen, er wollte einen klaren Rat – einen Blick in die Zukunft. Schwitzend erklärte er ihr, dass ihm ein Angebot von einem bösen Mann unterbreitet worden war. Er sollte ihm Dinge bringen, damit der Mann ein Ritual durchführen konnte. Obwohl sich Kerkring bedeckt hielt, wusste die Alte sofort, dass er van der Hune meinte. Ein weiteres Zeichen für ihre Gabe.


  Räuspernd suchte Kerkring nach dem Stofffetzen, den Hune ihm gegeben hatte, während die Alte auf dem Boden herumrutschte und ihr Erbärmdebild hervorzog und die Schüssel für die Knöchelchen bereitlegte.


  Nur bewacht von einem Riddere hatte er sich mit van der Hune in eine Zelle zurückgezogen. Dort hatte Kerkring gebannt Hunes Schilderungen eines dunklen Rituals gelauscht.


  Umständlich, weil er nicht wusste, wohin mit dem brennenden Kienspan, zog Kerkring Hunes Fetzen aus der Tasche und zeigte ihn der Alten. Einen Moment lang strich die Knochenfrau mit ihren dreckigen Fingernägeln über die wenigen Punkte, die Kerkring für Hunes Ritual besorgen sollte: Knochenpulver, Oblaten, Splitter eines Ochsenknochen, ein Dolch … Schließlich nickte sie wissend, obwohl sie nicht lesen konnte, und riss ihm den Fetzen mit ihren aufgesprungenen Fingern aus der Hand. Sie warf ihn zu dem zerstoßenen Kraut und den Innereien in die Schüssel.


  »Ich werde dir helfen. Wir wollen sehen, was das Schicksal sagt.« Sie küsste das Erbärmdebild, küsste Jesu auf die Wange und warf daraufhin einige Hühnerknochen in die Schüssel.


  Kerkring stellte sich zu den Stockfischen und sah auf die Alte herab. In ihrem Ausschnitt konnte er zwei runzlige Brüste erkennen, und ihre hochgesteckten Haare waren voller Staub und Sägemehl. Seine Kehle war trocken. Das Knistern des Kienspans machte ihn zusätzlich nervös.


  Sag nichts Schlechtes, flehte er den Herrgott an, während die Knochenfrau einen Singsang anstimmte. Lass diese Frau nichts Schlechtes prophezeien.


  Der Singsang wurde lauter. Ein Murmeln und Summen, das an- und abschwoll. Während sie sang, rührte sie die Kräuter und die Knochen mit einem abgeschlagenen Birkensplint um, immer wieder ließ sie das Stöckchen kreisen. Plötzlich stieg Dampf aus der Schüssel auf, so dass Kerkring Angst bekam, Hunes Stofffetzen würde verbrennen. Der Qualm stach ihm in den Augen und ihn schwindelte.


  Da begann der Körper der Knochenfrau zu zucken, ihre Augen verdrehten sich wie irr. Kerkring bekreuzigte sich und wich zurück. Sie schrie jetzt, betete rufend in einer fremden Sprache, die er nicht verstand. Ihre Arme schlugen auf den Boden. Ihre Beine zuckten, als sei sie ein Huhn, dem man gerade den Kopf abgeschlagen hatte.


  Mit einem Mal kippte die Frau die Schüssel aus, ließ sie zwischen das Reisig fallen. Sie verstummte stöhnend, kam nur keuchend zu sich. Noch immer war die Hütte voller Rauch. Kerkring wedelte mit dem Kienspan, der bereits weit heruntergebrannt war, aber er konnte nur schemenhaft erkennen, wie die Alte mit dem Birkensplint Kreise um die Knochen und Innereien zog und sich ihre Lage genau einprägte.


  »Nur der wahre Richter wird den Fluch brechen«, flüsterte sie.


  »Ich soll auf Hunes Forderungen eingehen?« Kerkring trat zu ihr, aber die Knochenfrau schüttelte den Kopf.


  »Das sagen die Knochen nicht.«


  »Was dann?«


  »Sie sprechen nicht so klar, Richter. Sie sagen: Ein Richter wird kommen, und er wird ein Feuer entzünden.«


  »Ein Feuer? Ist das Hune? Soll er sein Ritual machen? Sprecht doch!«


  Sie wischte sich die verfilzten Haare aus dem Gesicht. Grübelnd beugte sich die Alte über ihre Knochen und verband die Knochenkreise miteinander, dann zog sie einen Kreis um Hunes Fetzen. Er war nicht verbrannt, noch nicht einmal versengt.


  »Das Befragen der Zeichen ist eine starke Kraft. Du glaubst doch daran?«


  Er nickte.


  Abermals versenkte sie sich in den Anblick der Knochen und Innereien. »Die Stadt ist noch immer ohne Kopf. Sie ist verflucht, Rychtevoghede. Hune ist gefährlich. Er ist böse, und er verfügt über Kräfte.«


  »Ich weiß.«


  Der Qualm legte sich langsam, dennoch wischte sich Kerkring die Augen aus. Ihm war vom Rauch übel.


  Die Alte brabbelte etwas, das er nicht verstand, danach kam sie schwankend auf die Beine. Eine ihrer runzligen Brüste war ihr aus der Cotardie gerutscht. Sie flüsterte: »Das Feuer. Das Feuer seid Ihr … Wie man einen Waldbrand mit einem Gegenfeuer löscht, kann man das Böse mit Bösem löschen. Die Knochen sagen: Der gute Richter bricht den Fluch. Er wird den Brand mit Feuer löschen.«


  »Also … also ist es möglich!« Kerkring wischte sich mit seinem Tuch den Mund. »Van der Hune wird mir mitteilen, wo der Dornenmann sich versteckt?«


  »Hune hat die Macht. Der steht mit dem Teufel im Bunde.«


  Die Alte sah auf ihre Knochen.


  Beim Knacken des Kienspans, der mittlerweile nur noch glomm, nickte sie langsam und weise.
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  Manchmal dachte Zender an einen Baum. Einen Baum auf einem Hof. Das Leben war ein Baum. Es klang banal, aber die Vorstellung hatte ihn schon als Kind beruhigt. Wenn er zurückdachte, lag er oft unter diesem Baum. Eine große Kastanie, die mit ihrer Krone beinahe den gesamten Hof überragte. Wenn er nicht den Knechten beim Schlachten der Schweine und Ochsen helfen musste, spielte er unter dem Baum mit seiner Schwester. Er war damals sieben Jahre alt und sie gerade einmal fünf. Er half ihr immer hinauf. Dann saßen sie gemütlich auf einem der starken Äste und sahen den Bauern zu, die Vieh und Getreide brachten. Wagen um Wagen fuhr am langgestreckten Fachwerkhaus vorbei und zu den großen Scheunen mit dem Schlachthof. Hier wurde entladen. Ein stetiges Kommen und Gehen herrschte auf dem Hof.


  Oftmals rief Zenders Vater, ließ die Bauern zusammentreiben und hieb ihnen mit einer Pferdepeitsche den Rücken und das Gesicht. Er schlug sie, wenn sie keine Rechtfertigung für ihre leeren Wagen hatten, denn Zenders Vater hatte seine Listen.


  Die Listen mussten eingehalten werden. Penibel.


  Jedes Klafter, jedes Fuder, jedes Quent, jeder Scheffel.


  Wie viel wurde geliefert? Wie viel hatte er seinem Herrn zu bringen. Die Zehnten wurden gewogen und gezählt, Tabellen wurden abgeglichen und alle Zahlen sorgsam berechnet und auf ein Pergament geschrieben.


  Mit anzusehen, wie die Bauern – manchmal noch Kinder oder schon Greise – gezüchtigt wurden, wie sein Vater voller Zorn auf sie eindrosch, war schlimm, noch schlimmer jedoch war es, wenn Vigilius selbst gezüchtigt wurde. Mit der Knute. Auf dem rauen Waschbrett. Unten in der Küche. Vor seiner Mutter.


  Doch es gab auch sonnige Tage. Die Tage im Baum, an denen Vigilius Zender zusammen mit seiner Schwester die Knechte ärgerte, indem sie mit Kirschkernen nach ihnen spuckten oder sie mit Kastanien bewarfen und dann gemeinsam hoch in die verästelte Baumkrone flüchteten. Sein keifender Vater und seine Schläge waren daraufhin vergessen. Auch der Dienst im Schlacht haus, bei dem Zender in der Winterzeit den ganzen Tag Schweine zerlegen musste. Ein Schlag auf den Kopf, dann ein Schnitt durch die Kehle. Er musste sie töten und darauf achten, dass sie gut ausbluteten. Dann hatte er die Schweine mit heißem Wasser zu übergießen und die Borsten abzukratzen. Später hing er mit den Knechten die Tiere ans Krummholz, bevor er mit dem Schlachtmeister ihren Bauch öffnete.


  Im Baum hingen keine Schweine.


  Eines Tages im Herbst fiel seine Schwester vom Ast herunter wie faules Obst. Aber es war nicht der Sturz, der sie wenige Monate später sterben ließ. Es war das Antoniusfeuer. Zender hatte nie begriffen, warum nur seine Schwester und wenig später auch seine Mutter dieser heimtückischen Krankheit zum Opfer fielen. Ihn hatte das heilige Feuer nur von innen etwas verbrannt. Sein Daumen war schwarz geworden, und seine Glieder kribbelten ab und an.


  Mutter und Schwester schleppten sich mehrere Monate mit der Krankheit dahin, und es wurde schlimmer. Sie hat ten Wahnvorstellungen. Ihre Körper brannten lichterloh, sie kratzten sich die Haut auf. Schließlich starben ihre Finger und Zehen ab. Dann ein Arm. Dann starben sie selbst.


  Bis zuletzt gab Zender die Hoffnung nicht auf. Im Gegensatz zu seinem Vater, der elend zusah, wie seine geliebte Frau und seine Tochter von innen heraus starben. Sein Vater schlug ihn nun öfter und weigerte sich zu helfen, als Zender gemein sam mit zwei Knechten die Frauen auf einen Karren legte, um sie nach Köln zu fahren. Sie brachten sie zu den Mönchen des Antonius-Klosters. Zender nahm den Weg auf sich, um die Antoniter um Heilung zu bitten. Die Mönche beteten und spendeten viel. Doch es half alles nichts. Das Feuer loderte immer stärker in den Körpern der Kranken. Nur ein paar wenige Rezepte, die die Mönche ihnen aufgeschrieben hatten, konnten sie mitnehmen, als sie Tage später unverrichteter Dinge auf den Hof zurückkehrten.


  Zusammen mit den Mägden kochte Vigilius Zender Pas ten, doch die Arzneien retteten weder seine Mutter noch seine Schwester. Obwohl sich Zender unablässig an die Vorschriften des Ordens hielt und bis zuletzt bei Vollmond durch den Wald streifte und nach Kräutern und Pilzen, nach Schierling und Tollkirschen suchte, um das Feuer in ihren Körpern zu löschen, starben sie. Seine Schwester mit fünf Jahren, kurz vor Jesu Geburtstag. Vierzig Tage darauf erlag auch seine Mutter dem Antoniusfeuer. Sein Vater sah stumm zu. Das erste Mal in seinem Leben hatte er keine Macht, half alles Züchtigen nichts und keine Liste konnte seine Frau und seine Tochter retten. Zenders Vater war danach ein anderer, und er schwieg bis zu seinem Tode.


  Zender blieb allein mit ihm zurück.


  Nach dem Tod der Frauen wurde das Leben mit seinem Vater zur Hölle.


  Er und sein Vater. Schicksal.


  Zender öffnete die Augen. Er wollte nicht an seinen Vater denken. Lieber dachte er an das Leben und an diese Stadt. Das Leben war ein Baum. Die Stadt war ein Wald. Die Stadt war ein Schicksalswald. Der Gedanke, dass das Leben ein Baum war und jeder Ast ein neues Leben, beruhigte Zen der. Die Baumkronen bedrängten sich hier in der Stadt, die Äste wuchsen ineinander. Sie wurden zu Gestrüpp und nahmen sich gegenseitig die Sonne. In Lübeck würde alles ein Ende haben.


  Stumm lag er auf dem Strohlager und starrte gegen die stinkenden Fässer, die sich ringsum stapelten. Er versuchte einzuschlafen, doch der Gestank ließ seine Gedanken umherwirbeln.


  Äste. Lebenslinien. Schicksal.


  Er kannte den Mann nicht.


  Er hatte ihn nicht verletzen wollen. Der Dorn war nicht für ihn bestimmt. Warum hatte der dicke Händler ihn stören müssen, hätte er nicht fortbleiben können? Warum hatte er zu ihnen auf den Dachboden kommen müssen?


  Zender fühlte seine Seite. Dort, wo die Gnippe des dicken Händlers in ihn gefahren war. Er hatte diesen Mann nicht töten wollen. Er hieß Rungholt, das hatte Jaszo gesagt.


  Auch wenn er den Kaufmann nicht kannte, so hatte der Mann eine Saite in ihm angeschlagen. Dieser fette Patrizier hatte ein sanftes Summen in seinem Schädel erzeugt. Kaum hörbar und doch stetig in der Luft. Der Weltenrichter lenkt das Schicksal, er hat meinen goldenen Lebensfaden mit einem zweiten verwoben, dachte er. Rungholt. Er war ein frischer Baum, der seine Äste in Zenders Krone wachsen ließ.


  Die Stadt ist ein Wald. Und Wälder sind voller Bäume, dachte Zender unnötig. Ein einzelner Baum ist kein Wald. Und ein dichter Wald ist voller Schicksal.


  Sein Blick glitt zum Dach ihrer Hütte. Einer Eingebung folgend hatte Zender vor drei Tagen einen Handkarren geliehen und seinen Altar verladen. Er war durch Lübeck gestreift und hatte für sie einen neuen Unterschlupf gesucht. Stundenlang waren sie im Schiffer- und Handwerkerviertel herumgeirrt, dann endlich hatte Zender sich mit ungutem Gefühl entschlossen, Lucians Schatulle zu öffnen. Aber es war kein Geld mehr darin. Man hatte sie bestohlen. Das dreckige Geld war fort. Durch Betrug erschlichen, durch Diebstahl verloren. Ein junger, aber kranker Gerber und seine Mutter hatten sie schließlich für ihre letzten Witten aufgenommen. Im Lager des Gerbers, direkt zwischen seinen stinkenden Fässern konnten Zender und Jaszo sich einrichten. Der kranke Mann schien Zender verschwiegen.


  Als Jaszo am Mittag vom Steinesuchen zurückgekehrt war, hatte Zender den Großteil ihrer spärlichen Habe schon verschnürt. Der Junge hatte ihm nur mit dem Altar helfen müssen. Der Junge. Auch in ihm schien etwas vorzugehen, wurde es Zender bewusst. Jaszo war unruhiger als sonst. Spürte er, dass sich ihr Plan dem Ende zuneigte?


  Sie hatten beim Soldaten versagt.


  Sie hatten beim Bürgermeister versagt.


  Sie würden sich dafür geißeln müssen – auch Jaszo. Und sie würden ihren Gast um Gnade anflehen, würden ihm ein reiches Mahl bereiten müssen.


  Schicksal. Bäume. Äste. Seit Stunden lag Vigilius Zender wach. Er starrte von seinem Strohlager auf die Felle, die von der Bretterdecke des Lagerschuppens hingen. Er meinte eine Spinne zu sehen, doch es war nur ein dunkles Astloch. Bei seinen Versuchen einzuschlafen, hatte er die Bretter abgezählt. Dreiundfünfzig. Jedes mit zwei Holznägeln vorne und hinten am Rahmen der Decke festgeschlagen und an zwei quer laufenden Balken. Vierhundertvierundzwanzig Nägel. Jeder Nagel einen Finger lang, eine Handbreit auseinander. Siebzig, zwei Drittel Ellen. Dreiundzwanzig Klafter, nein, dreiundzwanzig Komma fünf, fünf, fünf-fünf-fünf-fünffünffünffünffünf …


  Die Zahlen … Zender schloss die Augen und enstpannte sich auf seinem Strohlager. Zahlen waren beruhigend.


  »Vigilius Zender«, sagte der Gast.


  Obwohl die Stimme ruhig war, zuckte Zender überrascht zusammen. Dann hörte er, wie der Gast an sein Lager trat.


  Er kam ganz nah an Zenders Ohr, der den Drang unterdrückte, die Augen aufzuschlagen.


  Er durfte ihm nicht ins Gesicht blicken, noch nicht.


  Bisweilen genügte Zender seine gleichmäßige Stimme. Liebevoll und doch mahnend. Voller Güte und dennoch streng. Oft sprach der Gast mit ihm wie mit einem gelehrigen Kind. Was guttat, denn Zender wusste, dass er genau dies war: sein gelehrsamer Schüler.


  »Vigilius Zender. Du hast es nicht richtig angestellt. Der Soldat ist ganz verdreckt. Von Blei besudelt. Und des Bürgermeisters Herz ist nicht dein.«


  Ich weiß, dachte Zender. Ich weiß. Es tut mir leid.


  »Vigilius Zender. Du sollst schreiten, ohne zu säumen.«


  Er lag ganz still, traute sich noch immer nicht, die Augen zu öffnen, aber er spürte, wie der Mann sich zu ihm niederkniete. Sanft spürte er den warmen Atem an seinem Ohr, als der Gast flüsterte:


  »Vigilius Zender. Du hast den Leib zerstört. Er wird nicht in den Himmel kommen.«


  Ich werde Buße tun.


  »Vigilius Zender. Seine Seele wird uns nichts wert sein. Du musst erneut rechnen.«


  Gewiss. Ja, Herr. Ich rechne.


  »Vigilius Zender. Du bist nicht im Soll.«


  Ich weiß.


  Zender nahm seinen Mut zusammen. Er fragte: »Was ist mit dem Mann, der mich verletzte? Rungholt. Ist er eine neuerliche Prüfung?«


  Der Gast antwortete nicht. Zender konnte lediglich sei nen Atem hören, den Hauch an seinem nackten Schädel spüren. Er wollte sich ihm zuwenden, aber er hatte zu viel Angst. Stille. Es war still, und gerade als Zender dachte, der Gast sei gegangen, hörte er erneut die liebevolle Stimme neben sich:


  »Vigilius Zender. Halte dich nicht auf. Du musst schnell sein. Die Zeit bis Ostern verrinnt.«


  Ich werde mich beeilen. Ich werde noch einmal rechnen. Ich werde schneller sein.


  »Vigilius Zender. Schreiten ohne Säumen. Verharren im Soll.«


  Der Gast strich ihm über den Arm. Zender konnte die Berührung spüren. Sie wärmte ihn. Ein wohliger Schauer. Mit geschlossenen Augen lag er da.


  »Vigilius Zender. Du bist zu leicht.«


  Der letzte Geber wird schwer genug sein. Ich werde alles durchrechnen, und ich werde alles vorbereiten. Diesmal werde ich es richtig machen, ich werde seinen Leib nicht schänden.


  »Vigilius Zender. Du darfst keinen Fehler mehr machen.«


  Ich weiß. Aber was soll ich mit diesem fetten Händler anstellen?


  »Vigilius Zender. Er ist eine Fügung.«


  Eine Fügung? Aber in was fügt er sich? Ich töte ihn einfach. Er ist geschwächt. Es ist ein Leichtes. Ich …


  Ein Knall.


  Zender schreckte hoch. Es war alles ruhig. Leise hörte er Jaszo. Der Junge lag auf seiner Strohmatte und stöhnte im Schlaf. Verwirrt stand Zender auf und sah sich um.


  Er hatte zu viele Fragen gestellt, man stellte dem Gast nicht so viele Fragen.


  Sein Gast war gegangen.


  Da knallte es erneut. Es war die Schuppentür. Der Gast hatte sie nicht geschlossen, und nun ließ der leichte Wind das Türblatt gegen den morschen Rahmen schlagen. Zender sah hi naus in die Nacht und zwischen den Fässern des Gerbers hindurch. Einige Kaninchenfelle, aufgehängt an Ge stellen, schwangen hin und her. Sein Gast war gegangen. Zender überkam erneut Angst, er habe etwas Falsches gesagt, sei zu stürmisch gewesen.


  Zender hatte versagt. Hatte er versagt?


  Noch nicht. Es durfte nicht sein. Der Menschheit wegen. Sie würden schon irgendwie an den letzten Geber herankommen. Sie mussten.


  Der Baum. Der Wald. Die Fügung.
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  Und was, wenn da nichts ist? Kein ewiges Leben. Keine Erlösung, keine Verdammnis. Kein Himmel, keine Hölle?


  Dunkelheit. Der Hof, in dem Rungholt lag, war verschwunden. Sein Verstand hatte die Häuser ringsum eingerissen und die Welt mit Nacht gefüllt. Er konnte seinen Körper nicht sehen. Da war nur eine ebene, gleichmäßige Schwärze.


  Rungholt konnte seine Arme nicht mehr spüren, seine Beine nicht mehr fühlen. Kein Körper. Er hatte keinen Körper mehr. Da war nichts.


  Was ist, wenn da nichts ist?


  Deine Augen brennen. Du sollst nicht weinen.


  Alles war eine einzige dunkle, schwarze Pfütze … und er fand keinen Steg, keine Bohlen, auf denen er hätte gehen können. Das Dunkel erinnerte ihn an die Lache vor Yborchs Haus. Es erinnerte ihn an das schwarze Wasser, dessen Tiefe er nicht kannte. Um ihn war alles dunkel wie das Meer. Es war die Schwärze, in die das Meer seine Familie hinabgezogen hatte. Vater, Mutter, seine Schwester.


  Er blickte sich um, aber die Welt war nicht mehr da. Sie war untergegangen in der Schwärze.


  Kein Himmel, keine Hölle war da. Nur das Nichts.


  Willst du auf den Scheiterhaufen kommen, Rungholt? Im Krähenteich ertränkt werden?


  Rungholt starrte in die samtige Dunkelheit. Tonlos umschloss sie ihn, still und matt. Mit einem Mal fielen Flocken vom Himmel. Erst ein paar, dann immer mehr. Satter Schnee stob auseinander und tanzte weiß und leuchtend vor der schwarzen Welt. Die feinen Flocken wehten und wirbelten umher, spielten einen unbändigen Reigen, um plötzlich eisig in Rungholts Gesicht zu schneiden. Aus den wenigen Flocken wurden schnell peitschende, weiße Striemen, Striche aus Schnee, die durch das Schwarz schnitten.


  Die Flocken waren durch den Wind beinahe waagerecht herangestoben und hatten gegen die Bäume gedrückt. Sie hatten sich gegen die Holzhäuser gelegt und bizarre Formen an je der Ecke und jeder Flucht des schlammigen Platzes am Waldrand gebildet. Nahe einem Steinhang umschlossen hier drei Gebäude einen kleinen Platz. Zwei hölzerne Türme, einer auf einem Felsvorsprung einige Klafter über den Dächern und ein weiterer auf einem der Häuser, machten das Lager schlecht einnehmbar. Ein Trupp hätte sich direkt zwischen den dichten Wald und die Steilwand zwängen müssen, doch dieser Zugang war bestens durch die Türme geschützt.


  Die ganze Nacht über hatte es geschneit. Ohne es zu wollen hatte Rungholt dem Schneegestöber zusehen müssen, denn sie hatten ihn neben Irena in einem Schuppen gefesselt. Über Stunden hatte er nur durch die Ritzen der Wandbretter schielen können. Er hatte seinen Körper nicht mehr gespürt.


  Im Morgengrauen waren drei Männer in den weißen Mänteln des Deutschen Ritterordens gekommen. Er hatte nach ihnen getreten, hatte geschrien, doch er hatte hilflos mit ansehen müssen, wie sie Irena in das kleine Haus mit dem Wachturm verschleppt hatten. Durch das Schneetreiben hatte er Irenas Schreie gehört. Stundenlang. Und das Lachen der Männer.


  Wie lange war das her? Er konnte die Sonne durch den Spalt nicht sehen, vermutete aber, dass sie bereits hoch am Himmel stand. Unablässig betete er, sie mögen sie nicht töten. Nur das nicht.


  Rungholt versuchte, sich zu bewegen. Mühsam gelang es ihm, sich hinzuknien. Seit über fünf Stunden hockte er nun allein in der kleinen Baracke, die einst einem armen Bauern oder einem Hudejungen als Schuppen gedient hatte. Sein rechter Arm war taub, denn er hatte ihn ständig verrenken müssen, um seine Fessel an der Kante des Pfostens zu reiben. Das gut gewickelte Hanfseil wollte jedoch nicht reißen. Zwei Wachen saßen unweit von ihm und wärmten sich mit einem Sud. Die beiden sprachen kaum miteinander, standen nur ab und an auf, um nach Rungholt zu sehen, oder starrten aus der Öffnung in den Hof, vor der einst eine zusammengehauene Brettertür gehangen hatte.


  Während Rungholt weiter das Seil rieb, spähte er durch die Bretterritze nach draußen. Der Schnee trieb ihm in die Augen, er konnte ihn nicht wegwischen. Er spürte die Kälte in seine Wangen schneiden und zählte die Männer. Zwei bei ihm im Schuppen, fünf holten Feuerholz. Vier von ihnen waren Graumäntler, weniger gut gestellte Ordenskrieger. Wie verschwommene Schatten hoben sie sich mit ihren grauen Mänteln und dem schwarzen Antonius-Kreuz draußen im Schneegestöber ab. Der letzte der fünf war kaum zu erkennen, denn er trug einen langen, weißen Mantel. Er hatte ihn bis oben hin zugeknöpft, und Rungholt konnte nur das schwarze, leicht geschwungene, normale Kreuz sehen. Im Schneetreiben sah es aus – so weiß in weiß –, als schwebte es in der Luft. Der Schnee in der Mitte des Platzes war geschmolzen, denn Blankards Männer hatten letzte Nacht ein Feuer angezündet. Nun legten sie auf die Aschereste neues Holz, brachten Äste und Reisig aus dem umliegenden Wald herbei.


  Sie wollen uns verbrennen, schoss es Rungholt durch den Kopf. Sie werden Irena verbrennen und später mich holen.


  Nach tagelanger Verfolgung aus Novgorod heraus und einer halsbrecherischen Jagd über den zugefrorenen Peipussee hatten Rungholt und Irena gemeinsam mit ihren Helfern Blankards Männer in den Wäldern um die Daugava aufgespürt. Doch ehe sie es sich versahen, hatte Blankard sie in die Zange genommen. Zu spät war Rungholt bewusst geworden, dass Blankard als ein angeblicher Komtur des Ordo Teutonicus in den Wäldern nahe Riga Freunde hatte. Der Übermacht an Rittern des Deutschen Ordens waren sie nicht gewachsen gewesen.


  Verzweifelt versuchte Rungholt, seine Fesseln zu lösen, aber es wollte nicht gelingen. Immer schneller rieb er und versuchte, sich unauffällig nach seinen beiden Bewachern umzusehen. Im Geiste ging er nochmals seine Gegner durch: zwei bei ihm, keine vier Klafter entfernt, fünf beim Feuerholzholen und ei nige Schatten gegenüber in der langen Scheune unterhalb des Steilhangs. Durch das Schneetreiben und die Bretterritze konnte er im Gebäude gegenüber nur schattenhafte Schemen erah nen. Zwecklos, sie zu zählen. Sie saßen anscheinend bei einer Öllampe und spielten Backgammon oder Schach. Wenn es so war, so waren sie mindestens zu zweit. Vielleicht waren es auch mehr Graumäntler und Ordensritter, und sie kümmerten sich um die Pferde und um ihren Schatz, den sie auf einem abgedeckten Pritschenwagen seit Novgorod mit sich herumfuhren.


  Insgesamt neun Mann demnach. Mindestens. Das hieß, dass weitere zehn Soldaten und Blankard weiter links den Hof hinunter im Holzhaus mit dem Turm waren. Dort, wohin sie Irena verschleppt hatten, wie Rungholt angewidert bewusst wurde. Er mochte nicht daran denken, was die Männer in Blankards Haus mit ihr anstellten.


  Es dauerte über drei Stunden, bis das Hanfseil gänzlich riss und er die Arme frei bekommen konnte. Seine Haut war wundgescheuert. Er griff sich eine Handvoll Schnee, der durch die Ritzen der Schuppenbretter gedrückt worden war, und packte sie auf die Wunde. Ein Stich durchfuhr ihn, aber das Brennen verebbte.


  »Soll er doch erfrieren«, hörte er einen seiner Wachen maulen. »Aber wir sollten es jedenfalls warm haben.« Der Soldat nahm seine Hellebarde und stocherte damit suchend in einigen kaputten Körben herum. Sie achteten beide nicht auf Rung holt, der sich aus den Augenwinkeln nach einem Knüppel umsah. Nach einem Stück eines vergessenen Zaumzeugs oder einer Latte, irgendetwas, mit dem er die beiden Wachen überwältigen konnte.


  Vorsichtig spähte er, ob sie noch immer bei ihrem Sud saßen, musste jedoch feststellen, dass sie ihre Plätze verlassen hatten. Ein Ächzen ließ ihn herumfahren. Die beiden Wachen waren damit beschäftigt, die alten Weidenkörbe zu zertreten. Sie wollten daraus ein Geflecht machen, das sie vor die Schuppentür binden konnten.


  Ihnen war es über die Stunden mittlerweile zu kalt in der kleinen Hütte geworden. Lautlos drückte sich Rungholt mit dem Rücken am Pfosten hoch und schlich um sie herum, seine Bewacher an der Tür nicht aus den Augen lassend.


  Kaum einen Klafter hinter ihren Rücken fand Rungholt, was er gesucht hatte. Eine Waffe. Die Männer fluchten noch immer und hieben auf den Körben herum. Vorsichtig brach er einen Eiszapfen ab. Doch er entglitt seinen Fingern, und einen grausamen Moment lang dachte Rungholt, der Zapfen würde auf den Holzbrettern des Bodens zersplittern und klirren wie Glas. Doch er fiel lautlos in eine Schneewehe, die sich über die Stunden gesammelt hatte, und wurde verschluckt. Die Wachen packten eines ihrer groben Weidengeflechte vor die Tür und überlegten, wie sie es festbinden sollten.


  Der Hellebardenträger pustete sich in die Hände. »Scheiße«, fluchte er. »Wir sollten von Blankard eine Decke holen. Die haben ihren Spaß mit der russischen Nutte, und wir frieren uns hier den Arsch ab.«


  Langsam streckte sich Rungholt zu einem weiteren Zapfen aus, da drehte sich der Hellebardenträger um. Rungholt war nur drei Ellen hinter ihm. Sie sahen sich direkt in die Augen, und für eine Schrecksekunde wusste der Mann nicht, was er tun sollte. Dieser Moment reichte. Rungholt ließ den Zapfen vorschnellen.


  Es gab keinen Augenblick, in dem er überlegte, ob es richtig war, was er tat. Rungholt stach dem Mann in den Hals. Die Au gen ungläubig aufgerissen, brach der Soldat zusammen, versuchte keuchend zu schreien und sich den Zapfen aus der Kehle zu ziehen. Der andere Mann reagierte blitzschnell, er warf das Weidenzeug weg und wollte nach seinem Schwert greifen, doch Rungholt riss bereits die Hellebarde des ersten Opfers hoch und erwischte den Schwertträger in der Brust.


  Der Mann war bereits tot, als Rungholt ihn die zwei Klafter durch die Schneewehe und am Pfosten vorbei zwischen die Sudschüsseln zog. Er nahm ihm sein Schwert ab. Dann versteckte er auch die Leiche des Hellebardenträgers, so dass man sie von draußen nicht sah.


  Geduckt lief Rungholt über den Hof zu der langen Scheune, deren Flanke wie ein schwarzer Block vor der Steilwand lag. Er schob sich an der Längsseite weiter auf das Lager des Komturs zu, in dem er Irena vermutete.


  Auf halber Höhe waren an einem zugefrorenen Wassertrog zwei Pferde angebunden. Rungholt presste seinen Rücken an die Bretter der Scheune. Er wollte langsam an den Tieren vorbei und zur Ecke vor, um von dort einen Blick auf das Holzhaus zu werfen, in dem sie Irena wahrscheinlich festhielten, doch plötzlich brach er bis zur Hüfte in den Schnee ein. Die überfrorene Wehe trug ihn nicht, und er hatte Mühe, seine Beine aus dem Schnee zu ziehen. Bei seiner hektischen Bewegung begannen die Pferde zu wiehern.


  »Leise. Seid leise«, zischte er. Obzwar er flüsterte, regten seine Worte die Tiere nur noch mehr auf. So schnell es ging, legte er sich auf den Schnee, zog erst mühsam seine Beine heraus und rollte sich von der Wehe hinab zu den Pferden. Gut, dass er schlank und leicht war.


  Er kam vor dem Trog zum Halt und sah sich schnell um.


  Der Scheiterhaufen war beängstigend. Die Äste, die sie den ganzen Vormittag gesammelt hatten, bildeten einen monströsen Haufen. Sie hatten sie um eine junge Birke aufgeschichtet, an die sie wohl Irena binden wollten.


  Vage hatte er das Gefühl, es bewege sich etwas durch das Schneegestöber. War jemand auf ihn aufmerksam geworden?


  Rungholt konnte aber niemanden auf dem Hof erkennen. Das Schneetreiben war zu stark.


  Den Hof und die Feuerstelle nicht aus den Augen lassend, schlich er an den Tieren vorbei und erreichte kurze Zeit später die Ecke.


  Sein Gesicht brannte vor Kälte. Er versuchte, es sich trocken zu wischen, und bemerkte, dass der Schnee in seinen Augenbrauen und seinem Bart gefroren war. Er tastete nach seinen Lippen, die sich taub anfühlten, und versuchte sie mit den Fingern zu wärmen.


  Der Wachturm auf Blankards Haus war nicht besetzt, und so weit er es erkennen konnte, schien auch keiner von Blankards Männern im gegenüberliegenden Turm auf dem Felsen auszuharren. Nur zwei Männer tauchten erneut auf dem Hof auf. Ihre dunklen Kreuze tanz ten, und sie schütteten einen Korb voll Holz auf die Feuer stelle. Ihre Körper gegen den Wind gestemmt, verschwanden die beiden wieder Richtung Wald.


  Rungholt wartete noch einen Moment, bevor er das Schwert fester griff und durch das Schneegestöber und am Scheiterhaufen vorbei zum Haus mit dem Wachturm huschte. Niemand hatte ihn gesehen. Von drinnen konnte er Stimmen hören, einige Männer gingen auf und ab. Irenas Stimme war nicht zu vernehmen, aber Rungholt hörte Blankard Befehle rufen. Es herrschte anscheinend geschäftiges Treiben. Da öffnete sich die Tür, und ein Mann mit einem dampfenden Becher erschien. Er war vielleicht vier, fünf Klafter weit entfernt. Der Mann war kein gewöhnlicher Soldat. Er trug zwar dieselbe Gewandung, den weißen Mantel mit dem schwarzen Kreuz, aber sein Schwert mit dem kunstvoll gearbeiteten Knauf und der gravierten Parierstange wiesen ihn als den jungen Mann aus, den Rungholt so lange verfolgt hatte.


  Blankard.


  Komtur des Deutschen Ritterordens.


  Ein hoch gewachsener Jüngling von zweiundzwanzig Jahren mit breiten Schultern und einem hervorstehenden Kehlkopf. Sein eckiges Kinn, das wie geschnitzt an die mit Bartstoppeln übersäten Wangen angesetzt schien, strahlte Härte aus. Seine Augenbrauen waren schlohweiß, aber sein Haar fiel ihm dunkelblond über die Schultern. Rungholt konnte sich an Blankards festen Blick erinnern, an die Augen, die ihn mitleidslos unter dem Visier seines schlichten Helmes angestarrt hatten. Auch jetzt wusste er, dass der junge Ritter festen Blickes die Gebäude gegenüber musterte.


  Rungholt wagte es nicht, sich zu bewegen, wagte es nicht, sich auch nur an die Seite des Holzhauses zu drücken. Er stand reglos da, schutzlos, und beobachtete, wie Blankard den dampfenden Krug an seine Lippen führte und nippend auf den Hof in den Schnee spähte. Rungholt konnte einen Siegelring des Ordo Teutonicus an seiner Hand erkennen. Als ein Komtur des Ordens hätte Blankard eigentlich ein Stück Land oder ein Kloster verwalten, ein paar Rittern in den Hinterntreten und zusehen müssen, dass sein Landkomtur und der Hochmeister des Ordens zufrieden mit ihm waren. Doch schon vor Jahren hatte sich Blankard entschieden, seine Macht anderweitig zu nutzen. Mit einigen ihm untergebenen Rittern und angeheuerten Soldaten betrieb er einen regen Reliquienschmuggel. Wie grausam die Männer dabei vorgingen und welches Ausmaß ihre dunklen Machenschaften hatten, war Rungholt in Novgorod nur nach und nach bewusst geworden.


  »Deine Männer sollten doch längst fertig sein mit dem Feuer«, sagte Blankard, ohne sich umzudrehen.


  Ein Mann mit einer Fistelstimme antwortete ihm aus dem Haus. Rungholt konnte ihn nicht sehen. »Die sind ja bald so weit. Dann können wir zusehen, wie die beiden brennen.«


  »Holt dieses Weibsstück von oben«, antwortete Blankard. »Lasst uns die Hexe verbrennen, Claude, und dann endlich nach Köln.« Er trank entschlossen den Krug leer. Als Rungholt das Kettenhemd unter Blankards Mantel hörte, dachte er für einen schrecklichen Moment lang, der Komtur würde sich zu ihm umdrehen, doch Blankard wandte sich ab. Er verschwand im Haus, und die Tür fiel zu. Rungholt atmete aus.


  Er sah sich nach einer Möglichkeit um, unauffällig auf das Dach zu kommen. Vielleicht gab es von dort oben einen Weg, in das Haus zu gelangen und Irena zu befreien. Er sollte es auf der Rückseite versuchen.


  Rungholt zögerte nicht. Er drehte um, schlich zur Ecke des Hauses und wollte zur Rückseite laufen, da hielt ihm einer der Graumäntler von hinten ein Schwert an die Kehle.


  »Schön ruhig. Nicht bewegen«, zischte der Mann, und Rungholt ließ sein Schwert in den Schnee fallen. Langsam drehte sich der Graumäntler mit ihm herum, um zurück zur Tür des Hauses zu gehen.


  Mit einem Ruck ließ Rungholt seinen Kopf zurückschnellen. Er zertrümmerte dem Graumäntler die Nase. Bevor der Mann das Schwert durch Rungholts Kehle ziehen konnte, hatte Rungholt schon die Klinge nach oben geschlagen. Rungholt war schlank und muskulös und durch die Landfahrten nach Novgorod im Dienste seines Herrn Nyebur hart im Nehmen. Das Schwert fuhr hoch und schnitt Rungholt die Nase auf. Ihn kümmerte es nicht, denn er war bereits herumgewirbelt und hatte den Kopf des Graumäntlers gepackt. Mit der einen hielt er dessen Hand am Schwertheft fest umklammert, mit der anderen drückte er den Kopf des Graumäntlers gegen die Scheunenwand und brach ihm das Genick.


  Ängstlich blickte Rungholt sich um. Die beiden Hütten, der Hof, der Scheiterhaufen, doch kein weiterer Mann. Wahrscheinlich waren die anderen noch im Wald. Schnell zog er den Toten durch den Schnee hinter die Scheune, dann griff er sich sein Schwert und sah sich nach einem Einstieg in das Haus um.


  Über ein zugefrorenes Fass mit Regenwasser und einige hervorstehende Holzzapfen ereichte Rungholt ein Fenster im ersten Stock. Schnell öffnete er die Läden und zerschnitt das gefrorene Sackleinen mit seinem Schwert.


  Der Raum lag im Dunkeln. Rungholt zog sich hoch und ließ sich durchs Fenster ins Innere fallen.


  Sein Atem zerstob in Wölkchen, hier drinnen war es nicht viel wärmer als draußen. Er schob sich durch das Dunkel und lauschte. Von unten konnte er Blankards Männer hören. Vielleicht sieben, acht Mann. Das Klappern von Dauben und Besteck, Lachen. Rungholt hielt inne, weil er dachte, jemand komme die Treppe in den ersten Stock hoch. Doch es waren nur die mit Eisennägeln beschlagenen Stiefel der Deutschritter. Sie verbreiteten einen beängstigenden Krach.


  Im Licht, das nur spärlich durch die zerschnittene Bespannung fiel, konnte er nichts erkennen. Seine Augen waren noch an den Schnee gewöhnt. Nur langsam nahm er Schemen wahr. Einen Stuhl, eine Truhe, ein Berg Kleider. Ein grober Tisch. Er schob sich weiter ins Dunkel, tastete und stieß mit den Fingern gegen etwas. Ihm gefror für einen Moment das Blut: Es war ein Herz. Ein menschliches Herz lag auf dem Tisch und da neben zwei Finger. Das Herz war getrocknet, die Finger sahen frisch aus. Rungholt zählte drei kunstvoll verzierte Gefäße, in die einmal Herzen gelegt werden sollten. Sie waren noch nicht vollständig mit Schmucksteinen und Gravuren versehen. Außerdem konnte Rungholt eine Schachtel mit Bleiverschlägen unter einigen Pergamentzeichnungen erkennen. Er traute sich nicht, sie zu öffnen. Du träumst, sagte er zu sich. Dies ist nur ein Traum.


  Vorsichtig schlich er zur Tür. Sie führte auf die hölzerne Galerie im ersten Stock, die die Diele des schlichten Hauses umlief. Eine Stiege aus grob zusammengehauenen Brettern führte von der Galerie in den Dachturm. Der Zechenlärm der Männer drang herauf. Rungholt huschte zur nächsten Tür, die von der Galerie abging, und konnte ein Weinen hören. Lautlos schob er den Riegel beiseite.


  Irena.


  Sie hockte in einer Ecke auf dem Boden. Blankards Männer hatten ihr die Haare geschoren, hatte ihr langes Haar mit Dolchen abgeschnitten oder ausgerissen. Ihr Gesicht war durch Schläge aufgequollen. Blaue Flecken und Striemen bedeck ten ihren nackten Körper. Blut war ihr die Beine hinabgeron nen. Als er zu ihr trat, schrie sie auf und versuchte, sich weiter in die Ecke zu drücken. Es zerriss ihn innerlich, sie so zu sehen.


  Rungholt kniete sich zu ihr nieder und sprach sanft auf sie ein. Dennoch starrte sie ihn aus großen Augen an. Er ließ seine Hand vor ihnen wandern, aber sie blickte an ihm vorbei. Irena sprach kein Wort.


  Mit einem Stoßgebet zog er sie an sich, da schrie sie auf. Hektisch hielt er ihr den Mund zu und drückte sie fest an sich. Er musste Tränen unterdrücken, während er sie langsam auf die Beine zog. Indem er ruhig auf sie einsprach, konnte er Irena überzeugen, ihm still zu folgen.


  Zurück im ersten Raum, half Rungholt ihr wie einem Kind beim Anziehen. Er zog ihr so viele Wämser und Kleider über, wie er fand.


  Dann bugsierte er sie zum Fenster und wollte sie auf das gefrorene Fass hinablassen. Doch da sah er den Ordensritter mit dem weißen Umhang, der mit den Graumäntlern Holz geholt hatte. Der Mann pisste in den Schnee. Von oben konnte Rungholt sehen, dass er nur wenige Schritte von der Leiche seines Kumpans entfernt war.


  Erst nachdem er sie mehrmals zärtlich auf die Wange geküsst hatte, konnte er Irena still aus dem Raum zurück zur Galerie ziehen. Sie huschten zur Stiege, die zum Turm führte. Rungholt öffnete die Deckenklappe. Auf der Stiege stehend konnte er geradewegs am Geländer der Galerie vorbei nach unten in die Diele sehen. Dort saßen an einer offenen Feuerstelle mehr Männer, als er erwartet hatte. Es waren vielleicht fünfzehn, nicht nur Graumäntler und Ordensritter, auch zwei gewöhnliche Handwerker ließen sich ein Ferkel schmecken. Die Ritter aßen und spielten, während Blankard an einem Nebentisch mit zwei Ordensrittern eine Karte studierte.


  Schnell schlug Rungholt die Klappe gänzlich auf und huschte auf den Turm. Die Kälte war brutal. Der Wind fegte ihm über die kleine Balustrade entgegen. Er legte sich hin und reichte Irena die Hand. Er zog sie zu sich hinauf, deutete ihr, still zu sein und sich hinzuhocken. Vorsichtig spähte Rungholt über den Hof. Es war niemand zu sehen, nur der Scheiterhaufen war mittlerweile noch größer geworden. Verdammte Schmuggler, verdammte Mörder.


  Irena weigerte sich, über die brusthohe Bretterbalustrade des Turms aufs Dach zu steigen, also nahm er sie einfach hoch und stieß sie hinüber. Sie fiel auf das schneebedeckte Dach, versuchte sich dort festzuhalten, aber sie rutschte ab. Sie stürzte mit einem unterdrückten Schrei aus Rungholts Sicht. Er konnte nur beten und trat jetzt ebenfalls über das Geländer und ließ sich hinabrutschen.


  Lautlos fiel er neben ihr in eine Schneewehe. Niemand hatte sie bemerkt, und Irena hatte sich nicht verletzt. Gut. Er spähte zu den Pferden, die noch immer an der langen Scheune ausharren mussten, aber er hätte mit Irena über den Hof laufen müssen, um sie zu erreichen. Zu weit weg. Er entschied sich gegen die Tiere.


  »Wo willst du hin«, flüsterte sie. An ihren Augen erkannte er, dass sie noch immer nicht recht wusste, was um sie geschah. Sie würde noch einige Zeit brauchen, um wieder zu sich zu kommen. Vielleicht wird sie auch niemals mehr zu sich kommen, schoss es Rungholt bitter durch den Kopf.


  »In den Wald«, sagte er sanft. »In den Wald.« Der eisige Wind hatte an Stärke nachgelassen, aber es schneite noch intensiver als vorher. Wie Nebel, der aufzog und alles zu einem weißen Schleier werden ließ, tauchte der Schnee die Sicht in faden Schein. Es war, als binde ihnen der Herrgott ein Gazetuch vor die Augen. Schon nach wenigen Klaftern wurden die Bäume grau, und wenige Schritte weiter verschmolzen sie gänzlich mit dem bleiweißen Himmel. Es gab keinen Horizont mehr. Wolken, Wald und Feld waren eins.


  Entschlossen packte Rungholt Irenas Hand und zog sie fort in den Schnee.


  Doch anstatt Irena zu bewegen, riss er ihren Arm ab.


  Mit einem Mal war er aus Eis, und Rungholt starrte ihn fassungslos an. Schreiend ließ er ihn fallen, und der Arm zerbrach. Entsetzt sah Rungholt auf, Wind peitschte seinen Rücken und traf Irena.


  Seine Geliebte wurde mit einem Knirschen zu Eis. Dann löste die Böe Splitter von ihr. Mehr und mehr löste sich Irena auf. Sie stob in tausende von Splittern und Schneeflocken auseinander.


  Rungholt erwachte schreiend. Zumindest dachte er, dass er geschrien hatte, doch kaum hatte er die Augen geöffnet, wurde ihm klar, dass der Schrei nur in seinem Kopf gewesen war. Er wollte sich aufrichten, aber ihn schwindelte.


  Die Dunkelheit um ihn herum schien sich zu bewegen. Rauch ließ seine Augen tränen, die Luft war schwer und von Hitze und Dämpfen geschwängert. Stöhnend erbrach er sich in einen Topf, den er neben sich fand. Es war anscheinend nicht das erste Mal, denn es wollte nichts mehr aus seinem Mund herauskommen. Erschöpft fiel er zurück auf das spärliche Lager aus strohgefülllten Säcken und wischte sich über die Stirn. Augenblicklich wurde ihm kalt, obwohl er die Hitze der Dunkelheit um sich herum spüren konnte.


  War es mitten in der Nacht? Instinktiv griff Rungholt neben sich, aber Alheyd war verschwunden. Dunkel fiel ihm ein, dass in seinem Himmelbett ja seine Tochter lag. Vorsichtig richtete er sich erneut auf und tastete im Dunkeln herum. Er lag direkt vor einem offenen Ofen, dessen Holz heruntergebrannt war und nur noch schwach glomm. Zwei Grapen dampften auf der Feuerstelle vor sich hin und verströmten einen beißenden Geruch. Seine Augen wollten sich nicht recht an die Dunkelheit gewöhnen, dennoch konnte er langsam mehr und mehr erkennen. Von den Deckenbalken der Holzbude hingen Kaninchenfelle und Kräuterbündel herab, in einer Ecke konnte er einen Fässerstapel ausmachen und Regale mit Dauben und Krügen.


  Rungholt griff nach der Wunde. Sein Arm war nicht verbunden, sondern von einem getrockneten, schwarzen Schlamm bedeckt, dessen Gestank kaum auszuhalten war. Mit einem An flug von Ekel begann er, den Schlamm abzukratzen, und stand vorsichtig auf. Obwohl er sich langsam erhoben hatte, war die Bewegung zu abrupt für ihn, und er spürte seine Säfte wegsacken. Noch wacklig auf den Beinen sah er an sich herab und stellte fest, dass er bis auf seine Bruche nackt war. Sein linker Arm war mit diesem ekligen Kot beschmiert, und er stank nach Urin. Hatte er sich eingepisst?


  Er hielt sich an den warmen Steinen des Herds fest. Der Rücken seiner rechten Hand war wieder gerötet. Im Schein der Glut schien sie von innen heraus zu leuchten. Verwirrt starrte er sie an, bevor er sich gänzlich auf die Beine zog. Seine kranke Hand vor Augen, beschlich ihn ein ungutes Gefühl.


  Es war ihm, als sei noch jemand im Raum. Als lauere jemand in einer der dunklen Ecken, oder stehe jemand hinter den Fässern und Regalen.


  Jetzt konnte er neben sich eine Art Werkbank erkennen, auf der Instrumente lagen. Verschwommen sah er ihr Metall im Glutschein funkeln. Klemmen und Spreizer, Eisen zum Erhitzen und mehrere Dorne.


  Der Dornenmann.


  Rungholt sah sich nach dem Altar um. Mehrmals atmete er durch, bevor er sich traute, einen Schritt zu gehen. Er war bei diesem Glatzkopf. Er würde seinen Dorn neuerlich an ihm ausprobieren und ihm das Herz herausnehmen.


  Ich muss hier raus, dachte er und stolperte täppisch über die Strohsäcke, nur schwache Streifen von Licht vor Augen, von denen er annahm, dass sie durch eine Brettertür fielen.


  Er wankte darauf zu, blieb jedoch stehen. Bist du noch bei Sinnen, ermahnte er sich und musste einen Hustenanfall unterdrücken. Wenn du dort einfach so hinausspazierst, stehst du in seiner Dornse oder seinem Schlachtraum oder seinem … was auch immer. Was glaubst du, wer das Licht entfacht hat?


  Seine Kehle brannte, und ständig musste er sich Tränen aus den Augen wischen. Sie brannten in einem fort, und er spürte, dass sie geschwollen waren.


  Ein Lachen. Er hörte ein schiefes Lachen, dann Geflüster. Schritte wurden hinter der Tür hörbar. Ein Schatten verdeckte den Lichtspalt. Der Dornenmann war im Begriff einzutreten.


  Panisch sah sich Rungholt um und entdeckte unter Tränen einen schweren Stuhl. Er war nah genug, dass er es schaffen konnte, sich dahinter zu verstecken. So schnell es seine unsicheren Beine zuließen, eilte er durch die Dunkelheit auf den Stuhl zu und drückte sich hinter ihn. Er kniete sich auf den Boden, den Kopf hinter der großen Lehne und hielt den Atem an. Da wurde auch schon die Tür geöffnet, und das Licht einer Tranlampe fiel in den kleinen Raum. Rungholt wagte nicht hervorzulugen.


  »Rungholt?« Eine Frauenstimme drang durch die Dunkelheit.


  »Alheyd?« Die Stimme versagte ihm. Was tat seine Frau hier? Er versuchte, Spucke in den Mund zu bekommen. Nur mühsam kam er wieder auf die Beine und erkannte, während er sich am Stuhl hochzog, dass er bereits einmal auf diesem Stuhl gesessen hatte. Er hatte sich vor anderthalb Jahren an seinen Armlehnen festgekrallt, sich in den Stuhl gedrückt und Sinje auf die Brüste gestarrt, während diese mit der Zange seinen Zahn gewollt hatte. Er war bei Sinje.


  Da fiel ihm seine Frau auch schon in die Arme. »Rungholt, Schatz. Du bist wach.« Sie bedeckte seinen Kopf mit Küssen.


  Weil seine Kehle noch zu trocken war, konnte er nicht gleich antworten.


  »Was machst du hinter dem Stuhl?«


  Mit einer schwachen Geste winkte er ab und setzte sich.


  »Warte.« Alheyd nahm einen Krug Dünnbier vom Boden und wollte ihn Rungholt an den Mund setzen, doch er nahm ihn ihr ab. Das Bier tat gut.


  »Alheyd … Was … was ist passiert?«, stieß er hervor und bemerkte sogleich, dass seine Frau geweint hatte, obwohl sie sich alle Mühe gab, es zu verbergen. Sie tunkte Handtücher in den heißen Sud, der auf dem Feuer stand. Sie wrang sie aus und begann, den Kräuterschlamm von Rungholts Arm zu tupfen.


  »Marek hat dich hergebracht. Er ist vorne bei Sinje. Sie hat dir Tränke gemischt.« Rungholt half Alheyd mit den Tüchern und lauschte in die Dunkelheit. Leise konnte er erneut das Lachen hören.


  »Ich muss mich waschen.« Er stand auf.


  »Du kannst noch nicht rausgehen.«


  Er wischte ihren Einwand fort und blickte sich um, dann begann er verwirrt zu stammeln: »Wo sind meine Kleider? Ich brauche meine Kleider. Ich muss raus. Wir müssen die sen Glatzkopf aufhalten. Er ist die Marlesgrube hinunter und …«


  Alheyd sah seinem Treiben einen Moment zu, schließlich stoppte sie ihn sanft, indem sie ihn festhielt. »Du warst so gut wie tot«, sagte sie und küsste ihn. Sie nahm ihn in die Arme, und er konnte spüren, dass sie zitterte. »Du warst tot, Rungholt.«


  Er begriff nur langsam.


  »Wie lange …?«, fragte er kehlig und setzte nach, als sie nicht verstand. »Wie lange bin ich hier?«


  »Wie lange dein Körper ohne Seele war? Wie lange du hier gelegen hast?« Alheyd schluchzte, ihr drohten erneut die Tränen zu kommen. »Die ganze Nacht. Es ist Mittag. Du warst so kalt, Rungholt. Du warst kalt. Und hast hier gelegen. Es – es war so …«


  Er strich ihr zärtlich eine Strähne aus dem Gesicht, sie schwiegen.


  »Ich möchte nicht, dass du den Mörder weiter jagst«, meinte sie ruhig und weinte stumm.


  »Sssssscht. Ist schon gut, Alheyd. Ist gut«, sagte er. »Er wird mir nichts mehr tun.«


  »Ich möchte, dass du nicht weiter nach diesem Teufel suchst, Rungholt. Bitte.«


  Er ging nicht auf sie ein, wischte ihr eine Träne von der Wange und küsste sie. »Lass uns nach Hause gehen, hm?«


  Anstatt zu antworten, begann sie laut zu schluchzen, und er drückte sie fest an sich. Er nahm ihren Kopf in seine Pranken und roch ihr Haar. Schließlich sagte er: »Mach dir keine Sorgen. Ich werde ihn finden, und dann wird er in die Hölle kommen.«


  Trotz des Gestanks der Sude und der Kräuter konnte er sie riechen, und es beruhigte ihn augenblicklich, sie im Arm zu halten. »Es tut so gut, dich zu haben, Alheyd.«


  »Du suchst nicht weiter, Rungholt.« Sie löste sich von ihm und trat in den Glutschein des Ofens zurück. Wie ein kleines Mädchen wischte sie sich die Tränen fort und reckte trotzig ihr Kinn. »Du suchst nicht weiter.«


  Er sah sie an, wusste nicht, wie er sich ihr erklären sollte. Er sah Alheyd an und auf seinen Arm nieder, wo die lange Wunde, die der Dorn hinterlassen hatte, bereits verschorft war. Es würde eine Narbe geben.


  »Mirke braucht dich, ich brauche dich«, fuhr sie fort, und nachdem er schwieg, wiederholte sie energisch: »Du suchst nicht weiter, Rungholt!«


  »Alheyd, ich -«


  Sie unterbrach ihn. »Hörst du. Du suchst nicht weiter.«


  Rungholt blickte in die verweinten Augen seiner Frau. Der Duft von Myrrhe, Weihrauch und von Kräutern, die Rungholt nicht kannte, hing schwer in der Kammer.


  »Ich kann nicht«, sagte er und setzte nach einem Moment des Überlegens ehrlicherweise hinzu: »Ich weiß nicht einmal, ob ich aufhören möchte. Verstehst du das, Alheyd?«


  Nein, sie verstand es nicht. Er wollte sie küssen, aber Alheyd wich ihm aus.


  »Du warst tot«, sagte sie schroff, und Tränen rollten ihr dabei erneut über die Wangen. »Du warst tot! Du dummer Mann!« Sie ließ ihre Fäuste auf seine Brust trommeln. »Du dummer Mann – dummer-dummer-dummer Mann!« Das Schluchzen übertönte ihre Worte. Behutsam wollte er sie stoppen, doch sie riss sich los und lief weinend hinaus.


  »Warte doch.« Rungholts Blick traf Sinjes, die mit einer Daube voll Mus und weiteren, dampfenden Tüchern in den Raum getreten war. Hinter ihr erschien Marek. Sein Gesicht war aufgequollen, ein Kratzer zog sich über seine Wange hin, und am Hals hatte er gehörige blaue Flecken. Sein linkes Auge war geschwollen. Die beiden warfen Rungholt einen fragenden Blick zu.


  Seine Antwort war ein Knurren.
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  Am schlimmsten war das Licht, am grausamsten die Sonne, die auch diesen Tag mit unverminderter Härte strahlte. Der erste Schritt aus Sinjes kleinem Holzhaus hinaus in den Tag war die reinste Qual. Und auch jetzt noch, nach einigen Stunden im Badhaus, einem stummen Mahl in seinem Hause, das er allein hatte essen müssen, weil Alheyd ihn mied, und nach einem Besuch in seiner Brauerei, kam ihm die Welt zu hell vor. Ihre Konturen verwischten. Kanten wurden zu weichen Linien, und die Gestalten vor Yborchs Dornse verschwammen zu Flecken.


  Rungholt konnte den Arzt und die Büttel kaum erkennen. Sie liefen wie Trugbilder durch Yborchs Diele. Er wischte seine Augen mit einem feuchten Tuch aus und tupfte sie mit winzigen Säckchen voll nassem Augentrost ab. Sinje hatte ihm die Beutelchen gegeben, aber obwohl die Heilerin ihm das Leben gerettet hatte, zweifelte er noch immer an ihren Methoden. Hexenkräuter. Sie hatte sie ihm mehrmals in die Hand drücken und auf ihn einreden müssen, bevor er sie genommen hatte.


  Rungholt behielt die Säckchen in der Hand. Er seufzte tief und schob sich ohne eine Begrüßung an Kerkring, der ihn empfangen hatte, vorbei zur Wendeltreppe.


  »Gut, Kerkring. Was haben wir?«, sagte er.


  Anstatt Rungholt zu antworten, verstellte der junge Richter ihm den Weg, und Rungholt bemerkte augenblicklich, dass der Rychtevoghede ungehalten war. »Zwei weitere Leichen haben wir. Das haben wir, Rungholt. Eine Magd und einen Bürgermeister. Einen Bürgermeister, dem man die Brust aufgeschnitten hat. Einen Bürgermeister, dem man die Rippen abgesägt hat. Das haben wir.« Er wischte sich die Finger an seiner Schecke ab. »Und Ihr habt getrunken.«


  Richtig. Rungholt hatte im Blauen Beil einige Bier ge stürzt und auf sein neues Leben angestoßen – leider nur mit Marek, der gefeiert hatte, dass ihm alle Zähne geblieben waren.


  Er lachte und wusste nicht, ob Kerkring es im Scherz meinte, denn alles sah danach aus, als habe der junge Richter ebenfalls zur Fastzeit geschlemmt. Wahrscheinlich hatte er eines seiner geliebten Grillhähnchen verspeist, während seine Männer die Arbeit taten. Pausbackiger Muskopp.


  »Und wenn schon«, knurrte Rungholt. »Das hier ist tragisch, ja. Aber reißt Euch zusammen. Ich hätte Yborch gestern ja beigestanden, wenn wir früher gekommen wären.«


  »Wären … Seid Ihr aber nicht, Rungholt, seid Ihr aber nicht. Ihr trinkt und kümmert Euch um Eure marode Brauerei. Aber wer ist der Nächste? Wer wird noch sterben?«


  Rungholt musterte den jungen Mann. Er wusste es ja selbst nicht, aber ihm Faulheit vorwerfen? Er spürte, wie in ihm die Wut aufstieg. Hier war es zu warm, seine Augen brannten, und er hatte wahrlich Besseres zu tun, als sich mit einem unreifen, feigen Bangbüx von Richteherrn zu streiten.


  »Wenn ich sein nächstes Opfer kennen würde, ich würds Euch sagen, Kerkring. Geht mir aus dem Weg.«


  Rungholt wollte die Wendeltreppe hinauf, als Marek zu ihm trat.


  »Ein Knecht hat gesagt, sie sei mit der zweiten Magd beim Fischhändler gewesen.« Marek nickte zur Bank, wo sie die Magd gefunden hatten. Nicht auf der Bank, aber gegenüber am Tisch saß Gunhild. Sie hatte ihnen den schlanken Rücken zugewandt und saß steif da. Ihre Haare hatte sie zu festen Atours gebunden. Die beiden Haarhörnchen standen streng ab, und im Gegenlicht konnte Rungholt die Fröhlichkeit der bunten Fäden nur erahnen. Es wunderte ihn, dass sie keine Trauer trug, sondern die Kleider von gestern nicht ausgezogen hatte.


  »Der Knecht selbst war im Hafen, als es passierte«, sagte Marek.


  »Und sie bestätigt das?«


  »Sie spricht kein Wort«, meinte Marek. »Sie sieht nur gegen die Wand da. Und ab und an spielt sie hiermit herum.« Marek hielt Rungholt einen der Schnurrer hin. Es war einer der Kinderkreisel aus Knochen, die Marek durch seinen Sturz verstreut hatte. »Sie hat das alles noch nicht begriffen, sag ich dir.«


  Rungholt nickte und steckte den Kreisel ein.


  »Geht’s?«, fragte er mit Blick auf Mareks Gesicht.


  »Brennt noch wie Feuerquallen. Vor allem hier am Auge, da unten. Wo dieser Bastard mich mit seinem Fuß erwischt hat. Tut vor allem weh, wenn man drückt.« Marek drückte sich an die Wange. Schmerzhaft verzog er das Gesicht, soweit er es mit der Schwellung verziehen konnte.


  »Dann hör eben auf zu drücken.«


  »Wollt dir nur mal zeigen, was ich alles für dich erleide, sozusagen. Apropos erleiden: die Sache mit dem Keller …«


  Marek brauchte nicht weitersprechen, Rungholt verstand auch so. Er zog einen seiner Geldbeutel hervor und legte Marek seine fünf Witten in die Hand.


  »Eigentlich müsstest du das Geld von diesem hochedlen Ratsherrn bekommen.« Rungholt nickte brummend zu Kerkring, der seine Bemerkung bereits gehört hatte.


  »Ihr bezahlt ihn. Es ist nicht mein Geschäft, Rungholt«, antwortet der Richteherr seufzend. »Was hat der Kapitän gemacht? Sich im Hafen bei den Hübschlerinnen geschlagen?«


  Marek zog seine buschigen Augenbrauen derart stark zusammen, dass Rungholt beinahe gelacht hätte. Stattdessen musste er aufstoßen und tätschelte dem Kapitän die Schulter. »Marek, kein Grund, wütend zu werden. Ruhig Blut, Kapitän Bølge«, grinste er. »Anscheinend weiß Kerkring nicht, dass du den Dornenmann beinahe am Rahsegel aufgeknöpft hättest.«


  Der Richteherr stand unter Erfolgsdruck, das war nicht zu übersehen. Rungholt konnte sich eine spitze Bemerkung nicht verkneifen: »Kein Wunder. Anscheinend hat unser Rychtevoghede mehr mit einem Mann zu tun, der schon im Gefängnis sitzt, als mit einem Mörder, der frei herumläuft.«


  Er warf Kerkring ein gehässiges Lächeln zu.


  Seine Worte verfehlten ihre Wirkung nicht, denn Kerkring wollte ihm erneut den Weg versperren und kontern, jedoch ließ Rungholt ihn einfach stehen und ging mit Marek die hölzerne Wendeltreppe hinauf.


  Zwei Büttel in langen Hemden versuchten im Lagerraum im ersten Stock bereits Ordnung zu schaffen. Sie räumten einige Fässer beiseite und nahmen sich der Wollsäcke an. Fliegen schwirrten umher. Rungholt und Marek gingen hinüber, da bemerkte Rungholt, dass Kerkring ihnen folgte.


  »Marek, bleib hier. Bleib hier stehen. Sieh dir das nicht an.«


  Skeptisch musterte Marek Rungholt, blieb aber, wo er war.


  Selbst Rungholt musste sich überwinden, hinter die Wollsäcke zu treten. Mit einem ekelhaften Geschmack im Mund wagte er einen Blick auf Yborchs Leiche.


  »Mein Gott.« Vor seinem inneren Auge erschienen Abulcasis’ Zeichnungen, jede seiner Gott lästernden Skizzen. Nur dass dies echt war – dass dies Yborch war, ein Ratsmitglied, einer der vier Bürgermeister Lübecks und ein Bekannter Rungholts. Er wandte seinen Blick ab, nur um den Wollballen zu sehen, der gestern nur einen großen Fleck hatte. Heute war er mit Blut vollgesogen, seine komplette, mannshohe Seite war schwarzrot. Rungholt musste würgen.


  Das Blut war zum Großteil zwischen den Rippen, über den Bauch und die Innereien herausgeflossen. Der Mörder hatte Yborch den Brustkorb mit drei Schnitten geöffnet. Rippe drei und vier waren durchtrennt. Ein starker Metallspreizer hielt die Haut- und Fettlappen auseinander. Rungholt hatte keine Ahnung, wo die abgesägten Stücke waren. Hatte sie der Mörder mitgenommen? Für einen Schreckensmoment dachte er, Yborch öffne noch einmal seine Augen.


  »Er hat noch gelebt. Gestern hat er noch gelebt«, raunte Rungholt und sah in Yborchs weißes Gesicht. »Habt ihr ihn bewegt?« Mit Bedacht kniete er sich hin und versuchte den Arm des Toten zu bewegen. Er war steif.


  »Er wartet auf sein Urteil vor unserem Herrn, dem Gerechten. Himmel oder Fegefeuer«, flüsterte Kerkring.


  »Er wartet auf sein Urteil, ja. Deswegen bewegt er sich nicht.« Rungholt drückte Yborch gegen das Gesäß und versuchte, den hageren Mann etwas zur Seite zu drehen. Es gelang ihm, die Leiche eine knappe Handbreit zu heben und ihm das Hemd am Rücken hochzuziehen. Leichenflecken hatten sich gebildet. Sie waren nicht sehr deutlich ausgeprägt. Ihr ins Violett chargierendes Grau war nicht so düster wie gewöhnlich. Rung holt nahm an, dass sie sich wegen des massiven Blutverlustes nicht so stark herausgebildet hatten.


  Einer der Büttel trat an Kerkring heran und tuschelte mit ihm.


  »Habt ihr noch etwas gefunden?«, fragte Rungholt.


  »Nur das hier.« Der Büttel hielt ihnen etwas hin.


  Ein Kettchen. Weniger als eine halbe Elle lang, wenn man die Enden zusammenhielt, feine aber preiswerte Kettenglieder aus Eisen, die an einem Ende, gut drei Fingerbreit, bereits Rost angesetzt hatten.


  »Wo habt ihr es gefunden? Dort, wo ich mit ihm gekämpft habe?«


  »Vorne an der Treppe? Ja, da haben wir’s gefunden.« Der Mann sah Kerkring an, aber der Richteherr murmelte nur ein abfälliges »Gekämpft«.


  Rungholt hatte es gehört und musterte Kerkring argwöhnisch. Auch wenn du wegrennst und zeterst wie ein Waschweib vom Krähenteich, dachte Rungholt, halten andere ihren Kopf hin. Ich sollte dir die Kosten meiner Brauerei aufdrücken. Die ganzen Kosten für den Bau bis zum letzten Stein.


  Sorgsam hielt sich Rungholt die Kette nah an die Nase und roch daran, dann setzte er seine Brille auf und sah sich den Rost genauer an. Es war, wie er vermutet hatte: Es war Blut. Seufzend stand er auf und ging zur Dachluke, deren Sackvorhang er gestern abgerissen hatte, und hielt die Kette ins Licht, doch seine Augen begannen wieder zu tränen. Dennoch zwang sich Rungholt, durch die Luke in den Hof hinauszusehen. Seine Augen mussten sich wieder an Licht gewöhnen, und er hoffte, dass die Nebenwirkungen des Giftes bald nachlassen würden. Das rote Meer aus Dachschindeln mit seinen schwarzen Reettupfern lag still da. Die Sonne stand bereits zu tief, um sie zum Schimmern zu bringen. Die Schweine im Gatter schliefen. Die Königin der Hanse lag trügerisch ruhig vor ihm. Er riss vorsichtig die letzten Sackfetzen weg. Ein sanfter Wind wehte draußen. Ein Lüftchen. Es vermochte die Hitze nicht zu vertreiben, sondern drückte stattdessen den Gestank der Sickergrube in den Hinterhof und durch die Luke. Der staubige Boden war aufgewühlt. In der Mitte zwischen Brunnen und Gatter, zwischen Sickergrube und den Buden, konnte er sehen, wo er gelegen hatte. Staub tanzte in der Luft, und Rungholt erinnerte sich, wie der Staub ihn eingehüllt hatte.


  Ein Kreuz aus Asche auf die Stirn eines jeden Gläubigen. Aus den verbrannten Palmen des letzten Jahres. Als Zeichen der Vergänglichkeit, der Reue … Der Buße. Reibe dich mit Asche ein und reinige dich.


  Im Hinterhof sah der Staub wie aufgewühlte Asche aus.


  Dort. In der Mitte des Hofes.


  Dort, wo Rungholt gestorben war.


  Kerkring stellte sich hinter ihn und sah ebenfalls hinaus.


  »Wer eyn ubelthat begehet und entrinnet, der ist darumb noch nicht frey. Kommt er einmal wieder, so wird er ebenso wohl gestraft, als wäre er nie entronnen«, zitierte Kerkring einen seiner Rechtsätze und murmelte bitter: »Es sei denn, er kommt niemals wieder.«


  Rungholt sah weiter auf die Dächer Lübecks, langsam ließ das Brennen in seinen Augen nach. Sie tränten nun unablässig.


  »Was wollt Ihr damit sagen«, fragte er, ohne seinen Blick von den Dächern der Stadt zu nehmen.


  »Vielleicht kommt er niemals wieder. Vielleicht habt Ihr ihn aufgeschreckt. Vielleicht hättet Ihr lieber die Riddere rufen sollen, anstatt mit einem Kapitän auf Mörderjagd zu gehen.«


  Jetzt wandte sich Rungholt doch dem jungen Mann zu.


  »Er ist ein Wanderprediger. Was hält ihn auf, in eine andere Stadt zu gehen?«


  Kerkring lächelte. »Wisst Ihr, was im Rat los ist? Wir haben gestern die ganze Nacht getagt. Der Hansesaal war voll. Die restlichen drei Bürgermeister, die Kämmereiherren, die beiden Wedemestere, selbst die Weinmeister sind gekommen. Alle neunzehn …«, er berichtigte sich mit Blick auf Yborch, »… achtzehn Ratsherrn und gut fünfundreißig weitere, die nicht mehr im Dienst sind.«


  Nach einer Pause fuhr er fort: »Ihr wisst gar nicht, wie sehr ich Euch den Rücken freihalte, Rungholt. Alle drei Bürgermeister, Methaler, Dartzow und Hoenker, sie sind allesamt mit Eurer Arbeit unzufrieden. Der Rat will Euch als Mördersucher absetzen.«


  »Was schert’s mich? Ich kenne die drei Bürgermeister und den halben Rat. Es sind gute Männer.«


  »Richtig. Und die Frage ist, seid auch Ihr ein guter Mann?«


  Rungholt musterte Kerkring.


  »Ich bin ein ehrenwerter Mann«, sagte er nach einer Weile und grämte sich, sich erklärt zu haben. Er sah dem paus backigen Richteherrn in die stahlblauen Augen und dachte, wenn ich mit siebenundzwanzig Jahren so mit einem Ratsmitglied gesprochen hätte, sie hätten mich an den Schandpfahl gebunden, du Fettsack. Respekt vor dem Alter, das ist es, was du nie haben wirst. Dein Leben lang nicht, und deswegen mag ich dich nicht. Weil du keinen Respekt vor anderen hast. Weder vor mir noch vor Marek, noch vor deinem Amtsbruder Winfried.


  »Ich bin nicht in Euren Rat geboren, aber dafür verstehe ich mehr von dem hier«, Rungholt nickte zu den blutigen Wollballen, »als alle hochedlen Ratsherren zusammen.«


  »Und die Frage ist, woher Ihr dies alles so gut wisst.«


  Rungholt hatte keine Lust, sich weiter zu erklären, und spürte, wie die Wut in ihm aufstieg. »Alles Unsinn«, winkte er ab. »Ach, was wisst Ihr schon.«


  Er drängte sich an Kerkring vorbei zur Leiche.


  »Ihr habt getrunken. Und nicht zu knapp!«


  »Seit wann stört es, wenn ein Ratsmitglied ordentlich zu zechen weiß? Was wollt Ihr wirklich sagen?«


  Kerkring lächelte steif und sah sich zu den Bütteln um, die die Fässer weggerollt hatten und gerade Priester Jakobus in Beschlag nahmen. Der Pfarrer war soeben die Treppe heraufgekommen und wollte zur Leiche hinübergehen, zögerte jedoch.


  »Ich will sagen, dass Ihr seit vier Tagen auf der Suche nach diesem Teufel seid, aber noch nicht eine einzige Spur habt. Eingebildet poltert Ihr durch die Gassen, während mir der Rat schon einmal die Hölle wohlig einheizt.«


  Rungholt schwieg.


  »Ihr wisst nichts. Ihr habt nichts in der Hand, Rungholt.«


  Rungholt schwieg.


  »Wann schlägt er zu? Wann schlägt er wieder zu?« Kerkring war lauter geworden. »Morgen? In einer Woche? Heute etwa? Und wer … wer ist der Nächste? Wer? Hm? Wer!«


  Rungholt schwieg.


  »Ihr wisst nichts. Warum? Warum tut er das da. Warum? Wann wird er wieder morden? Wann? Ihr wisst gar nichts, Rung holt.«


  »Ja! Ich weiß es nicht«, entgegnete Rungholt schroff.


  »Ich muss jemanden ins liber judicii schreiben. Wir müssen ihn endlich stellen, diesen Ketzer. Diesen … diesen«, Kerkring fand kein Wort, »… diesen Dornenmann. Ich brauche Antworten, Rungholt. Ich brauche schnell eine Antwort. Aber Ihr? Ihr sauft! Zur Fastenzeit, bei Gott! Wir haben Ostern, und Ihr betrinkt Euch in gotteslästerlicher Weise, anstatt die Leute zu befragen! Warum hat noch niemand sich die Knechte vorgenommen? Und was ist mit diesem Engelsfigürchen, woher kommt es? Und Grotberg, der Spiegelmacher? Vielleicht ist er es, der …«


  Kerkring brach ab, weil Rungholt ihn zornig ansah. Nochmals musterten sich die beiden Männer, die sich in Statur glichen, aber doch so sehr unterschieden. Und für einen winzigen Moment dachte Rungholt, dass Kerkring es gut sein lassen wollte, dass er ihn einfach seine Arbeit erledigen lassen wollte und wieder nach unten ging. Dass der Richteherr endlich schwieg.


  Doch Rungholt irrte sich, denn er sah, wie Kerkring sich einen Ruck gab. »Wenn ich meine Riddere, die Wachen und die Büttel nicht für van der Hune brauchen würde, ich würde Euch abziehen. Ihr wisst nichts! Ihr wollt doch nur Euer Grutrecht. Intelligenz, Ehrlichkeit, Gehorsam und Mäßigung. Mäßigung, Rungholt. Gezügeltes Temperament. Das sind die Tugenden eines guten Hansers. Bei Euch sehe ich nur die Intelligenz …« Er sah Rungholt an, und ein Lächeln machte sich auf seinen Lippen breit. »Ich sollte der Bitte Eures Weibes nachkommen und Euch die Untersuchung verbieten und Euer Grutrecht zerreißen.«


  Rungholt packte Kerkring mit seiner roten Hand am Hals und drückte ihn gegen einen Dachbalken. »Mäßigung fehlt mir, Kerkring, das mag sein. Denn wenn Ihr mir noch einmal droht, werde ich Euch zu Eurem van der Hune in die Zelle sperren. Dieser Dornenmann hat mich beinahe getötet, mein Weib rennt zu Euch und will nicht mehr mit mir reden … Und da meint Ihr, ich habe Angst vor Euren billigen Drohungen? Zerreißt das Grutrecht, wenn Ihr wollt. Ihr habt Euch doch noch nie die Hände schmutzig gemacht, Kerkring. Ich wäre beinahe gestorben da draußen. Nicht Ihr! … Ich stehe nicht unter Eurem Befehl wie ein Büttel, Kerkring. Wenn Ihr einen Schuldigen braucht, um Bürgermeister zu werden, hängt einen Aussätzigen. Aber das Morden werdet Ihr so nicht aufhalten.«


  »Lasst mich, Rungholt. Seid Ihr noch bei …«, presste der Richteherr hervor.


  »Bei Verstand? Gewiss. Ihr glaubt, ich tue es wegen des Grutrechts? Das bekomme ich so oder so – und wenn nicht von Euch, dann von Eric Dartzow. Oder von Winfried.« Nochmals fasste Rungholt nach, presste die Wange des Richteherrn an die Dachspanten, so dass Kerkring kaum atmen konnte. »Euch kommt es doch ganz recht, dass Yborch tot ist. Der Mann, der statt Euer zum Bürgermeister gewählt wurde. Ihr könnt froh sein, dass er zerschnitten hier herumliegt wie eine geschlachtete Kuh. So könnt Ihr bei der nächsten Wahl nachrücken.« Rungholt drückte zu und zischte: »Aber Ihr seid ersetzbar. Ich bin es nicht, Kerkring, denn Ihr werdet den Mörder niemals finden. Dazu seid Ihr gar nicht fähig.«


  Auf dem Dachboden war es still geworden. Die beiden Büttel sahen dem Schauspiel zu, und selbst der Arzt, der mittlerweile bei Jakobus stand, blickte stirnrunzelnd auf die beiden Männer. Niemand traute sich einzugreifen.


  »Lasst mich, Ihr seid verrückt! Leibwache!«


  »Grutrecht, Leibwache«, äffte Rungholt ihn belfernd nach. »Hört auf, mir zu drohen, und sprecht gefälligst nicht mehr mit meinem Weib. Wenn Ihr nicht Rychtevoghede wäret, Kerkring, ich würde Euren Kopf von der Stadtmauer schmeißen. Gebt Acht, was Ihr sagt.«


  Nochmals kam Rungholt nah an Kerkrings Ohr und flüsterte sehr leise: »Wenn auch nur die Hälfte von dem stimmt, was Ihr über mich zu wissen glaubt, bin ich dazu fähig, Kerkring. Ich bin dazu fähig.«


  Sie musterten sich.


  »Lasst mich los«, keuchte Kerkring. Und obwohl er kaum Luft zum Sprechen hatte, klang er gefasst. »Lasst mich los und habt gefälligst Eure Ausbrüche für unseren Mörder übrig. Ich bin Rychtevoghede Lübecks! Lasst mich.«


  »Lass ihn, Rungholt.« Marek fasste beruhigend Rungholts Arm. »Rungholt, ist gut. Er lässt dich arbeiten, wie du es willst. Er droht dir ja nicht. Komm, lass ihn los. Einfach loslassen. So ist gut …«


  »Du brauchst nicht mit mir reden wie mit einem Kind«, knurrte Rungholt, ließ langsam locker.


  Kerkring räusperte sich und warf einen strengen Blick in die Runde, woraufhin die Büttel sofort wieder ihre Arbeit aufnahmen. Er zog seine Schecke zurecht und bemühte sich, möglichst gleichmütig dreinzusehen, doch Rungholt bemerkte, wie sehr den ehrgeizigen Richter der Gesichtsverlust wütend machte. Die beiden blitzten sich an, und als Rungholt sich gerade abwenden wollte, meinte Kerkring: »Alheyd hat Recht, Rungholt. Ihr seid nicht der Richtige für diese Untersuchung. Wovor dem Gottlosen graut, das wird über ihn kommen, aber der Wunsch der Gerechten -«


  Weiter kam er nicht, denn Rungholt hatte in einer einzigen Bewegung seinen Ellbogen hochgerissen und Kerkring die Nase gebrochen. Marek, der sich schon wieder der Leiche zugewandt hatte, zuckte zusammen. Fluchend hielt Kerkring sich das Gesicht, wollte etwas sagen, taumelte aber nur überrascht an den Dachschrägen zurück und sackte schließlich zusammen. Stöhnend winkte er nach dem Arzt.


  »Oh, gar nicht gut«, stöhnte Marek und zog Rungholt leise um die Wollsäcke herum. »Du bist ein grober Klotz. Rung holt! Ein grober Klotz. Das sag ich dir! Verflucht noch eins. Was denkst du dir dabei, zum Klabautermann!«


  »Er soll seinen Geschäften nachgehen und ich den meinen«, knurrte Rungholt. »Der Wunsch der Gerechten wird auch mir gewährt. Selbst wenn der Sturmwind kommt. Ich bin kein gottloser Mann.«


  »Ich glaube, das hat er verstanden.« Marek grinste mit seinem zerschlagenen Gesicht, aber Rungholt beachtete ihn nicht. Er sah zur Wendeltreppe hin. Dort stand Gunhild, Yborchs Weib. Ihre blaue Gugel über die Atours weit ins Gesicht gezogen. Sie stand da, kerzengerade und steif in ihrer geknüpf ten, farbenfrohen Cotardie vom letzten Tag, die ihre schlanke Gestalt noch hagerer wirken ließ. Die eine Hand auf den zersplitterten Pfosten des Geländers gestützt, die andere hinter dem Rücken. Da fiel Rungholt auf, dass sie weder auf Kerkring noch auf ihn sah. Er verfolgte den Blick der Frau und bemerkte, dass sie zu den Wollballen starrte, die sich mit Blut getränkt hatten. Gunhild hatte nicht geweint, das sah Rungholt sofort, und für einen Moment schoss ihm der unsinnige Gedanken durch den Kopf, dass sie noch gar nichts vom Tod ihres Mannes wusste.


  »Das ist die Strafe«, sagte Gunhild mit brüchiger Stimme.


  Sie blickte ins Leere, starrte auf den roten Fleck, der noch immer auf der Bank zu sehen war. Auf eigentümliche Weise sah die schlanke Frau in der Diele, in den Sonnenstrahlen vor der gekalkten Sitzecke unnahbar aus. Gefallen, aber unantastbar. Wie ein Engel, dachte Rungholt.


  »Sein Tod ist die Strafe«, sagte sie tonlos, ohne den Blick Rungholt zuzuwenden, der an der Hintertür zum Hof stand. Er schwieg. Die Hitze schien aus der Erde selbst zu kommen. Als habe die Unterwelt ihre Pforten geöffnet, so heiß stieg die Luft von den Bohlen der Gassen und den wenigen Kopfsteinen Lübecks auf, um sich in den Häusern zu fangen. Er konnte sich kaum auf Gunhilds Worte konzentrieren. Stattdessen dachte er, das Höllenfeuer schießt aus der Welt und lässt unsere Stadt kochen. Das Haupt der Hanse brodelt, als seien wir alle längst verdammt und würden allesamt längst in der Unterwelt vegetieren und für immer und ewig im Fegefeuer gesotten werden. Wissend um die Gnade Gottes, sie aber nie empfangen dürfend. Er wischte sich die Stirn und sah hinauf in den beinahe weißen Himmel.


  Immerhin hatten sich die zarten Schlieren der Federwolken zu einer Unmenge an Schäfchenwolken verwandelt, so dass es zwar heiß und stickig war, aber Rungholt für die Nacht oder den nächsten Tag auf Regen hoffte. Es würde der erste seit über drei Wochen sein. Und das vor Ostern.


  Gunhild blickte noch immer starr auf die Bank, wo noch vor wenigen Stunden die Magd gelegen hatte, und flüsterte nach längerem Schweigen vor sich hin: »Ich hätte an seiner statt gemeuchelt werden sollen. Ich sollte tot sein.«


  Sie schien kaum zu blinzeln. Ihre Wangen wirkten noch eingefallener als sonst. Ohne es zu merken spielte sie an dem Schnurrer herum. Rungholt hatte sie lange befragen müssen, doch erst als Yborchs Leichnam von einigen Bütteln herausgetragen wurde, hatte die Frau auf seine Fragen zu antworten begonnen.


  Der Hof mit dem Schweinegatter lag ruhig da. Auf der anderen Hofseite konnte er über den Hütten und der kleinen Mauer die Häuser sehen, die an der Depenau standen.


  »Ihr werdet Erlösung finden, Gunhild«, sagte Rungholt ruhig und tupfte sich die Augen mit dem Säckchen. »Denn für diese Tat werdet Ihr sterben.«


  Stille breitete sich aus. Yborchs Frau sah nicht auf.


  »Ihr habt Recht«, durchbrach sie die Ruhe mit brüchiger Stimme. »Aber wird mir der Herrgott auch vergeben?«


  Rungholt überlegte lange, bevor er seine vorigen Worte revidierte: »Ich weiß es nicht. Wahrscheinlich … Wahrscheinlich, ja. So es der Herrgott will … Der Herr ist barmherzig.«


  Aber Rungholt glaubte seine Worte selbst nicht. Mühsam wischte er sich den Nacken aus, doch der Schweiß floss sogleich wieder seine Haare hinab und in das Wams. Herr sei barmherzig, bringe Regen, brummte er. Nur einige Tropfen, dass die Hölle ihre Pforten schließt und für einige Gebete ihre Dämonen einsperrt. Lass ein Gewitter aufziehen, damit die Mörder dieser Stadt für ein paar Momente innehalten. Damit sich alle Gemüter abkühlen.


  »Ja, der Herr ist barmherzig«, sagte Gunhild ohne Überzeugung. Sie war kaum fähig, ihr Trinkglas an den Mund zu führen. Zitternd setzte sie an, kippte sich dabei aber etwas über ihre hübsche Cotardie. Sie wischte sich den Mund.


  »Ich habe Herman gesagt, wir sollen sie ertränken.« Ihr kamen erneut die Tränen. »Wir haben die Kleine in den Krähenteich gelegt.«


  Rungholt sah auf seine verbrannte rechte Hand. Die rote Haut juckte. Er fürchtete sich, Gunhild anzusehen, fürchtete sich vor dem traurigen Blick dieser standhaften Bürgermeisterfrau und davor, sie weinen zu sehen. Er räusperte sich. »Wann war das? Erst vor einigen Wochen?«


  Gunhild konnte kaum reden. Ohne darauf zu achten, drehte sie den Knochenschnurrer und ließ ihn kreisen. Sie musste trocken schlucken: »Im Januar, kurz nach Epiphanias. Sie war so klein. Sie war so … Keine … Keine … Keine zwei Wochen alt.« Die Tränen liefen ihr über die eingefallenen Wangen. Sie ballte ihre Fäuste, dass die Knöchel weiß hervortraten, streckte sie wieder und drehte gedankenverloren an einem ihrer Ringe. Furchtbar kleine Hände, dachte Rungholt.


  »Ich war es. Ich habe es ihm gesagt. Ich …« Ihre Worte gingen im Schluchzen unter.


  Jetzt blickte Rungholt doch auf und sah Gunhild steif am Tisch sitzen. Kerzengerade. Ich sollte zu ihr gehen, dachte er. Ich sollte ihr den Arm auf die Schulter legen, ein gutes Wort sagen … zu diesem Weib, zu dieser Mörderin. Doch Rung holt blieb stehen, wo er war. Am Fenster zum Hof, auf dem er gedacht hatte, er stürbe.


  Jede Bewegung kostete ihn Überwindung. Betreten wandte er sich um und wusste nicht, was tun. Er sah nur der Zeit zu. Jeder Herzschlag, den er nichts tat, machte es schwerer, noch mehr von Gunhild zu erfahren. Doch ihre Aussage, dass sie ihre dritte Tochter im Teich ertränkt hatten, reichte Rungholt bereits.


  Es gab eine Verbindung zwischen den Morden.


  »Sie hätte nicht überlebt, Ihr müsst mir glauben. Sie hätte nicht überlebt. Ihre Haut war ganz rot, als sie aus mir heraus ist. Und ihr Kopf war an die Schulter gewachsen, als schliefe sie schon. So als schliefe sie die ganze Zeit. Ihr müsst mir glauben.«


  Rungholt musste an Mirke denken, an ihre Schreie, die bis zu seiner Bank in den Hof drangen und das Rotrückchen aufschreckten. Er fühlte nach seinen Säckchen mit Augentrost, noch immer brannten seine Augen. Vielleicht war es nicht das Schlechteste, Sinje bei Mirke zu wissen. Möglicherweise hatte Marek Recht und nicht nur verliebt geplappert. Vielleicht war Sinje eine gute Heilerin.


  »Bei der Wassermühle. Ich hab es Herman gesagt. Bei der Mühle habe ich gesagt, da ist das Eis noch dünn.«


  Alles war Schnee. Und rot war der Schnee. Vierzig Augen blickten in den Himmel, und Irenas Augen blickten durch das Eis. Und sie war unter dem Eis. Und sie starrte ihn an. Das Eis war dünn.


  »Das Eis … weil es doch … Januar … Wir haben ein Gebet gesprochen, der Herman und ich. Wir hatten sie in ein Leinentuch gehüllt. In der Nacht. Und Steine mit hineingelegt. Wir haben sie geküsst und dann …«


  Gunhilds Worte drangen wie durch einen Schleier zu ihm.


  Er hatte sie geküsst und dann … Irena.


  »Sie wird nicht in den Himmel kommen. Wir haben sie nicht bestattet.«


  Sie wird nicht in den Himmel kommen. Ich habe sie nicht bestattet.


  Die ganze Zeit hatte er der Bürgermeisterfrau gelauscht und war hin- und hergerissen zwischen Abscheu, Trauer und Wut. Eine Kindsmörderin saß vor ihm im Sonnenschein – ein Kindsmörder hatte ihre Stadt regiert. Und jetzt wurde ihr feiner Bürgermeister von den Bütteln ins Badhaus gebracht, wo man auch den toten Wanderprediger und den Soldaten aufgebahrt hatte.


  Rungholt zwang sich, nicht weiter an Riga und den Schnee zu denken. Zwang sich, streng zu sein, obwohl er eher traurig über das Geschehene war, und trat hart an den Tisch.


  »Ihr habt einen Ablassbrief von einem Wanderprediger gekauft, hab ich Recht?«


  Gunhild nickte stumm. Und wenig später hielt er den Brief in Händen. Die Siegel aus Teer und Brot zerbrachen, als er sie sich ansah. Er konnte nicht mehr mit Gunhild sprechen, schaffte es einfach nicht, ihr alles zu erklären, Worte zu fin-den. Er starrte der schlanken Frau auf den Rücken. Sie saß gerade da, und er musste wie der an den Hof denken, an den Staub und an seine Tochter und an die tote Tochter im Mühlenteich. Er wusste nicht, was er der Kindsmörderin noch sagen sollte. Unverzüglich ließ er Gunhild verhaften.


  Rungholt hatte überlegt, noch in der Brauerei nachzusehen, was Hebestrith trieb, doch er hatte nach dem Gespräch mit Yborchs Frau nicht die Kraft aufbringen können. Im beginnenden Abendrot war er nach Hause geschlendert und hatte über Alheyds Worte nachgedacht. Er hatte ihr ein Medaillon kaufen wollen, um die Wogen zu glätten, sich aber dabei erwischt, den Bernsteindreher lauthals anzuschreien, als dieser mit dem Preis nicht heruntergehen wollte. Also hatte er das Medaillon liegen gelassen und war in die nächste Kneipe gezogen. Er hatte sich ein paar Rothbiere gegönnt und sich dabei eingeredet, die Krüge nur für die Brauerei zu leeren – als Geschmacksprobe.


  Weil Kerkring ihn nicht mehr empfing, hatte er Marek vorschicken müssen. Der Kapitän hatte den Richteherrn gebeten, das Ufer nahe der Wassermühle nach einem Säugling absuchen zu lassen. Auf eigentümliche Weise war es Rungholt wichtig gewesen, Kerkring um dies zu bitten. Auch wenn er nicht glaubte, dass sie den toten Säugling nach zwei Monaten würden finden und bestatten können. Als Marek den Richteherrn gebeten hatte, nachzuforschen, wer einen weiteren Ablassbrief des Wanderpredigers gekauft hatte, hatte Kerkring nur gelacht und grimmig entgegnet: »Hier ist Lübeck. Werft einen Stein, und Ihr trefft einen Sünder … Niemand wird es zu geben.«


  Marek hatte Rungholt im Blauen Beil davon berichtet, und Rungholt hatte mit grimmiger Miene an seine eigenen Ablässe hinter den Buchfässern denken müssen und stumm genickt. Kerkring hatte Recht. Immerhin hatte der junge Richteherr einen Riddere von der Fronerei abgezogen und mit einem Büttel zur Witwe Kolmer geschickt, um auf die Alte Acht zu geben und alle Verdächtigen festzuhalten. Es war bereits dunkel gewesen, als er sich im Blauen Beil von Marek verabschiedet hatte und heimgegangen war.


  Rungholt setzte sich auf seine Bank in den Hinterhof und rieb sich die tränenden Augen. Die Säckchen mit den Kräutern waren längst trocken. Er tunkte sie kurz ins Bier, legte den Kopf in den Nacken und drückte sie sich auf die Augen. Ich muss ein schönes Bild abgeben, dachte er. Müde und abgekämpft, die eine Hand rot, kleine Beutel auf den Augen, mit Pfeife und Bierkrug in der Hand.


  Nach wenigen Augenblicken ließ das Augenbrennen aber tatsächlich etwas nach. Irgendwann musste er sich bei Sinje bedanken. Irgendwann, das hatte Zeit. Mit den Säckchen auf den Augen drückte er blind Quendelkraut in seine Hornpfeife. Er hatte sich den Krautbeutel auf den ausladenden Bauch gelegt. Sein »Vorderdeck«, wie Mirke den Wulst aus Fett gern nannte. Mirke. Er konnte seine Tochter reden hören. Von oben aus dem ersten Stock drang ihre Stimme. In gepressten Worten berichtete sie Alheyd und Sinje etwas über Magenschmerzen und Albträume, die sie plagten. Rungholt konnte es unten im Hof nicht genau hören, aber seine Tochter klang angeschlagen.


  Sie war ganz rot, als sie aus mir heraus ist.


  Wir sollten das Opfer eines Mörders nicht auf dem Köpfelberg hinrichten, hatte er gestern noch gedacht. Jetzt war er sich nicht mehr sicher. Sie hatten Yborch – den Bürgermeister, ein hohes Ratsmitglied – und seine Frau zu verurteilen. Beide sollten ihre Strafe auf dem Köpfelberg erhalten. Wie konnte man einen Säugling ertränken? Hatte Kerkring Recht, schoss es ihm durch den Kopf. War Lübeck zur Hure geworden? Waren sie alle verdammt? War die Stadt verflucht?


  Rungholt nahm die Beutel von den Augen und zog das Kettchen aus seiner Tasche, das sie bei Yborch gefunden hatten. Wenn es ein Schmuckstück war, so war es wohl kein kostbares. Das Kettchen war zwar solide und gut gearbeitet, doch nicht filigran genug, um einen hübschen Frauenhals zu zieren. Sollte es einen Anhänger gegeben haben, so fehlte er nun. Die Glieder waren an beiden Enden aufgebogen. Gunhild hatte behauptet, das Kettchen nicht zu kennen. Rungholt glaubte nicht, dass sie log. Sie hatte keinen Grund dazu, denn sie saß bereits in einer der engen Zellen der Fronerei und betete.


  Er tötet die Sünder der Stadt, überlegte Rungholt. Einen Fälscher, einen Dieb, einen Kindsmörder. Mit seinen dicken Fingern angelte er den Knochenkreisel aus seiner Tasche, mit dem Gunhild während ihres Gesprächs gespielt hatte. Er ließ ihn auf dem Holz der Bank neben seinem Brot kreiseln. Der Schnur rer brummte, bevor er hinunterhüpfte und über den Boden davonsauste, um im Dunkeln zu verschwinden. Mirke hatte viele solcher Spielzeuge besessen, die meisten hatte sie von ihren Schwestern Anegret und Margot geerbt. Nochmals drückte Rungholt die Beutelchen auf seine Augen.


  Er tötet erst den Wanderprediger, später bringt er den Soldaten um, der sie aus dem Keller vertrieben und der sie laut Falk bestohlen hat, danach tötet er Yborch. Wahrscheinlich, weil dieser einen Ablassbrief gekauft hat. So wusste der Dornenmann von Yborchs Sünde. Demnach liege ich richtig, dachte Rungholt, wenn der Mörder der Begleiter des Wanderpredigers ist. Er und dieser Junge. Zwei Männer ziehen mit einem Altar durch Lübeck und töten Sünder. Den Soldaten kannten sie aus dem Keller und Yborch über die Ablassbriefe.


  Warum der Bürgermeister? Warum nicht die Witwe Kolmer oder irgendein anderer Käufer, der mit dem Ablass seinen Aufenthalt im Fegefeuer verkürzen wollte?


  Rungholt war sich sicher, dass ein Plan hinter den Morden steckte, obwohl er nicht einmal sagen konnte, weswegen auch nur einer der Morde stattgefunden hatte. Immerhin war der Mörder nicht auf Geld aus – und Rache schien auch nicht in Frage zu kommen. Er tötet Männer, grübelte Rungholt. Keine Frauen. Er betäubt sie durch ein Gift und nimmt ihnen das Herz heraus, legt Steine dafür hinein. Ich drehe mich im Kreis, dachte er. Diese Nacht wird keine Antwort bringen. Doch Rungholt konnte nicht aufhören zu grübeln. Was für ein Muster gab es?


  Er ließ die Kette durch seine Finger gleiten. Die Müdigkeit legte sich über ihn wie ein nasses Tuch. Wie ist dein Plan, fragte sich Rungholt und wusste keine Antwort.


  Morgen würde er mit Marek nach dem Karren suchen, und er würde sich noch einmal hinsetzen und gründlich überlegen, weswegen der Fremde die Herzen brauchte. Morgen. Er musste gähnen. Matt ließ er seinen Blick über den Hof schweifen und blickte zu Mirkes Zimmer hoch. Durch die Fensterbespannung konnte er den Schein von Öllampen sehen. Alheyd und Sinje hatten sie wohl aufgestellt, damit Mirke nicht so viel Angst hatte. Er wusste, dass sie nicht gern im Dunkeln schlief. Als sie klein war, war Mirke oft zu ihnen ins Bett gekrochen, weil es ihr in ihrem Zimmer zu finster war. Bei ihrer Geburt habe ich auch auf der Bank hier gesessen, dachte Rungholt, und nun liegt meine Tochter dort oben, keinen Steinwurf entfernt, und bekommt ihr eigenes Kind.


  Der Gedanke, seit Jahrzehnten wieder einen Knirps auf den Arm nehmen zu können, ihn zu liebkosen und mit ihm zu spielen, entlockte Rungholt ein Lächeln. Wir sind nicht verdammt, dachte er. Kerkring ist nur seiner Aufgabe nicht gewachsen. Es wird Zeit, dass Winfried ihm unter die Arme greift.


  Langsam trank Rungholt, und mit jedem Schluck wich die Wut auf Kerkring und auf Gunhild.


  Sein Blick glitt durch die Nacht zum Schweinegatter und dem alten Brunnen, schließlich hinüber zur Dornenhecke, in der seit Jahren sein Rotrückchen nistete. Obwohl es bisher mehrere Generationen an Sperlingen waren, hatte Rungholt für sich beschlossen, dass es immer derselbe Vogel war, der ihm mit seinem Schilpen Freude bereitete.


  Sorgsam blies er seine Pfeife an. Da bemerkte er etwas in der Hecke. Es war ein kleiner Schatten, der nicht zu den Ästen zu gehören schien. Im Mondlicht sah es wie ein Laubblatt oder ein Stück Wolle aus. Der Fetzen eines Umhangs vielleicht, der sich verfangen hatte.


  Rungholt ging hinüber und erkannte sofort, was der Mond dort beschien. Es waren Mäuse. Sein Rotrücken hatte sich mal wieder eine Leckerei für den nächsten Tag geholt. Die Tiere waren auf die langen Dornen der Hecke aufgespießt worden. Die kleinen Leiber hingen verkrümmt da. Am Bier nippend sah Rungholt in die Dornen und konnte noch weitere Opfer erkennen. Einige von ihnen waren schon unter dem Fell skelettiert.


  Man sagte, diese Vogelart spieße ihre Opfer rein aus Freude auf die Dornen. Neun Opfer an der Zahl. Neuntöter, dachte Rung holt. Mein kleines Rotrückchen macht mal wieder seinem Namen alle Ehre. Die Leute sagen, er spießte sie auf, nur um ihnen beim Sterben zuzusehen. Die dummen Menschen haben dich deswegen oft erschlagen.


  Als könne man das böse Omen erschlagen, dachte Rungholt. Als könne man das böse Omen erschlagen.
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  Es war eine sternenklare Nacht und noch immer warm, so dass der Junge ohne Kleider vor die Hütte geschlichen war. Der Mond hing als breite Sichel über den Dächern. Jaszo blickte zu ihm empor. Als helles Band zog sich die Milchstraße dahin, abertausende von Sternen. So viele, so nah. Es war beunruhigend, sie länger anzusehen.


  Er kam sich so unendlich klein vor. Nur gut, dass sich alles um die Erde drehte. Nur gut, dass Gott über sie wachte. Zumindest hatte das Zender zu ihm gesagt. Zender.


  Es tat weh, an ihn zu denken, sich vorzustellen, wie er in der Hütte nur ein paar Klafter hinter ihm zwischen den Fässern und Fellstapeln schlief.


  Er wandte sich den Äschern zu. In den großen Zubern und Fässern quollen in einer Kalkbrühe Felle auf, damit sich die Haare ablösten. Der Junge ekelte sich vor den Haaren, die hier überall herumlagen. Dennoch schlich er zu den Zubern, nahm einen flachen Stein fort, den er gegen die Bottiche gelehnt hatte. Einige Käfer liefen hervor. Er zog sein Fässchen aus seinem dunklen Versteck. Zu den Erinnerungen an den verstörenden Blick des Soldaten waren nun die Gedanken an diesen dicken Kaufmann gekommen, der sie bei ihrer Aufgabe gestört hatte. Sie hätten die beiden Männer nicht angreifen sollen.


  Jaszo strich ein paar der Käfer fort, öffnete das Fässchen und legte erneut etwas Essen dazu. Bald würde der Bottich voll sein. Diesmal steckte er auch einen der Pfennige hinein. Wer weiß, wozu er sie noch brauchen konnte.


  »Was machst du da?« Mit einem Mal stand Zender hinter ihm. Jaszo verdeckte mit seinem Rücken das kleine Fass und schob es schnell zurück.


  Er meinte Zenders Wut zu spüren, meinte sie zu riechen, obwohl die Fässer neben den Äschern voller Häute waren, die in Fischtran schwammen und stanken.


  »Du hast doch nicht etwa Geheimnisse vor mir?« Zender schob den Jungen beiseite und untersuchte die Zuber.


  »Keine Geheimnisse«, deutete Jaszo mit den Händen und bemühte sich, gelassen auszusehen. »Käfer!«, versuchte er zu sa gen und zeigte auf einige schwarze Rüsselkäfer, die an den Fässern entlangkrabbelten.


  Die beiden sahen sich an, und für einen Moment konnte Jaszo den Argwohn in Zenders Augen sehen. In diesen dunklen Augen, die sonst so gütig wirkten, deren sanfte Tiefe er im Kloster so bewundert hatte. Dieses Mal wirkten Zenders Augen nur hart und voller Strenge. Und noch etwas anderes lag in ihnen, das Jaszo nicht sogleich deuten konnte.


  Es war die Lust zu bestrafen.


  Zögerlich hielt Jaszo seine Hände vor, und erst als er sie öffnete und einen der Käfer preisgab, den er schnell hinter seinem Rücken gefangen hatte, verflog der Argwohn in Zenders Blick. Jaszo deutete mit kehligen Lauten, dass er nur gebetet und nach dem Gast Ausschau gehalten habe, woraufhin Zen-der dem Sommerspross die Haare wuschelte. »Komm in die Hütte.« Der Mann ging voraus, blieb jedoch in der Tür der kleinen Hütte stehen. »Hast du unseren Gast denn gesehen?«


  Jaszo schüttelte den Kopf.


  Betrübt hielt Zender inne und nickte dann schwach. Ihm war die Enttäuschung anzusehen.


  »Habe ich versagt, Jaszo?«


  Jaszo wusste nicht, was er antworten sollte.


  »Haben wir versagt, Jaszo?«


  Zender zog seinen Rock hoch und kontrollierte seinen Dornenring.


  »Nein, Herr. Ihr nicht«, deutet Jaszo mit den Händen. Er stand auf und ging zu ihm, er musste sich anstrengen, nicht noch einmal einen Blick zurück auf sein Fässchen zu werfen.


  »Aber er ist fort.«


  »Kommt wieder«, deutete Jaszo. »Ist immer zu uns gekommen. Wir brauchen ihn, er braucht uns.«


  Zender nickte und drückte mit einem Mal fest zu. Der Junge sah, wie sich die Dornen in Zenders Schenkel bohrten. Hat ten sie versagt? Jaszo wusste es nicht. Er wusste nur, dass das kleine Fässchen mit dem Vorrat ihm Mut machte. Es war sein Geheimnis, seine kleine Hintertür, durch die er notfalls schlüpfen konnte. Wenn ihm alles zu viel werden würde. Wenn ihm Zender zu viel … Er wagte es nicht, diesen Gedanken zu denken. Sei nicht undankbar deinem Lehrer gegen über, sagte er sich.


  »Er braucht uns«, sagte Jaszo kurz darauf ohne Stimme und meinte ihren Gast. »Wir haben nicht versagt.« Er kniete sich in der Hütte vor den Altar.


  »Ja, Jaszo. Leider, leider braucht er uns«, seufzte Zender, vom Schmerz des Dornenbandes noch entrückt. Geräuschlos kniete er sich zu Jaszo auf den Lehmboden. Jaszo dachte, er begönne mit dem Gebet, aber Zender fragte überraschend: »Warum hast du mir nicht geholfen, Jaszo?«


  Der Junge schwieg.


  »Warum hast du mir nicht beigestanden, als die beiden Männer auf den Dachboden kamen?«


  Fieberhaft überlegte der Junge, was er antworten sollte. Er hatte nicht eingegriffen, weil … Er hatte nicht mit ihnen kämpfen wollen. Er hatte sie nicht verletzten und sie schon gar nicht umbringen wollen. Die beiden Männer waren schließlich keine Geber. Sie brauchten diese Menschenkinder nicht zu töten.


  Bevor er antworten konnte, legte Zender ihm den schwarzen Finger auf die Lippen. »Sssscht … Du wolltest kein unschuldiges Blut vergießen. Und du hast Recht, Jaszo.«


  Langsam nickte der Junge, und die beiden schwiegen.


  »Wir sollten dennoch etwas über diesen Mann herausfin-den, Jaszo. Er könnte unseren Plan durchkreuzen. Ich glaube, dieser Rungholt wurde vom Rat geschickt. Er soll uns aufhalten. Wir haben schon zu oft versagt. Es darf uns nicht ein weiteres Mal passieren.«


  Langsam nahm Zender seinen toten Finger von Jaszos Lippen und strich dem Jungen durch das Haar. »Es war richtig, den beschwerlichen Weg auf uns zu nehmen und nach Babylon zu gehen. Seit wir in diesem Sündenpfuhl leben, empfangen wir seine Güte. Er sucht unser Heim auf, das auch seines ist. Noch haben wir nicht versagt. Wir müssen die Listen durchgehen, und wir müssen einen Weg finden, unseren letzten Geber zu weiden. Wenn wir unsere Türen und unsere Herzen offen stehen lassen, kehrt unser Gast zurück.« Nochmals tätschelte er dem Jungen den Kopf. »Zieh dein Hemd aus.«


  Jaszo nickte, aber er zitterte.


  »Fürchte dich nicht vor dem, was du leiden wirst«, flüsterte Zender. »Siehe, der Teufel wird einige von euch ins Gefängnis werfen, damit ihr geprüft werdet, und ihr werdet Bedrängnis haben zehn Tage.« Er küsste dem Jungen das Haar. »Sei ge treu bis in den Tod, so will ich dir die Krone des Lebens geben. Wer ein Ohr hat, höre, was der Geist den Gemeinden sagt! Wer überwindet, dem soll kein Leid geschehen von dem zweiten Tode. Amen.«


  Jaszo faltete die Hände. Während des Gebets rutschte der Junge ganz nah an den Altar. Auf die unteren Leisten hatten sie Kerzenstummel gesteckt, die sie noch auf Lucians Befehl hin geklaut hatten. Langsam rutschte Jaszo vor und griff ins mittlere Fach des Schnitzaltars. Er küsste dem gekreuzigten Jesu die Füße und spürte das abgenutzte Holz an seinen Lippen. Die Farbe war mittlerweile weggerieben, die winzigen Zehen nur noch als Relief auf dem Holz zu erahnen. Jesus Füßchen – nebeneinandergestellt und durchbohrt von Nägeln – waren durch den Abrieb beinahe mit dem Suppedaneum verwachsen. Das Kruzifix war über hundert Jahre alt. Zu oft hatte Zender Christus liebkost. Zu oft hatte er zum Menschensohn gebetet und die vier Nägel des Gepeinigten berührt.


  Der erste Schlag war der schlimmste. Er ließ seinen Rücken augenblicklich brennen. Jaszo entfuhr ein Schrei, aber aus seiner Kehle kam nur ein Keuchen. Schnell biss er die Zähne zu sammen und wartete auf den zweiten Schlag. Und den dritten …


  Immer wieder ließ Zender die Geißel auf den Rücken des Jungen fallen. Jaszo versuchte zu lächeln, ertrug die Schläge und wischte Jesu über die angemalten Tränen. Das Gesichtchen war nicht größer als sein Daumen. Jesu Antlitz strahlte, trotz der Jahrzehnte, die die Farbe gebleicht hatte.


  Und den vierten. Und den fünften, den sechsten …


  Ungeachtet der feinen Risse in seinen Wangen blickte der Menschensohn überaus selig. Ein Gefangener mit fesselndem Blick. Fest. Jenseitig.


  Sieben … Acht …


  Vigilius hat Recht, dachte Jaszo und schluckte die Tränen herunter. Wir werden Bedrängnis haben, und es ist wohl richtig, wenn er mich schlägt. Ich bin ein sündiger Junge mit schlechten Gedanken. Mit einem Geheimnis vor meinem Herrn und damit auch vor unser aller Herrn.


  »Du darfst gar nicht hier drin sein, Rungholt«, zischte Sinje.


  »Es ist immerhin mein Schlafgemach.« Er lächelte ihr bezirzend zu, musste aber gähnen. Müde und angetrunken war er eingetreten, doch anstatt Alheyd hatte er Sinje vor Mirkes Bett vorgefunden.


  »Du weißt, was ich meine«, flüsterte sie. »Du bist ein Mann. Ich sollte dich rauswerfen!«


  Er nickte matt und sah auf seine Tochter. Mirke hob die Hand, aber ihr Gesicht verzog sich immer wieder vor Schmerz. Sie hatte wieder geweint.


  »Was ist mit ihr?«, wollte Rungholt wissen.


  Sinje antwortete ihm nicht. Im faden Licht der Öllampe schienen ihre Züge verführerisch sanft. Mittlerweile war er froh, dass sie auf Mirke aufpasste, auch wenn er es ihr nicht sagen konnte.


  »Du bist wirklich niedlich«, sagte sie. »Schleichst hier nachts rum, um nach deiner Tochter zu sehen. Ich muss die Wickel holen. Halt das.« Sinje hielt ihm eine Daube hin. Weil er sie nicht sofort nahm, drückte sie ihm die Schüssel vor den Bauch.


  »Was ist das?«


  »Du sollst es festhalten.« Sinje verlor die Geduld und drückte Rungholt die Daube mit der Brühe direkt in die Hand. »Ich komm gleich wieder.«


  Das Gebräu war warm und stank.


  »Kochen kannst du auch nicht?«, sagte Rungholt angewidert, doch Sinje war schon aus dem Raum geeilt.


  Einen Moment stand er ratlos da, überlegte, die Daube hinzustellen und in sein Bett zu kriechen. In den kleine Alkoven im Nachbarzimmer, in dem bis vor zwei Jahren noch Mirke gewohnt hatte. Doch dann sah er seine Tochter, die stöhnend ihren Bauch rieb. Er trat ans Bett.


  Mirke schwitzte stark, schaffte es jedoch zu lächeln. Er setzte sich auf die Bettkante. »Es wird alles gut, Mirke. Wirst sehen«, sagte er. »Deine Mutter hat noch viel mehr geschrien, als sie dich bekam.«


  Er log, denn er war bei keiner Geburt seiner Töchter dabei gewesen. Es galt als schlechtes Omen, wenn Männer bei der Geburt anwesend waren. Auf der einen Seite hatte Rungholt es begrüßt, sich einfach in ein Gasthaus zu setzen und die Qualen seiner Frau nicht mit ansehen zu müssen, andererseits hatte er bei all seinen Kindern das Gefühl gehabt, etwas Entscheidendes verpasst zu haben.


  Er strich ihr über das verschwitzte Haar.


  »Es wird sicher eine ganz schnelle Geburt. Wenn’s ein Junge wird, geht’s schnell. Schlaf ein bisschen.« Er küsste Mirkes Stirn. Sie nickte schlaff. Aufmunternd lächelte er ihr zu und begann, die Suppe zu löffeln. Sie schmeckte nicht einmal schlecht. Besser, als sie stank.


  Da schrie Mirke plötzlich auf. Sie wandt sich, bäumte sich stöhnend auf und klammerte sich an den Pfosten des Bettes. Sie konnte kaum sprechen.


  Rungholt sprang auf und wusste nicht, was tun.


  »Es tut so weh, Papa!«, stöhnte sie und konnte nicht weiterreden. Reglos starrte Rungholt seine Tochter an. Was sollte er tun? Sollte er sie anfassen, sollte er ihr aufhelfen, sollte er …? Aber wenn er sie jetzt falsch anfasste, was würde mit dem Kind geschehen und … Das Kind! Er brauchte Hilfe. Sofort. Hektisch stellte er die Daube weg und eilte zur Tür.


  »Hilfe!«, rief er. »Es kommt. Das Kind kommt! He! Es kommt! Hilfe!«


  Sinje schüttelte amüsiert den Kopf. Sie war hereingestürzt und hatte Rungholt hilflos vor dem Bett vorgefunden. »Es ist wohl erst in zwei Wochen so weit Rungholt«, sagte sie. »Deine Tochter hat Magenkrämpfe. Das ist alles.« Sinje schlug die Decke beiseite und fühlte Mirkes Stirn, redete sanft auf sie ein und begann ihren Bauch zu massieren.


  »Ma-Ma-Magenkrämpfe?« Rungholt verstand nicht sofort.


  »Sei so lieb, Dickerchen, und reib ihr mit dem Sud den Bauch ein, ja?« Sinje deutete auf die Daube in seiner Hand, aber die war leer. »Was hast du mit der Magenpaste gemacht? Du hast … du hast sie gegessen.«


  Rungholt nickte schüchtern. Das war alles zu viel für ihn. Eine weinende Tochter, die vor Schmerzen kaum reden konnte, Sinje, Alheyd. Zu viele Frauen.


  »Weil, also ich dachte doch, dass … Weil, also …«, stammelte er, bevor ihm bewusst wurde, dass es sich gerade vor Sinje rechtfertigte. Schließlich knurrte er: »Wenn du mir auch nichts erklärst!«


  Laut lachend nahm Sinje ihm die Daube ab. »Ich hol mehr. Wie schmeckt es denn?«


  »Besser, als es riecht«, grummelte Rungholt und setzte sich wieder zu seiner Tochter.


  Kurz nachdem Sinje gegangen war, hörte er Alheyd und Hilde in der Küche. Die beiden Frauen lachten lauthals. Grummelnd starrte Rungholt auf die Tür. Weiber, brummelte er schließlich, woraufhin selbst Mirke kichern musste. Rungholt zupfte ihre Decke zurecht. Ihm gefiel ihr Lachen, und eigentlich hatten ja die Frauen Recht.


  »Was bin ich nur für ein Trottel«, sagte er und musste leise rülpsen.
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  Als Rungholt hinauf zum Koberg ging, bemerkte er nicht, dass jemand ihm folgte. Jaszo hatte seit der Prim vor Rungholts Tür gelauert und huschte nun hinter ihm her. Er glich sich seinem Schritt an, suchte Deckung in den Hauseingängen oder hielt sich hinter beladenen Handwagen und Bauern mit Kraxen verborgen. Wie eine Bachforelle gegen den Strom schwimmt, so schlängelte sich Jaszo zwischen Markschreiern, Köchin nen und Mägden hindurch, schob sich an entgegenkommenden Pferden vorbei und folgte dem Kaufmann über den Marktplatz.


  Sie gingen durch die Arkaden und bogen auf den Schrangen ein. Nach der Morgenmesse waren viele Lübecker zusammengeströmt und standen nun dicht an dicht. Nur wenige interessierten sich für die Fleischauslagen der Knochenhauer. Die meisten standen tuschelnd herum, drängten sich zur Via Regia hin und schienen keineswegs wegen eines Schnäppchens gekommen zu sein. Jaszo wich einem Dutzend Trägern aus. Jeweils zwei Männer hatten einen Hammel geschultert, während sich weitere sechs Mann mit einem toten Ochsen abmühten, den sie in ein Laken gehüllt hatten, damit er vor dem Staub der Straße geschützt war. Sie trugen die Schlachttiere vom Küterhof hinauf zu den Fleischhauern, die sie weiter auseinandernahmen und vor dem Gefängnis feilboten.


  Kaum war der Junge den Männern ausgewichen, wäre er beinahe in einen weiteren Träger gerannt. Der Mann hatte ein ausgeweidetes Schwein auf eine Schubkarre geladen und versuchte vergeblich, durch einen Pulk von aufgebrachten Mägden zu gelangen. Eine von ihnen, eine Blonde mit üppigen Brüsten, schrie immerzu »Vierteilen! Vierteilen!«. Einige andere Händler fielen in die Rufchöre ein. »Sottet ihn! Kocht ihn in heißem Öl!«, riefen sie. Bauern, Gesindel und Ratsherren, Männer aller Stände und verschiedenster Zünfte hatten sich vor der Fronerei versammelt.


  Die aufgebrachte Menge machte Jaszo nervös, und als er sich umsah, konnte er Riddere und Büttel des Rats zwischen den Buden der Knochenhauer sehen. Dem Jungen schien es, als seien sämtliche Stadt- und Leibwachen zusammengezogen worden. Suchten sie etwa alle ihn und seinen Herrn?


  Nachdem Vigilius Zender Rungholt entkommen war, hatte sich Jaszo nur langsam aus der Schlafkammer getraut. Er hatte aus der Luke in Yborchs Dachboden gesehen, wie der zweite, der muskulöse Mann, den Zender die Treppe hinuntergestoßen hatte, über den Hof geeilt war, um seinem dicken Herrn zu helfen. Der Mann hatte den bewusstlosen Patrizier hochheben wollen, doch anscheinend war er zu schwer gewesen.


  Kaum war der Stämmige losgerannt, um Hilfe zu holen, hatte Jaszo eilig alles vom Dachboden zusammengerafft. Die Spreizer, die Säge und Knochenreste. Er war zur Treppe geeilt und wäre beinahe gestolpert, als er sich am abgebrochenen Geländer hatte festhalten wollen. Zenders Instrumente waren in die Diele gefallen. Sei’s drum, er hatte sie schnell aufgeklaubt und war weggelaufen. Aus einem der schmalen Gänge, in dem er sich versteckt hatte, hatte Jaszo beobachtet, wie sie den dicken Patrizier auf einem Brett forttrugen. Jaszo hatte gezögert, ob er zu Zender gehen sollte, doch dann war er lieber den Männern zu einem Holzhaus im Handwerkerviertel nahe dem Lohberg nachgeschlichen – bis zur Bude einer Heilerin. Später hatte er Zender benachrichtigt.


  Angespannt musterte Jaszo die Menschenmasse. Dann schob er sich zwischen die Mägde hindurch und versuchte Rung holt vor sich auszumachen.


  Er schloss auf und sah sich wieder um. Die Rufchöre wollten nicht enden, immer lauter krakeelten die Menschen und schoben sich zur Fronerei.


  Jaszo kam es vor, als gälten die Chöre ihm, als wollten sie ihn umzingeln, ihn einkreisen. Gewandt schlug er einen Haken, presste sich an einem Ochsenkarren vorbei und wäre beinahe in Rungholt hineingelaufen.


  Gerade noch rechtzeitig kämpfte Jaszo gegen die Männer und Frauen in seinem Rücken an, die ihn weiter zu Rungholt schieben wollten, und wandte sich ab. Er tat, als interessiere er sich für die Äpfel eines ärmlich gekleideten Jungen und schielte immer wieder zu Rungholt. Doch der Mann, dessen Gnippe seinen Herrn verletzt und den er durch den Spalt des Alkovens beobachtet hatte, schien wie alle anderen dazustehen und neugierig den Hals zu recken. Jaszo jedoch war zu klein, um auf die Fronerei zu blicken. Er sah nur Rücken vor sich.


  »Heiliger Petrus«, sagte Marek. »Du siehst ja richtig schön beschissen aus, Rungholt.« Ganz der ordentliche Kapitän, hatte Marek sich auf ein sauberes Holzscheit gesetzt, beäugte die Arbeiter in der Brauereidiele und rief ab und an Kommandos.


  Ich hätte ihn als Antreiber einstellen sollen, dachte Rungholt, wohl wissend, dass diese Arbeit unter der Würde eines Kapitäns gewesen wäre. Andererseits sah Marek als Blumenmagd auch nicht gerade standesgemäß aus.


  »Dir auch einen guten Morgen, Marek«, sagte Rungholt und sah seinen Freund mit unverholender Skepsis an, denn Marek trug einen bunten Kranz aus Blüten auf seinem Kopf und fädelte in seinem Schoss weitere auf einen Faden. Die Blumen bildeten einen eigentümlichen Kontrast zum zerschundenen Gesicht und dem geschwollenen Auge des Kapitäns. Erst nachdem Marek Rungholts verwirrten Blick sah, nahm er den Kranz schnell ab und legte auch den anderen zurück in einen Korb voller Blüten.


  »Das ist noch das Gift, was? Hm?«, meinte der Kapitän mit Blick auf Rungholts rote Augen und seine tiefen Augenringe. »Hast nicht geschlafen?«


  »Beides«, knurrte Rungholt und ging am Sudkessel vorbei. »Und du? Willst du dich für Sinje jetzt gänzlich zum Trottel machen?«


  »Was? Ach der Kranz. Du glaubst nicht, wie meine Lenden glühen, wenn ich an Sinje denke. Dieses Prachtweib bei sich zu wissen ist einfach zu göttlich.« Er sprang auf und folgte Rungholt durch die Diele. »Ich war heut Morgen pflücken, draußen vor dem Holstentor bei den Linden. Der Kranz sieht an Sinje bestimmt prächtig aus, vor allem, wenn sie sich vorher die Kleider abstreift.«


  »Weiberkram«, brummte Rungholt. »Du solltest ihr lieber was Hübsches kaufen. Einen Ring, eine Brosche oder eine Spange. Irgendwas, das allen Lübeckern zeigt, wie viel sie dir wert ist. Und wie viel du dir leisten kannst. Zieh ihr etwas Ordentliches an, geh zum Schneider und zeig allen Lübeckern mit ihren Kleidern, wie gut betucht du bist.«


  »Hm …« Marek grübelte. »Ich bastle lieber. Außerdem musst du mir erst mein Novgorodgeschäft bezahlen, bevor ich Sinje so schmücken kann, dass ich mehr Steuern in die Schatzkammer des Rathauses zahlen muss.«


  »Das mit dem Geld lass meine Sorge sein. Du bekommst es ja«, sagte Rungholt und bekam augenblicklich ein schlechtes Gewissen. Er hatte eigentlich seine Beutel füllen und Mareks Anteil aus seiner Scrivekamere mitbringen wollen, doch er hatte es am Morgen vergessen. Sein Kopf glich mehr und mehr einer schlecht kalfaterten Kogge. Man kann sie zu Wasser lassen, muss aber ständig schippen, damit sie nicht untergeht.


  »Ich wollte ihr ja erst ein Flaschenschiff bauen, weißt du? Eine kleine Kogge, wie die Möwe. Aber dann musste ich an ihren schönen Busen denken, und ein Blütenkranz schien mir angemessener.« Marek folgte Rungholt, der die Gerüste passierte. Nachdem Rungholt nicht antwortete, setzte er hinzu: »Wenn du nicht schlafen kannst, lass dir von Alheyd einen Sud kochen. Das macht sie doch sicher gern, ich mein, auch wenn … Also …« Er brach ab, denn Rungholt war unvermittelt stehen geblieben.


  »Wenn was? Woher weißt du, dass wir uns gestritten haben?«


  »Nun … Nun ja, ähm, du hast es doch Kerkring gesagt, ich meine, dass sie nicht mehr mit dir spricht, mein ich.«


  Rungholt wurde hellhörig. »Alheyd war bei dir, oder? Sie ist zu dir und Sinje gegangen? Hab ich Recht?«


  Marek sah betreten auf seine staubigen Schnabelschuhe.


  »Sie tratscht unsere Probleme in der Welt herum?«, wollte Rungholt wissen und fasste Marek bei der Schulter. »Was hat Alheyd gesagt? Hat sie dich angestiftet, mich weichzureden? Du sollst mich beknien aufzuhören, oder?« Rungholt wusste nicht, ob er darüber wütend werden sollte oder ob er es einfach nur rührend fand, wie sein Weib sich um ihn sorgte. Er blickte Marek an, aber der Kapitän kratzte sich verlegen den Oberarm, ohne zu antworten.


  »Du stellst mehr Fragen, als meine Kogge Planken hat«, sagte er schließlich.


  »Deine Kogge? Es ist immer noch meine Kogge, die du befehligst.« Rungholt kam näher. »Sag schon? Sie war bei dir, oder? Ist in deine blitzende Küche und hat dir brühwarm unsere Probleme erzählt!« Sein Blick war derart fordernd, dass Mareks verlegendes Lächeln erlosch.


  »Sie hat geweint, Rungholt. Alheyd ist zu Sinje gekommen, weil sie dir eine Paste kaufen wollte, und dann ist sie zwischen Sinjes Trögen beinahe zusammengebrochen. Sie macht sich einfach Sorgen.«


  Rungholt brummelte ein Ja. Er wusste, dass Alheyd ihn am liebsten ständig um sich hätte und er endlich mit ihr reden musste. Der unterdrückte Streit bei Sinje war das letzte Mal, dass er mit ihr geredet hatte. Weder heute Nacht, als er zusammengekrümmt neben ihr im kleinen Alkoven von Mirke geschlafen hatte, noch am Morgen hatten sie gesprochen. Er hatte nach einem guten Augenblick gesucht, um ihr zu sagen, dass sie sich keine Sorgen machen müsse und er schon vorsichtig sei, insgeheim hatte er aber nur darauf gewartet, dass sie etwas sagte. Schließlich hatte er es in seiner sturen Art nicht eingesehen, von sich aus die Stille zu brechen.


  Zusammen mit Marek ging er am Sudkessel und an den Zubern für den Mörtel vorüber.


  Waren noch mehr Gerüste aufgestellt worden? Rungholt blickte sich um und musterte die Arbeiter, die tatsächlich einigermaßen geschäftig auf den schmalen Stiegen und gebundenen Leitern werkelten.


  »Wieso hast du überhaupt so lange gebraucht?«, fragte Marek. »Ich dachte, du sitzt schon längst in deiner … dieser … diesem … Chaos hier und grübelst über den Fall nach.«


  Rungholt winkte ab. »Wie lange bist du schon hier?«


  »Ich bin noch vor der Morgenmesse die Blüten holen und dann gleich hierher«, antwortet Marek vergnügt. »Ich sage dir, mit dem Gesicht hier …«, er zeigte auf seine geschwollene Wange und sein Veilchen, »… konnte ich mich doch nirgends blicken lassen. Da hab ich mir gedacht, geh ich lieber schnell in ein Haus, das zu mir passt, hm?« Er blieb stehen. »Ja, und da hab ich so beim Blütenpflücken gegrübelt, und da ist mir das hier eingefallen.« Marek zeigte in der hohen Diele umher und musste lachen.


  »Ach. Soll ich dir das andere Auge auch noch schmücken? Damit es besser zum Dachstuhl passt?«


  »Danke, sehr liebenswürdig, aber ich will ja nicht aussehen wie du.«


  Rungholt mahnte Marek knurrend, es nicht zu bunt zu treiben. Er hatte keine Lust, sich mit einem verliebten Kapitän, der vor Leben strotzte, über seine Gesundheit zu unterhalten. Gesundheit, dachte er, vor wenigen Stunden habe ich noch gedacht, meinen letzten Lebensatem auszuhauchen. Wenn ich so voller Lebenssaft wäre und so viele Muskeln hätte wie du und nicht ständig irgendwelchen Leichen in die zerfressenen Augen starren müsste, ich würde auch mit zerschundenem Gesicht den ganzen Tag Alheyd in die Arme nehmen und vor Freude um die Stadt laufen und Blumen sammeln.


  Marek folgte Rungholt durch den Durchlass. »Du solltest deine Augenringe sehen, Rungholt. Und schmier dir was auf die Hand.«


  »Was?«


  »Ich lass dir von Sinje eine Paste für die Hand machen. Das ist toll. Ich habe mir welche aus Kamille ins Gesicht geschmiert, hat ganz schön gebrannt, aber danach war die Haut weich wie das Haar einer Seejungfrau. Und dann hat Sinje mir noch Blätter von dieser Pflanze auf den Bauch getan, die heißt, warte mal … Die heißt …« Beinahe wäre Marek in Rungholt gerannt, der seinen Kapitän amüsiert musterte.


  »Marek, Marek«, murmelte er. »Diese Frau hat einen schlechten Einfluss auf dich. Du solltest lieber deine Narben pflegen und dich nicht mit Pasten einreiben wie eine deiner Hübschlerinnen vom Hafen.«


  »He! Zu denen gehe ich nicht mehr.«


  »Ach was.« Rungholt war in das Durcheinander von Brettern, Steinen und alten Möbeln in seiner improvisierten Schreib kammer getreten. Hinter einigen Stühlen standen große Tonkrüge. Viele von ihnen waren zerschlagen. Rungholt stellte einige beiseite und zog einen noch heilen Krug hervor. Dabei sah er, dass sein rechter Handrücken durch das Gift einen neuerlichen Krankheitsschub bekommen hatte. Schon die Tage über war er durch die Wärme und die Aufregung rot verfärbt gewesen, doch nun war das Fleisch geschwollen und an einigen Stellen die Haut fast violett. Beinahe die ganze Hand war trocken und schuppte sich etwas, obwohl er schwitzte.


  »Weiberkram«, brummte Rungholt erneut und wischte sich die Hand, dann zog er den Krug nach vorne. »Mir geht’s gut.«


  »Weiberkram? Schau dir die Hand doch mal an.« Marek trat zu ihm. »So eine Paste wirkt Wunder.«


  »Hab für so was keine Zeit. Geh mir weg damit.« Rung holt zog Abulcasis’ Buch aus dem Tonkrug, wo er es versteckt hatte.


  »Geh du mir damit weg!«, stöhnte Marek. »Pack das bloß schnell zurück. Das Buch bringt Unglück. Ich sag’s dir, Rungholt. Wirklich. Ich dachte, wir klären die Geschäfte. Du gibst mir endlich das Geld, und dann gehen wir zum Bader und fin-den raus, was dieses stinkende Zeugs aus der Hütte ist.« Er trat einige Schritte zurück und sah sich zum Durchlass um. Wenn jemand sie mit diesem Teufelsbuch sah, dann …


  Amüsiert bemerkte Rungholt die ängstlichen Blicke seines Kapitäns.


  »Sei kein Bangbüx, Marek«, sagte er und dachte, er nimmt es mit zwei Koggen vollbesetzt mit Vitalienbrüdern in unbekanntem Gewässer auf, aber er hat vor einem Buch Angst wie ein Kind vor der Knute. Wenn jemand langsam verweichlicht, bin vielleicht nicht ich es, sondern mein blumenkranztragender Salben-Pasten-Kapitän.


  »Ich weiß, was es ist. Kupferwasser und Holzessig. Ich denke, er legt die Herzen hinein, um sie haltbar zu machen.«


  »Er macht sie haltbar?«


  »Er begräbt sie nicht. Er tut sie in einen Krug oder eine Daube und passt auf, dass sie nicht verrotten.«


  Angeekelt verzog Marek das Gesicht.


  Rungholt wies den Kapitän an, eines der breiteren Bretter vor den Durchgang zu stellen. Erleichtert tat Marek wie befohlen, brabbelte dabei jedoch unablässig ein Gebet vor sich hin. Während Rungholt die Lappen gänzlich vom Buch schlug und den schweren Kodex richtig hinlegte, konnte er hören, wie Marek hinter ihm aufgeregt murmelte, aber ebenso neugierig versuchte, über seine Schulter zu schielen. Rungholt steckte sich seine Stegbrille auf die Nase.


  »Die Neugierde, Marek, ist ein hohes Gut der Menschen.« Er schlug den abgegriffenen Einband auf.


  Wie immer war Rungholt von der sachlichen Härte der Zeichnungen überrascht, angeekelt und zugleich fasziniert. Selbst er musste sich überwinden, Abulcasis’ Zeichnungen an zusehen. Zu sehr gemahnten sie ihn an seine eigene Zerbrechlichkeit, zu sehr zeigten sie den Menschen in seiner Nackt heit. Schutzlos. Schlimmer noch, die Darstellungen des Fleisches, der Knochen und Muskeln – es ließ in Rungholt jedes Mal das Gefühl aufkommen, als seien sie allesamt seelenlose Wesen. Eine ungläubige Ahnung befiel ihn, als seien er und alle um ihn herum bloß Tiere oder einfache Puppen. Als seien sie alle auf dieser Erde Wesen ohne Gottes Atem.


  Und was ist, wenn da nichts ist?


  Rungholt schüttelte den blasphemischen Gedanken ab und blätterte weiter. Er schlug schließlich die Seite mit dem aufgeschnittenen Brustkorb auf und wischte sich die Stegbrille, ging zum Fenster und riss die Lumpen beiseite. Sofort wurde es in der kleinen Kammer heller.


  »Wir sollten zusehen, wozu er ein Kettchen braucht«, sagte er.


  Marek war widerstrebend an das Buch herangetreten und bekreuzigte sich. »Es ist … Es ist gotteslästerlich.«


  »Es ist die Natur«, antwortete Rungholt.


  »Nein, es ist wider die Natur.« Der Kapitän rieb sich die vernarbten Arme, als fröre er. Im Sonnenlicht, das von der Hundegasse hereinfiel, tanzte der Staub. Er legte sich nur langsam, und Rungholt konnte vom Fenster aus seinen jun gen Freund sehen, wie er scheu umblätterte. »Es ist wider die Natur, Rungholt. Alles hat seine Ordnung. Seine göttliche Ordnung und Bestimmung. Dies hier ist …« Er brach ab. »Es ist wider die Natur.«


  »Nein, es ist nicht wider die Natur, Marek.« Rungholt trat ans Buch und hätte dem Kapitän beinahe milde zugelächelt. »Das sind wir. Du und ich.«


  Rungholt schluckte und sah mit Marek auf die Sehnen und Muskeln, die sich um die Knochen spannten, wie Seile eines komplizierten Zugwerks, nur um Lasten zu tragen.


  Und was ist, wenn da nichts ist?


  Sie flogen in Schwärmen, und sie nahmen die reglosen Leiber und machten sie zu den ihren. Schwarzes Geschmeiß im roten Schnee.


  »Ich? Nein … Ich bin doch kein Kran oder eine Mühle, hm? So ‘ne Mühle, in der die Stangen und Gewinde ineinandergreifen. Ich bin mehr als das. Das sag ich dir aber.« Marek schlug das Buch zu, und beinahe hätte Rungholt über Mareks fast kindliche Abwehr schmunzeln müssen.


  »Sicher bist du mehr. Du stehst zwischen den Engeln und den Tieren, Marek. Du hast eine Seele.« Rungholt dachte beim Anblick des Einbands erneut: Und was ist, wenn da nichts ist? Wenn die Seele nicht aufsteigt, nicht weiterlebt, weil die Seele nie vorhanden war?


  Was ist, wenn es keinen Himmel und keine Hölle gibt?


  Das darfst du nicht einmal denken.


  Ich denke, was in meinem Kopf ist.


  »Mal bist du mehr das eine, mal mehr das andere. Du stehst zwischen den Engeln und den Tieren«, wiederholte Rungholt, doch es klang wie ein Gutzureden. Es klang, als spreche Rung holt sich selbst Mut zu. Er bemerkte, dass die Zeichnungen der Glieder, der Muskelstränge und Organe, dass all dies in ihm eine alte Wunde aufriss. Er spürte im tanzenden Staub seiner verfallenen Brauerei, dass Abulcasis’ Zeichnungen in ihm wieder die Saite anschlugen, von der er gehofft hatte, sie sei verstummt.


  Nein, berichtigte er sich. Es sind nicht die Zeichnungen. Die Zeichnungen sind nicht das Lästerliche – es sind die Morde selbst. Die Zeichnungen rufen mir alles nur ins Gedächtnis, und ich will es nicht in meinem Schädel haben.


  Ich denke, was in meinem Kopf ist.


  Ich will nicht, dass meine eigene, meine ureigene Fanfare gespielt wird. Ich will nicht, dass der Herrgott über mich richtet. Ich habe Angst.


  Sie wimmerten im roten Schnee. Und Rungholt spürte ihr warmes Blut überall. Er versuchte, sich umzuwenden, und ihm versagte die Kraft, nach Irena zu sehen. Dort, dort hinten an der Scheune zwischen all diesen Körpern, die nun nicht mehr funktionierten, wie Gott sie erschaffen hatte. Die Fliegen schlüpften in ihre Münder und flogen in ihre Augen. Die Fliegen drückten Lider auf, die er für immer geschlossen hatte. Er kroch im Schnee voran, kroch bis zur nächsten Leiche, um sich an ihr abzustützen, doch er brach an diesem Leblosen zusammen, und der Schnee presste sich zwischen seine aufgesprungenen Lippen. Und Rungholt dachte: Ich habe all diese Seelen zerschlagen.


  Ihm schwindelte. Er hielt sich an dem Buch fest und spürte, wie ihm die Morgensuppe hochkam, die Hilde ihm gereicht hatte.


  »Also was wäre, wenn er die Herzen stiehlt, weil er ein Arzt ist? Ein Medicus?« Rungholt hörte Marek und wunderte sich, dass er nicht mehr an dem improvisierten Schreibpult stand, sondern bereits wieder ans Fenster getreten war und durch die zerrissene Schweinehaut auf die Hundegasse starrte, auf das Sonnenlicht der anbrechenden Sext.


  Marek spielte mit dem Kettchen und ließ die Glieder durch seine Finger gleiten. »Ich meine, das kann doch sein. Vielleicht fertigt er Studien an, wie dieser Ungläubige hier. Dieser Abulcasis, mein ich. Er stiehlt die Herzen, weil er damit … Vielleicht will er sie irgendwo hinschicken. Damit sie woanders bestattet werden. Und damit sie unterwegs nicht verrotten, legt er sie ein.«


  Endlich fand Rungholt zu sich. »Eine Herzbestattung?«, fragte er ein wenig belustigt. »Weil er seine Opfer ehren will wie einen Kreuzritter, wie einen König oder Kaiser?«


  »Es war nur eine Überlegung.«


  Knurrend wischte Rungholt sich die Augen. »Dann hör auf zu überlegen. Ist besser für dich.« Und nach einer Pause setzte er hinzu: »Du trittst Türen ein, ich überlege.«


  Marek drückte ihm das Kettchen in die Hand. »Na, dann mal los. Hm. Eigentlich müsstest du meine Dienste mit mehr Geld aufwiegen. Im Ernst, Rungholt, bei deiner Laune.«


  Mit einem Grinsen nickte Rungholt zu Mareks Blütenkorb. »Laune? Denke eher, du bist hier derjenige, dessen Gefühle sich verirrt haben.«


  »Musst du gerade sagen, frag mal Alheyd.«


  »Ist nur eine kleine Verstimmung, renkt sich ein.« Rungholt spielte mit dem Kettchen. »Ich werd ihr was Hübsches kaufen, nicht so eine schmucklose Kette …« Er brach ab, denn vage war ihm etwas aufgefallen, das Marek soeben gesagt hatte. Irgendwas hatte der Schone in seiner weibischen Art gefaselt, das wichtig war.


  »Was hast du gerade gesagt?«


  »Dass Alheyd sich Sorgen macht, Rungholt. Du solltest ihr was Gutes gönnen. Das mein ich ernst. Ich kann dir einen meiner Kränze abgeben, wenn du …«


  Rungholt winkte ab. »Nein. Nein. Was anderes.«


  »Ich kriege mehr Witten. Das meinte ich, hm? Mehr Geld.


  Das sind diese runden Dinger, die man gegen Schmuck oder Bier oder auch einen ordentlichen Braten eintauschen kann. Ich müsste mehr Witten kriegen, sag ich dir.«


  »Nein, davor.«


  »Du sollst deine Hand einreiben?«


  »Mensch, Marek! Red nicht so einen Stuss«, er packte seinen Kapitän am Scheckenkragen. »Sag endlich. Was hast du gesagt, verflucht noch eins!«


  »Was weiß ich, was ich sage. Mein Gott, musst du eben mal zuhören … Dass dieses verfluchte Buch uns ins Unglück stürzen und …«


  »Wieso ist dein Kopf nur so hohl, dass alles verloren geht da drinnen!«


  »He. Nun hör aber mal auf. Den hohlen Schädel hier hab ich für dich schon oft genug hingehalten, mein Lieber. Die sen Schädel kannst du mit Gold gar nicht aufwiegen, obwohls wirklich schön wäre, wenn du es versuchen -«


  »Wiegen.«


  »Was?«


  »Wiegen. Du sagtest: Du willst aufwiegen.«


  Marek verstand nicht.


  »Meine edlen Taten gegen Gold. Ja.« Marek wollte weiterbrabbeln, aber Rungholt stoppte ihn mit einem Fingerzeig.


  »Wiegen«, murmelte er und rückte seine Brille zurecht. »Wiegen. Wo ist die Kette?«


  Belustigt nickte Marek zu Rungholts Hand.


  Langsam hob Rungholt die abgerissene Kette hoch und sah sich die Glieder im Licht an. Sie waren aus Eisen, die letzten jeweils aufgebogen und einige der Glieder blutig. Mit schnellen Schritten verließ er den Raum und fragte Hebestrith nach einer Waage. Kurz darauf brachte er eine Schalwaage. Zwei Schalen durch einen Balken verbunden. Vorsichtig hielt er die Kette an Hebestriths Waage. Rungholts Kettchen war ein wenig kürzer, dennoch war sich Rungholt sicher, sie hatten in Yborchs Haus die Kette einer Waage gefunden.
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  »Ihr seid im Begriff, großen Frevel zu begehen, Kerkring.« Bürgermeister Eric Dartzow rückte seinen schweren Dupsing zurecht. Der breite Schmuckgürtel rieb auf seiner Schecke, als er sich zu Kerkring vorbeugte. Mit strengem Blick musterte der ältere Dartzow den jungen, pausbäckigen Kerkring, doch der ließ sich keine Schwäche anmerken. Mit den anderen Ratsmitgliedern saß der junge Richteherr auf dem schmalen Chorgestühl vor der Bürgermeisterkapelle in St. Marien und blickte einfach an Dartzows blonden, langen Haaren vorbei ins Mittelschiff der Hallenkirche. Er spürte seine Nase pochen, die ein Bader ihm mit einem Verband fixiert hatte. Etwas Dill sollte dafür sorgen, dass sie nicht wieder blutete. Offenbar hatte Rungholt sie ihm doch nicht gebrochen, aber sie war stark geschwollen und tat weh, wenn er sie berührte. Er versuchte, nicht an sie zu denken und Dartzow zu ignorieren.


  Dicht an dicht drängten sich die Männer neben Kerkring auf der schmalen Holzbank.


  Schon seit einer halben Stunde berieten sie über das Angebot, das Hune Kerkring gemacht hatte. Ehrenvolle Enthauptung auf dem Marktplatz gegen seine angebliche und teuflische Fähigkeit, den Dornenmann zu stellen.


  Kerkring sah sich die schlanken Arkadenpfeiler an, die mehr als zwanzig Klafter in die Höhe ragten, und lauschte dem stetigen Getuschel der Hanser, die zur Morgenmesse in die Kirche strömten oder im Langhaus ihren Geschäften nachgingen.


  Das Kirchenschiff, an dessen Chorsüdseite die Bürgermeisterkapelle war, wirkte trotz des fahlen Morgenlichts erhaben, denn schon jetzt ließ die Sonne die prunkvollen, bunten Fenster glitzern. Die große Halle mit den Ständen und kleinen Kapellen machte den Anschein, als sei sie in einen durchsichtigen, blauen Schleier gehüllt worden. Pflanzenornamente umrankten die Bogen und Rippen der Gewölbe und verloren sich im stumpfen Licht. Die weiß getünchten Backsteinwände und – pfeiler mit ihren rot aufgemalten Fugen wirkten dennoch fröhlich.


  Kerkrings Blick blieb unterhalb eines Fensters auf der Nordseite des Chors haften. Auf einem farbenfrohen, prächtigen Bild war der auferstandene Jesus zwischen Magdalena und einem Apostel zu sehen.


  »Hört Euch die Leute an. Hört Euch an, was sie auf den Straßen sagen, Kerkring«, fuhr Eric Dartzow fort. »Sie wollen den Kopf von Hune. Sie rotten sich zusammen in ihren Handwerkshäusern und in den Buden, in den Gängen und Hinterhöfen.«


  Dartzow strich sich durch die Haare und fuhr fort. »Gestern haben sie einen Gerichtsdiener unten bei den Wakenitzschiffern verprügelt. Hört Ihr mir überhaupt zu?«


  Noch immer blickte Kerkring an ihm vorbei und konzentrierte sich darauf, wie er die ehrwürdigen Herren von seinem gewagten Plan überzeugen könnte.


  Von Kerkrings geistiger Abwesenheit aufgestachelt, zischte Eric: »Fragt Armgard Lothring, die hat den armen Mann gerade noch in ihr Haus ziehen können!«


  Und er setzte etwas zu harsch nach: »Erst setzt Ihr Euch im Hansebund ein, den Visbyer Teufel hierherzuholen und beschmutzt unsere Stadt mit diesem Schänder. Und jetzt? Jetzt wollt Ihr mit diesem Teufel paktieren! Ihr solltet Euch schämen, Kerkring.«


  Getuschelte Zustimmung.


  »Ich habe nicht vor, auf van der Hunes erniedrigendes Angebot einzugehen«, sagte Kerkring ruhig. »Weder werde ich ihn mit einem gnadenvollen Schwerthieb strafen, noch werde ich ihn befreien. Er kommt vor die Stadt aufs Rad, und wenn er nach einigen Tagen tot ist, werden wir den Fron bitten, seinen Kopf aufzuspießen, das wisst Ihr genauso gut wie ich, Eric.«


  Kerkring schob sich aus der Holzbank. Er überlegte einen Moment, was er als Nächstes sagen sollte, und sein Blick fiel auf die Seitenwangen der Bank. Sie war reich verziert. Er musste innerlich schmunzeln, als er die Darstellung eines Esels sah, der vor drei Täubchen die Orgel spielte. Nicht nur den geistlichen Würdenträgern – allen voran Pater Jakobus –, auch dem Rat gegenüber hatte man ab und an skeptisch zu sein. Aber vielleicht waren die Männer vor ihm, waren Henrik West-gut, Manntaler und Mereke dumme Täubchen, und er machte sich selbst zum Esel.


  »Ihr sprecht, ich solle mich umsehen? Nun, das tue ich. Ich sehe mich um. Denn es war mein Büttel, den Witwe Armgard vor dem Mob rettete, Eric. Mein Mann. Ich leite zurzeit allein die Juristerei, auch das wisst Ihr. Weil unser allseits hochgeschätzter Freund, der hochedle Rychtevoghede Winfried, bettlägerig ist. Mein Mann wurde angegriffen. Aber warum? Weil unsere Bürger denken, Hune verhexe sie, weil sie denken, er sei an den grausamen Morden der letzten Tage schuld. Deswegen, und nur deswegen rotten sie sich zusammen und wollen uns hochedle Ratsherrn dazu bringen, vorschnelle Entscheidungen zu treffen. Sie haben Angst vor Hune. Und ich sage: zu Recht! Aber ich glaube auch, dass dieser Schlächter uns hilfreich sein kann.«


  »Mit schwarzer Magie?«


  »Nein«, entgegnete Kerkring bestimmt. »Mit seinem Wissen.«


  Ein leises Raunen ging durch die Anwesenden. Kerkring sah in die Gesichter der Männer. Weisheit schienen die meisten von ihnen auszustrahlen, obwohl zwei der älteren Herren gähnten. Einige von ihnen waren schon Oldermann in Brügge und in London gewesen. Ihre Bärte waren gepflegt, ihr Gold-schmuck schwer und die Schecken aus edlem Tuch, ihre Tasseln aus Silber und auffallend verziert.


  Dartzow lachte auf. »Also doch! Ihr glaubt an Hunes schwarze Magie!«


  Kerkring ging auf den Kommentar nicht ein, denn er wollte sich keineswegs mit unnötigen Erklärungen erniedrigen. Anstatt im Hansesaal eine große Versammlung einzuberufen, hatte er nur die wichtigsten Männer des Rates in St. Marien zusammengerufen. Die meisten der Ratsmänner waren beinahe doppelt so alt wie er, und er konnte ihre Skepsis in ihren Blicken sehen. Irgendwie musste es ihm gelingen, die Männer zu überzeugen.


  Er selbst hatte am Abend mit seinen Söhnen gespielt und beim Anblick der Knaben immer wieder gegrübelt, ob Hune wirklich den Dornenmann finden könne. Doch nachdem er die halbe Nacht mit seiner Frau und den zwei Mägden gebetet hatte, war ihm bewusst geworden, dass Hune vielleicht nicht nur eine, sondern womöglich ihre einzige Möglichkeit war. Gott ließ Leichenwunden aufbrechen, wenn Mörder in der Nähe ihrer Opfer standen. Kriegswunden behandelte man am besten mit den Waffen, die sie verursacht hatten. Noch immer heilte dasjenige Beil am besten, das auch den Arm abgeschlagen hatte. Wenn es eine solche Verbindung zwischen Opfer und Täter, zwischen Waffe und Wunde gab, war es sicher, dass zwei Menschen, die demselben Fürsten dienten, sich noch auf Meilen fanden.


  »Zwei Dämonen, die für sich in Anspruch nehmen, von derselben fauligen, gotteslästerlichen Brust genährt zu werden, kennen ihre stinkende Mutter und sind sich Brüder. Sie werden sich auch über hunderte von Meilen erkennen. Nur so werden wir diesen Dornenmann finden.«


  »Lächerlich. Eine Lüge wird nicht zur Wahrheit, indem man zweimal lügt, Kerkring. Indem Ihr den Teufel fragt, wo ein Teufel steckt!«


  Dartzow lächelte abweisend, und einige der Ratsherren nickten. Am liebsten hätte Kerkring ihnen entgegengeschrien, dass sie bereits nichts anderes taten. Rungholt mit seinen angeblichen Sünden war nichts weiter als ein Frevler, der einen anderen Frevler suchte.


  »Ihr wisst wohl, wie man Wunden auch heilen kann? Man tränkt einen Ast mit Blut und Eiter des Verletzten und pfropft den Ast in eine Esche. So wie dieser Ast verwächst, so wird die Wunde des Opfers heilen. Genauso werden wir es mit Hune anstellen – er wird uns den Mörder zeigen. Er ist unser Ast, der unsere Wunde, dieses Geschwür, für uns findet und die Wunde Lübecks verheilen lässt. Und später fällen wir Ast und Baum.«


  Langsam ließ Kerkring seinen Blick über die Ratsherren gleiten. Sie tuschelten immer noch und hatten ihre Köpfe zusammengesteckt, so dass beinahe nur ihre Haare oder Filzhüte zu sehen waren.


  »Stimmen wir ab«, sagte Kerkring. »Wer ist dafür, dass wir van der Hune sein Ritual ausführen lassen?«


  Anfangs herrschte lange Stille, doch schließlich hob der erste Mann die Hand. Ein Lächeln zeichnete sich auf Kerkrings Lippen ab, nachdem weitere zustimmten. Doch das Lächeln sollte Herman Kerkring alsbald vergehen, denn eine Vielzahl der Männer – allen voran Erics Freunde im Rat und die verwirrten Männer, die stets auf Yborchs Seite gestanden hatten – war gegen den Vorschlag. Die meisten Ratsmitglieder saßen stumm in der Bank, hielten den Blick gesenkt oder sahen sich in der Kirche um.


  Kerkring ließ sich die Niederlage nicht anmerken.


  »Was in der heiligen Medizin auf fruchtbaren Boden fällt«, meinte Eric Dartzow triumphierend, »muss nicht bei Eurer Mörderjagd aufgehen. Hune soll der Thing gemacht werden. Er soll auf den Köpfelberg kommen und nicht zu den Morden des Dornenmannes befragt werden.«


  »Gut«, sagte Kerkring und schlug bei Dartzow ein. »Dann soll es nicht sein. Dann setzen die hochedlen Herren weiterhin auf Rungholt. Und darauf, dass unser Freund der Bluthund jenen Mörder findet, der diese Stadt verhext und den Menschen die Herzen raubt.«


  Die Männer nickten.


  »Stadtsprecher. Nehmt es auf.« Kerkring drückte dem hühnerbrüstigen Fiskal das Stadtbuch vor die Brust. Bevor der seine Feder und das kleine Tintenfässchen gezückt hatte, hatte sich Kerkring bereits höflich verabschiedet.


  Er schritt am Lettner vorbei, wischte sich seufzend den Schweiß aus dem Nacken und sah zu den Ständen der Briefschreiber. Diese engstirnigen Ratsherren hatten ihm die Zusage verweigert. Ihm war bewusst, dass er im Rat als Jungspund galt. Sein Wort – obwohl er Richter war – hatte er sich stets zu erkämpfen, und viele nahmen ihn nicht gebührend ernst. Auch jetzt hatte er die überheblichen Blicke der Alten gesehen, der Männer aus London und Brügge, der Bergenfahrer und Landreisenden.


  Es musste etwas geschehen.


  Vielleicht hatte Rungholt Recht gehabt, als er gesagt hatte, dass Hune seine Prüfung sei. Der gute Richter bricht den Fluch, das hatte auch die Knochenfrau gesagt.


  Kerkring stellte sich zur Morgenmesse in die Reihen und fasste einen Entschluss. Er würde Hune befragen und ihn den Dornenmann beschwören lassen, und danach würde Kerkring die beiden Teufel verurteilen und aufs Rad vor die Stadt bringen.


  Und Bürgermeister werden.


  Grübelnd schritt Rungholt auf und ab. Im Zentrum des Herzens wohnt die Seele, grübelte er. Dort wohnt der Atem Gottes. Das Herz ist der Sitz der Seele. Er tötet Sünder.


  Rungholt holte den Engel und legte ihn zur Kette. Sie gehörte zu keiner Waage, mit der man Geld wog, sondern zu einer mittelgroßen, die man bequem einstecken konnte. Eine Waage, die man in einem Kästchen mit sich herumtragen konnte, die sich überall aufbauen ließ und mit der man beliebige, aber nicht allzu leichte Gewichte abwiegen konnte. Gewürze, Mehl, Steine … Rungholt selbst besaß drei solcher Waagen und einige ältere Schnellwaagen, die man mit einem Reiter bediente. Er strich über die Kette und spürte das getrocknete Blut.


  Wenig später kehrte Marek mit einem Schweineherzen zurück.


  »Bring mir mal die Steine«, sagte Rungholt und schüttete das Herz aus der Daube auf seinen Tisch. Er musste sich überwinden, es zu berühren, weswegen, wusste er nicht zu sagen. Es war kalt und fühlte sich fest an, obwohl es durch das Blut noch glitschig war. Behutsam legte er das Herz in die Schale der Waage.


  Sogleich sah Rungholt, dass die Blutspuren des frischen Schweineherzens an den Kettchen von Hebestriths Waagschale ähnliche Spuren wie die getrockneten Reste an der gerissenen Kette hinterließen, und musste kurz darauf lächeln, als er den Stein in die zweite Schale gelegt hatte. Der Balken der Waage war beinahe horizontal.


  Rungholt sah auf das Diptychon, das er bei Yborch gefunden hatte, und verglich die Zahl. 78,87. Das Schweineherz wog etwas mehr. Fünfundachtzig Quent.


  »Er wiegt die Herzen?«, fragte Marek und beugte sich zu Rungholt. Statt zu antworten dachte Rungholt: Unser Mörder schneidet seinen Opfern das Herz heraus und legt es in die Waagschale. Er wiegt die Seelen der Menschen, wie es der Erzengel Michael tun wird. Am Ende aller Tage.


  Die Engel spielen die Fanfare nur am Jüngsten Gericht.


  Sorgsam nahm Rungholt die Steine aus der Waagschale. »Er wiegt nicht nur die Herzen. Er wiegt nicht mal die Seelen. Er wiegt die Sünden.« Nachdenklich starrte Rungholt auf den tanzenden Staub im goldenen Licht.


  Er wiegt die Seelen der Sünder.


  Der Dornenmann wiegt die Sünden seiner Opfer.


  Aber er rechnet die Sünden auch auf. Rungholt blickte auf das Schweineherz in der Waage, dann auf die Tafeln des Diptychons, das er gefunden hatte. Auch wenn er Probleme mit den arabischen Ziffern hatte und selbst noch immer auf der Linie rechnete, so ahnte er, dass der Dornenmann Summen gebildet hatte.


  Er addiert die Sünden, dachte Rungholt. Er rechnet alle Sünden zusammen, und ich muss endlich herausbekommen, weswegen. Jede Rechnung hat ein Ende, jedes Schiff ist irgendwann gefüllt, jedes Geschäft vollbracht. Und ich muss schneller einen Sinn in der Summe der Sünden finden, als er morden kann. Sonst geht seine Rechnung irgendwann auf, und ich kann ihn nicht stoppen.
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  Kaum hatte Rungholt mit Marek das Schweineherz gewogen, da hörte er aufgeregte Schreie aus der Brauereidiele. Die Rufe der Arbeiter hörten sich an, als jagten die Männer eine Katze oder eine Ratte zwischen den Gerüsten hindurch.


  »Gott im Himmel, welche Pein sendest Du uns heute?«, brummte Rungholt. »Hast du etwa Sinje herbestellt?« Er stellte Hebestriths Waage zurück auf einen der staubigen Stühle.


  Die beiden beeilten sich, das Brett vom Durchlass zu räumen. Beinahe hätte Rungholt den Kodex offen liegen gelas sen. Nachdem er ihn schnell in die Lumpen eingeschlagen und zwischen ein paar Bretter gesteckt hatte, liefen sie zusam men in die Diele. Sie beide waren darauf gefasst, einen weiteren Arbeiter auf dem Boden vorzufinden, stattdessen kam ihnen Hebestrith entgegen.


  Er zerrte einen Jungen hinter sich her.


  Das Erste, was Rungholt an dem Kind auffiel, waren seine Augen. Sie wirkten wie aus Wasser gemacht, in ihrem Blau wie blasse Tränen, als ob der Junge weinte. Rungholt schätzte den Blondschopf mit den Sommersprossen auf zwölf Jahre, vielleicht elf, aber er überragte Hebestrith um beinahe einen Kopf.


  »Was ist mit dem Bengel?«, wollte er wissen. »Ist es euer Balg?«


  »Der Junge?«, keuchte Hebestrith und fasste den Arm des Kindes fester. »Ich hab den beim Klauen erwischt! Bin durch die halbe Brauerei hinter ihm her, und dann ist er aufs Gerüst.« Hebestrith zeigte zu den Dachdeckern.


  Der Junge versuchte, sich loszureißen, aber der kleine Zunftmeister hatte ihn fest im Griff.


  Rungholt trat auf den Knaben zu und packte ihn unterm Kinn, drehte ihm den Kopf hoch. »Sieh mich an! Stimmt das? Du hast geklaut?«


  Der Junge schwieg.


  »Willst du wohl sprechen.«


  Nachdem das Kind noch immer nichts sagte, mischte sich Marek ein. »Ich würd’s lieber tun«, sagte er. »Der Ratsherr hier kann ziemlich rabiat werden, also ich meine, wenn er wütend ist, haut er auch gern mal zu …« Marek zeigte auf sein zerschundenes Gesicht.


  Doch trotz des Veilchens schüttelte der Junge lediglich den Kopf.


  »Ist schon gut, Marek.«


  Rungholt bemerkte, wie sehr der Knabe zitterte. Er ging in die Hocke und sprach leise weiter. »Wie heißt du?«


  Das Kind versuchte zu sprechen, aber es kamen nur undeutliche Worte aus seinem Mund.


  »Machs Maul auf, wenn der Herr dich fragt!« Hebestrith packte den Jungen und zog ihm den Mund auf. Je mand hatte ihm die Zunge herausgebrannt. Es war wohl Jahre her, zumindest war alles verheilt, wie Rungholt sah.


  »Hm. Na gut. Und warum hast du das Eisen gestohlen?« Rung holt nahm dem Jungen einen Klumpen aus der Hand, einen von den Blöcken, die der Schmied neben der Sudpfanne zu Nägeln schmiedete.


  Der Knabe deutete, dass er Hunger habe.


  »Ach. Keine Zunge, aber du isst Eisen? Interessant.« Rungholt tat verdutzt und konnte sehen, dass der Junge lächelnd den Kopf schüttelte.


  »Nein, tust du wohl nicht. Du wolltest es verkaufen, hab ich Recht?«


  Erneut schüttelte der Stumme den Kopf.


  »Nicht verkaufen? Was machst du dann damit?« Abschätzend wog Rungholt das Eisenstück in seiner Hand, es war bestimmt zehn Pfund schwer. Der Junge zuckte mit den Achseln, und Rungholt wandte sich an Hebestrith, doch auch der Meister wusste keine Antwort.


  »Wir haben ihn drüben beim Schmied erwischt«, er nickte zu einer Ecke der Diele, in der eine Feuerstelle aufgebaut worden war. Neben einem Wasserfass schlug ein Schmied Nägel.


  »Er hat dem Mann zugesehen und sich eingemischt. Wollte ihm wohl sagen, was er zu tun hat.« Hebestrith rieb sich den Flaum am Kinn. »Und als der Schmied nicht gehört hat, da hat der Bengel sich das Stück geschnappt.«


  Rungholt musterte den Sommerspross. Die Wangen des Jungen waren dreckig, und sein Hemd stank. Unter einer weiten Bruche lugten nackte Beine hervor. Keine Beinlinge, keine Hose. Immerhin war er einigermaßen genährt, wie Rungholt feststellte. Die Füße des Jungen steckten in Holzpantoffeln, die von ihm selbst geschnitzt schienen. Obwohl der Junge sie mit Lappen ausgelegt hatte, damit seine Knöchel nicht am Holz rieben, waren seine Füße zerschunden. Die Schuhe erschienen Rungholt viel zu schwer. Dreck hatte sie befleckt und war in Brocken daran getrocknet. Seufzend überlegte er, was er mit dem Jungen anstellen sollte, dann gab er ihm das Eisenstück und wies ihn an, vorzuführen, was der Schmied damit seiner Meinung nach hätte anstellen sollen.


  »Herr«, ermahnte Hebestrith Rungholt, »er wird doch weglaufen damit. Der hat Beine, der rennt uns auf die Straße und …«


  »Du wirst nicht weglaufen, oder?« Rungholt lächelte. »Mein Kapitän hier ist schneller, als du denkst. Und du kannst mir glauben: Ich kenne mich mit der Knute vorzüglich aus.«


  Das Kind schüttelte den Kopf, dann stieß Rungholt es vorwärts Richtung Esse.


  Der Schmied, der die ganze Zeit weitergearbeitet und das Gespräch nicht gehört hatte, drehte sich vom Amboss um. »Soll ich ihm die Hand abschlagen?«, fragte er und griff nach einem seiner Hämmer. »Der Rotzbube hat einfach zugegriffen, Herr. Erst glotzt er mich stumm an, dann packt er einfach in meinen Korb!«


  Mit einem lauten Geräusch spuckte der Schmied in seine Esse und wischte sich die Finger an seiner Schürze ab. »Ich schlag gern zu, wenn Ihr wollt.«


  »Darüber muss wohl erst unser feiner Rychtevoghede entscheiden. Einem Dieb die Hand abzuschlagen überlasse ich dem Fron.« Mit einem Ruck packte Rungholt den Jungen im Genick und stieß ihn zum Amboss vor. »Also, Junge. Was wolltest du mit dem Eisen?«


  Zögerlich trat der Schmied vom Blasebalg weg. Ehe es sich die Männer versahen, hatte der Junge schon eines der glühenden Stücke mit der Zange aus der Esse gezogen und griff nach dem Hammer des Schmieds. Er wollte ihn auf das glühende Metall schlagen, aber der Hammer war zu schwer. Kurzerhand ließ er ihn fallen und griff sich einen kleineren, mit dem er sogleich das Stück formte. Klink-klink-klink hallte es durch die Diele, und immer mehr Köpfe reckten sich nach dem ungewöhnlich schnellen Rhythmus der Schläge.


  Es dauerte nur ein paar Augenblicke und der Junge hatte das Metall zu einem feinen Stab gestreckt, schob mit dem rechten Bein den Eimer mit Wasser heran und hieb ein Stück des Bands ab, stellte es mit der Zange aufrecht und verpasste dem Stück einen Schlag, so dass ein Kopf entstand. Ohne groß auf seine Bewegung zu achten, ließ er das glühende Eisen ins Wasser plumpsen. In ein paar Augenblicken hatte der Junge zehn Nägel geschmiedet. Alle außergewöhnlich gleichförmig und mit akkuratem Kopf versehen. Das letzte Stück glühenden Metalls beließ der Knabe in der Zange und begann wie wild darauf herumzuschlagen. Immer wieder wendete er es, hielt es über den Rand des Ambosses und zerteilte danach sogar das filigrane Band mit einem Abschroter, indem er die Zange mit den Knien hielt und auf dem Schroter balancierte. Normalerweise hätte es eines zweiten Mannes bedurft, aber das stumme Kind schien drei Arme und vier Hände zu haben. Selbst der Dachdeckermeister war mittlerweile mit zwei seiner Männer neugierig herangetreten. Der Junge ließ die Zange und den Hammer so schnell wirbeln, dass der Schmied ihn verärgert beiseiteschob, denn er dachte nicht zu Unrecht, der Knabe ruiniere ihm das Werkzeug.


  »Lasst ihn«, befahl Rungholt, und tatsächlich dauerte es nur noch wenige Schläge, bis der Junge seinen glühenden und merkwürdig aufgebogenen Nagel in den Wassereimer stieß. Zischend kühlte sich das Metall ab, und nachdem sich der Dampf gelegt hatte, hielt der Junge sein Werk mit der Zange hoch.


  Es war ein kleines Männchen aus Eisen. Er hatte dem Nagel zwei Arme und Beine abgetrieben und ein plattes Gesicht verpasst. Lachend schlug Rungholt dem Jungen auf die Schulter, so dass der beinahe mit der noch heißen Figur den Schmied stach.


  »Egal wie du heißt«, sagte Rungholt. »Mach dem dicken Schmied ein bisschen die Esse unter seinem fetten Hintern heiß. Der kann einen zweiten Mann gut brauchen. Und du, du brauchst sicher bessere Schuhe.«


  Das dreckige Gesicht des Jungen war ein einziges Lächeln, als sich Rungholt brummend an Hebestrith wandte: »Gebt ihm Eure.«


  Hebestrith verstand erst nicht. Rungholt musste lauter werden, doch letztlich streifte sich der Handwerksmeister murrend und zur Belustigung der anderen Arbeiter seine Trippen von den Schnabelschuhen. Der kleine Hebestrith blitzte Rungholt voller Zorn an und warf dem Kind die Schuhe hin.


  »Bei Eurem Pfusch werd ich sie als zusätzliche Einlage geltend machen«, sagte Rungholt. »Glaubt nicht, ich kauf Euch neue, Hebestrith.« Er nickte zum Schmied: »Pass auf ihn auf. Wenn er stiehlt, schlag zu.« Eindringlich sah er den Jungen an.


  »Du sollst dein Eisen bekommen«, sagte Rungholt. »Aber du schlägst es hier und haust nicht damit ab.«


  Schließlich nickte der Stumme schüchtern.


  Hebestriths Schnabelschuhe waren Jaszo um drei Nummern zu groß.
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  Während Rungholt mit Marek die Hundegasse entlangging, fragte er sich, weswegen ihr Dornenmann die Sünden wog und zusammenrechnete. Ergötzt er sich an der Summe ihres Gewichts? Will er die Opfer von ihrer Sündenlast erlösen? Wiegt und kalkuliert er deren Sünden, um sie von ihnen zu nehmen? Oder vergleicht er ihre Sündenlast nur mit der seinen? Rungholt wusste es nicht. Er wusste nur, dass sich seine Gedan ken seit der Leiche des Wanderpredigers im Kreis dreh ten. Hoffentlich würde sein Bote, den er vorgestern nach Köln geschickt hatte, um nach einem Antoniter-Kloster zu fragen, bald Neuigkeiten bringen. Er hatte den Mann angewiesen, oft die Pferde zu wechseln und durchzureiten. Er war sicher längst angekommen und vielleicht bereits auf dem Rück weg. In einem, vielleicht in zwei Tagen, überschlug Rungholt, müsste er wieder in Lübeck sein.


  Warum wiegt er die Seelen und damit die Sünden? Rungholt hatte von einem Kaufmann aus Burgund gehört, der hatte zusammen mit Benediktinern aus Cluny versucht, die Seele eines Menschen zu wiegen. Die Benediktiner hatten den Versuchen zugestimmt, um den Beweis für Gottes Existenz zu erbringen. Einen Sommer lang hatte es im Lübecker Hafen kein anderes Thema gegeben, denn dem Kaufmann war es wohl tatsächlich gelungen.


  Im Gegensatz zu Rungholt war der Kapitän wegen ihres Fundes ganz aufgeregt und wollte sofort zu Priester Jakobus und diesen über das Wiegen von Sünden befragen, aber Rungholt hielt den jungen Kapitän zurück. Mit diesem paddeligen Priester, dachte er, will ich mich nicht über Sünden unterhalten. So nett der Pfarrer auch ist, wenn ich bei ihm das Wort Sünde erwähne, will er mich zu einer Beichte überreden.


  Rungholt und Marek gingen an einigen vereinzelten Gerberhütten unweit der Brauerei vorüber. Einige der Gerber hatten sich zur Wakenitz hin angesiedelt, nachdem die Wasserversorgung ausgebaut worden war. Der Rat sah die Gerber mit ihrem Gestank nicht allzu gern, aber die Stadt hatte ihre früheren Siedlungen mehr und mehr umschlossen. Nicht die Gerber waren in die Stadt, sondern die Stadt war zu den Gerbern gekommen.


  Dank der guten Wasserversorgung lag auch Rungholts Brauerei auf dieser Seite der Stadt. Während Marek vor sich hin plapperte, grübelte Rungholt stumm. Er ließ die Giebel der Häuser an sich vorbeiziehen, versuchte im Schatten zu bleiben und sah in den Himmel. Er hatte Sodbrennen und vor Hunger schlechte Laune. Verfluchte Fasterei! Nur noch knapp drei Wochen, dachte er, bald ist Karfreitag. Und nach Karfreitag ist die Auferstehung Christi nicht mehr lange hin und damit das Ende der Hungerei.


  Es war bereits früher Abend, und sie wollten noch einen Schmied befragen, der sich auf die Herstellung von Waagen verstand. Der Mann konnte ihnen jedoch nicht weiterhelfen. Zwar bestätigte er, dass es sich wahrscheinlich um die Kette einer Schalwaage handelte, konnte sich aber nicht erinnern, einen Kunden wie den glatzköpfigen Dornenmann gesehen zu haben. Immerhin versprach er, sich am nächsten Morgen bei seinem Zunfttreffen umzuhören. Weil sie endlich etwas unternahmen und einen Schritt weitergekommen waren, zeigte sich Rungholt zufrieden mit dem Gespräch, aber er klammerte sich mittlerweile wie eine Heuschrecke an jeden Halm.


  Die beiden bogen vom Koberg in die Engelsgrube. Als sie unter den Schwibbogen hindurchgingen, die die Häuser beider Gassenseiten verbanden, musste Rungholt an Winfried denken. Dies war ihr Weg von der Schule gewesen. Vom Koberg die Engelsgrube hinab, durch die Kiesau und Ellerbrook bis zur Alfstraße, der Platea Adolphi, wo Nyebur gewohnt hatte. Mit ei nem Mal blieb Rungholt stehen und sah hoch zur Jakobikirche, neben der die Schule lag. Für einen Moment meinte er, die Wecken zu riechen, das Schmalzgebäck, das Winfried ihm so oft gekauft hatte. Ohne es zu merken wischte er sich die Finger an seinen Beinlingen ab.


  Er fragte Marek, ob er etwas von ihrem greisen Freund gehört habe.


  »Dem geht’s wieder besser, glaub ich. Er hat sich mit Jakobus getroffen. Hat gebeichtet.«


  »Gebeichtet? Bei Jakobus?« Rungholt musste lachen.


  »Ja. Er wankt überall herum, sag ich dir, und beschenkt die Armen. Gestern war er wohl noch einmal im Heiligen-Geist-Hospital. Vielleicht war der Schlag auf seinen Kopf doch zu stark, hm?«


  Rungholt wusste nichts zu antworten. »Er hat auch einem Mönch Geld zugesteckt«, sagte er. Sie gingen weiter.


  »Ich denke, er glaubt, er stirbt.«


  Mareks Worte kamen für Rungholt unerwartet und in ihrer Schlichtheit brutal. Er blieb unvermittelt stehen.


  »Er denkt, er stirbt. Glaub ich«, wiederholte Marek.


  Rungholt winkte abfällig ab. »Das meint der Narr zweimal im Jahr«, sagte er, musste aber an Winfrieds Worte denken: Wer sich in sein Schicksal fügt, den führt es; wer sich dagegen sträubt, den reißt es mit. Hatte er deswegen sein Schreibpult leer geräumt und dem Mönch Geld gegeben?


  »Hat er das wirklich zu dir gesagt? Dass er sterben wird?«, fragte Rungholt.


  »Nein. Nicht so direkt, mein ich. Aber er ist dein bester Freund, hm? Du solltest ihn besuchen. Er will mit dir sprechen, glaub ich.«


  »Ich weiß«, brummte Rungholt. Er hatte eh vorgehabt, den Greis zu besuchen und ihn wegen des Sündenwiegens zu befragen. Sicher wusste Winfried, der im Glauben fester als Rungholt war, mehr darüber.


  Nachdem sie Rungholts Haus passiert hatten, trat ein Bote heraus und eilte ihnen nach. Als Rungholt ihn rufen hörte, blieb ihm für einen Moment das Herz stehen, denn er dachte, dass etwas mit Mirke geschehen sei und sie sofort hereinkommen sollten. Wie sich herausstellte, war der Mann jedoch ein Gerichtsdiener und von Kerkring geschickt worden. Er hatte auf Rungholt gewartet und war geschickt worden, weil dem Richteherrn etwas aufgefallen war.


  Es wunderte Rungholt, dass Kerkring ihm nach dem Vorfall auf Yborchs Dachboden einen Gerichtsdiener schickte und ihn weiterhin mit Hin weisen versorgte. Vielleicht ist diesem jungen Muskopp die Verbrecherjagd doch wichtiger als der persönliche Streit mit mir, dachte Rungholt und musste sich eingestehen, dass er diese Haltung sehr achtbar fand.


  Rungholt blinzelte in den roten Himmel und hörte dem Boten zu. Ein Gewürzhändler war heute zu Kerkring gekommen und hatte einen Diebstahl gemeldet. Jemand war in sein Lager am Hafen eingedrungen. Zeugen hatte der Kläger keine, und sie hatten den wütenden Mann aus der Kämmerei gewaltsam entfernen müssen, weil er sich geweigert hatte zu gehen, bevor sich nicht jemand der Diebstähle annähme. Laut liber judi cii hatte der Kräuterhändler letzten Donnerstag schon einmal einen Einbruch gemeldet, bei dem jedoch nichts gestohlen worden war.


  Einen Moment dachte Rungholt verärgert, dass er sich geirrt hatte und Kerkring ihn schlicht mit Nebensächlichkeiten foppen wollte, da ging ihm auf, weswegen Kerkring den Boten geschickt hatte.


  »Eine Schande ist das! Erbärmlich!« Der Gewürzhändler spuckte vor seine Trippen und verfehlte den hochgebunde nen Schnabel seines rechten Schuhs nur knapp. »Da muss erst zweimal bei mir eingebrochen werden, bevor sich jemand vom Rat herbemüht. Erbärmlich. Vorsicht, Euer Kopf.«


  Er hielt einige Pflanzen zur Seite, die von der Decke des kleinen Lagers hingen, und ließ Rungholt und Marek eintreten.


  Die flache, einstöckige Holzhütte aus groben Bohlen war kleiner als Rungholts Diele. Nur wenige Klafter lang und breit. Sie stand am Hafen mit Blick auf die Trave. Unweit der Kräne und mehrerer Holzstapel war sie direkt an die Stadtmauer gesetzt worden. Das Abendlicht fiel spärlich durch die kleinen Luken und wurde größtenteils von den Pflanzen und Regalen geschluckt, die beinahe keinen Platz zum Gehen ließen. Der Geruch von Blüten und Kräutern vermischte sich mit dem Geruch des Hafens. Bei jedem Schritt roch es für Rungholt anders, mal süßlich, mal herb. Der Duft, obwohl nicht un angenehm, machte die laue Abendluft schwer.


  »Hier ist er eingestiegen, dieser Dieb. Abhacken sollte man ihm die Hand.« Der Händler wies zu einer der Luken, die aufgebrochen worden war. Im Vorbeigehen konnte Rungholt eine Schar Hafenträger sehen, die draußen Ballen auf Holzkarren verluden. Etwas weiter die Holzplanken Richtung Kai hinunter schnaubten zwei Ochsen vor ihrem schweren Tonnenwagen, während die Arbeiter ein Fass nach dem anderen hinaufrollten und die Kräne sich rumpelnd drehten.


  Der Händler entzündete eine Tranlampe und zeigte zum Boden. Undeutlich waren Fußabdrücke auf den Dielen zu erkennen. Ein Krug mit Öl war zerbrochen, als der Dieb eingestiegen war. Zusammen mit Marek folgte Rungholt der Spur, die sich durch das Lager zog. Nackte Füße hatten in dem Öl undeutliche Abdrücke hinterlassen. Schließlich bat Rungholt Marek, kurz seine Trippen abzunehmen und seine Schnabelschuhe auszuziehen. Murrend, warum Rungholt nicht seinen Fuß zum Vergleich herhielt, tat Marek wie befohlen. Die Abdrücke waren deutlich kleiner als Mareks.


  »Ein Kind! Das wird ja immer schöner. Erbärmlich«, meinte der Kräuterhändler seufzend.


  Rungholt gab dem Mann Recht, es waren Abdrücke von Kinderfüßen.


  »Na. Immerhin erklärt es, warum er nicht den teuren Pfeffer oder die Nelken genommen hat«, sagte der Händler. Er musste bitter auflachen. »Reif genug, einzubrechen, aber nicht wissen, was sich lohnt mitzunehmen. Wenn das einer meiner Söhne wäre!«


  Rungholt ging nicht darauf ein. Schnaubend drückte er sich an den Pflanzen und Wurzeln vorbei und folgte dem Mann, der kurz darauf erneut stehen blieb, um ihnen im Dunkeln den Weg zu weisen. Nachdem sie zwischen Fässern und Regalen ins Schummerlicht einer Öllampe getreten waren, sah Rungholt, dass der Händler eine Narbe auf der Stirn hatte. Sein Bart sah merkwürdig gerupft aus, als hätte man Büschel herausgerissen, doch dann erkannte Rungholt, dass er nur an eini gen Stellen weiß war. Grüppchenweise waren dem Mann die Haare ergraut. Er stank aus dem Mund, und seine Wangen waren aufgesprungen und rot. Rungholt kannte solche Wangen, denn wenn er viel getrunken hatte, sah er genauso aus.


  »Der muss sich in der Nacht über den Hafen angeschlichen haben. Versteht Ihr das? Hatte alle Zeit der Welt und klaut nur die beiden Fässchen. Erbärmlich.«


  Sofort sah Rungholt, worauf der Händler hinauswollte. Einige teure Glasgefäße mit Pulvern und gerebelten Gewürzen standen unberührt da. Zerriebener Muskat neben einem Glas voller Nelken, ein anderes war voller Zimtrinde. Der Dieb hätte nur zugreifen müssen, aber er hatte es nicht getan.


  »Die Nachtwachen?«, fragte Rungholt.


  »Wie meinen? Ach die. Nein. Die haben nichts gesehen. Sagen sie zumindest … Erbärmlich. Aber vielleicht hat der ihnen etwas zugesteckt?«


  Das konnte sich Rungholt nicht wirklich vorstellen, auch wenn der Tod des Soldaten kein gutes Licht auf die Stadt-wachen geworfen hatte. Im Hafen gab es des Öfteren ungeklärte Einbrüche. Manchmal wurden Ladungen umbenannt und verschwanden. Im Winter hatte Winfried einen Betrüger erwischt, der seine Fässer mit doppeltem Boden ausgerüstet hatte. Sie hatten dem Mann auf dem Köpfelberg die Hände ab geschlagen.


  Rungholt nickte und sah sich das Regal mit den Wurzeln und Gefäßen genauer an. »Lasst mich raten, guter Mann. Er hat nur Kupferwasser gestohlen. Zwei Krug voll. Und außerdem Holzessig.«


  Erstaunt hielt der Händler inne. »Wie meinen? Holzessig? Nein.« Er wandte sich um, stieß gegen einige getrocknete Pflanzen, die ihre Blüten verloren, und suchte dann in einem gegenüberliegenden Fach nach einem seiner Fässchen voll Essig. »Holzessig habe ich noch alles da. Hat mich ganz schön Nerven gekostet, weil Hanson – kennt Ihr ihn? – Bergenfahrer, verschlagener Hund. Erbärmlich. Wo war ich? Ach ja, also Hanson hat gefeilscht wie der Teufel. Habe ihm vor zwei Wochen sieben Fässer Holzessig und Kalk abgekauft.«


  Er hatte kaum ausgesprochen, als er sich überrascht den Bart rieb.


  Das Regalfach war leer. Hinter den Säckchen voll Kräutern und Blättern klaffte eine Lücke. »Verflu- Entschuldigung … Bei Gott! Ihr habt Recht. Es sind … Moment … Zwei Fässchen. Das verstehe wer will. Da hat dieser Bengel mir doch rund sechs Stübchen Holzessig gestohlen. Erbärmlich … Wartet, ich muss in die Bücher sehen, wenn Ihr es genauer wissen möchtet.« Der Händler seufzte kopfschüttelnd und wollte gehen, doch Rungholt beruhigte den Mann, dass er nicht nachsehen brauche. Dann fragte er ihn unvermittelt, ob er auch mit Tieren handle?


  »Wie meinen? Tiere?«


  »Ja. Mit Fellen oder mit Haaren?«


  »Nicht in meinem Sortiment, guter Herr. Ich habe Horn, jawohl. Gutes Horn. Ein Witten das Kilo. Hinten im letzten Regal. Ach, da ist auch zerriebener Ochsenpenis, macht unsereins zum wilden Hengst, nun, ich meine, also nicht das Ihr ausseht, als brauchtet Ihr ihn.« Der Händler räusperte sich. Nur mit Mühe konnte Marek sich ein Grinsen bei Rungholts bösem Blick verkneifen. Mit einem Knurren schickte Rungholt den Händler jetzt doch die Listen holen.


  »Holzessig. Erbärmlich.« Der Mann verschwand nuschelnd. »Ich hätte mir Nelken gestohlen, Lindenblütenstaub. Aber Holz essig? Erbärmlich.«


  Kaum war er gegangen, zeigte Rungholt Marek, weswegen er auf Felle gekommen war. Am Regal klebten Rinderhaare. Sie rochen streng nach Fisch und Kot. Am Gestänge und im Fach hafteten sie, und Rungholt konnte auch welche vor dem Regal sehen. Dort war durch das Öl ein eigenartiger, beinahe rechteckiger Abdruck entstanden. Rungholt wollte sich hinknien, aber sein Bauch war ihm im Weg. Er ließ Marek einen Schemel holen, dann setzte er sich und besah sich die Spuren am Regal genauer. Wie immer hatte er jedoch seine Brille vergessen. Biestiges Stück.


  Schließlich musste Marek auf die Knie und die Spuren aus der Nähe betrachten. Der Abdruck sah fettig aus. Der Kapitän wischte etwas auf seinen Finger, roch und hielt ihn Rungholt hin.


  »Tran?«


  »Die Spur stammt von einer Kraxe oder, hm?«, fragte Marek und schabte mit Rungholts Gnippe ein wenig der Haare auf, die im Tran klebten. Auch am Regalfuß hafteten Haare. Das verklebte Fell eines Rinds. Auch diese Haare stanken.


  »Du hast Recht. Er hat seine Kraxe hier abgestellt, als er die Krüge aus dem Regal genommen hat.«


  »Aber warum sind so viele Haare an der … Moment mal.


  Wenn so viele Haare an seiner Kraxe waren, sag ich dir, dann …«


  Er musste nicht weiterreden, Rungholt lächelte Marek bereits an. Der Kapitän wurde immer pfiffiger. Rungholt vollendete Mareks Gedanken: »Dann hat er sie wahrscheinlich vorher bei einem Gerber abgestellt.«


  »Sag nichts.« Stöhnend kam Marek auf die Beine. »Ich will einen Witten für jeden Kopf, für jeden Gerber, den ich aufsuche.«


  »Ich hab doch noch gar nichts gesagt.«


  »Nein, aber das wirst du gleich, hm? Du wirst sagen: Marek, geh zu allen Gerbern Lübecks und schau, ob sie einen Mann, ein Kind und einen Altar gesehen haben. Hab ich Recht? Das sagst du doch gleich.«


  Rungholt schwieg brummend, stand schließlich auf und klopfte Marek auf die Schulter: »Geh zu allen Gerben Lübecks und schau, ob sie einen Mann, ein Kind und einen Altar gesehen haben.«


  »Sehr lustig.«


  »Fünf Witten für die Arbeit.«


  »Mooooment. Nein, nein. So geht das nicht, sag ich dir … Zwei für jeden Kopf, den ich frage.«


  »Jetzt sind es schon zwei Witten?« Rungholt schüttelte den Kopf, er trat aus der Hütte. Marek folgte ihm. Der Seegestank stieg Rungholt in die Nase. Der salzige Geruch vermischte sich mit dem Duft nach Fisch. Rungholts Magen knurrte, und er spürte erneut das unangenehme Rumoren. Doch obwohl er hungrig war, wusste er, dass das Ziehen nichts mit Essen zu tun hatte, sondern mit der Trave. Der Geruch des Wassers drehte ihm den Magen um. Er vermied es, auf die Schiffe zu sehen, und folgte mit langsamem Schritt Marek zwischen mannshohen Stapeln von Kisten hindurch. Schlimm genug, dass das Meer seine Familie gefressen hatte – vor anderthalb Jahren hatte es versucht, Mirke im Krähenteich das Leben zu nehmen. Er wandte sich ab. Nein, Rungholt mochte das Wasser nicht.


  »Was ist nun, hm?«, wollte Marek wissen.


  »Gute Frage, Herr. Was ist mit dem Einbruch?« Der Gewürzhändler war mit einem dicken Pergamentbuch hinter ihnen hergeeilt.


  »Ich werde Herman Kerkring sagen, er soll der Sache nachgehen, und wir werden die Gerber befragen.«


  »Wie meinen? Gerber?« Der Händler wollte noch etwas sagen, aber Rungholt winkte ab. Die beiden ließen den Mann stehen.


  »Du meinst, ich werde die Gerber befragen«, nuschelte Marek im Weggehen. »Für zwei Witten pro Kopf.«


  »Niemals. Schon deswegen nicht, weil du zu handeln begonnen hast. Außerdem bekommst du und deine Sinje schon für jeden Tag Geld. Das muss reichen.«


  »Aber … Aber es sind über achtzig Witt- und Lohgerber in der Stadt!«, protestierte Marek.


  »Eben drum.« Rungholt winkte ab. »Meinst du, ich zahl dir achtzig Witten?«


  »Nun gut, einen halben Witten pro Kopf.«


  Brummelnd blieb Rungholt stehen. Er musterte seinen Kapitän. Der junge Schone strich sich honigsüß die Haare aus dem Gesicht. Im Abendlicht hatte sein Antlitz etwas Bubenhaftes, Schelmisches, als sei er drauf und dran, die Äpfel eines Bauern zu klauen. Ja, meine Äpfel, dachte Rungholt. Dieser Kapitän kann es nicht lassen, mir das Geld abzuknöpfen. Aber diesmal hat er sich geschnitten.


  »Komm schon. Hm? Einen halben … Nun los, schlag ein … Zwei Pfennig pro Nase, hm?«


  »Einen halben Witten pro Kopf?« Grübelnd zog Rungholt einen seiner Geldbeutel und öffnete ihn. Er ließ das Geld etwas klimpern. »Aber du darfst nur die Gerber fragen. Nur die, die uns auch weiterbringen.«


  Marek nickte heftig und schielte in Rungholts Beutelchen.


  »Gut«, meinte Rungholt schließlich, nachdem er Marek zappeln lassen hatte. »Ich sage einen Pfennig für jeden Gerber, den du fragst.«


  Marek brauchte nur kurz nachdenken: Achtzig Gerber sind achtzig Pfennige, also zwanzig Witten. Ein gutes Geschäft.


  »Schlag ein«, sagte der Kapitän prompt.


  Rungholt schlug ein, legte Marek aber nur zwanzig Pfennige in die Hand.


  Stirnrunzelnd sah der Schone auf das Geld. »Was soll das werden, hm? Zwanzig Pfennig bei achtzig Gerbern …«


  »Es war eindeutig Fischtran. Wenn wir einen Gerber suchen, dann einen Sämischgerber. Oder weißt du noch andere, die ihre Felle in Fisch- oder Seerobbenfett walken? Wie viele mag es davon in Lübeck geben? Warte mal, ich komme auf fünf, vielleicht zehn?«


  »Aber …«, versuchte Marek zu protestieren, doch Rungholt hatte sich schon lachend umgewandt.


  »Aber ist für dumme Querschädel. Handschlag ist Handschlag. Geschäft ist Geschäft, mein Freund.«
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  Die wuchtigen Doppeltürme des Doms erhoben sich in den Himmel Lübecks und fingen die letzten Sonnenstrahlen auf ihrer Westseite ein. Rungholt, dessen Laune sich durch den Besuch im Hafen gebessert hatte, hatte erst überlegt, geradewegs vom Hafen nach Hause zu gehen. Nun jedoch, nachdem er ein wenig die Stadtmauer entlanggeschritten und am Dom vorbeige gangen war, blieb er stehen. Er blickte zu den Türmen empor, die im Licht der untergehenden Sonne zu glühen schienen. Ihre klobige Front aus abertausenden Backsteinen strahlte im roten Licht.


  Die Türme waren nicht ganz gerade erbaut, und es hieß, Heinrich der Löwe habe den Grundstein des Doms auf eine Quelle der Heiden gelegt und deswegen stünde einer der Türme schief. Heinrich der Löwe, dachte Rungholt. Einer Sage nach hatte der König ein diamantenbesetztes Kreuz nach einer aufreibenden Treibjagd im Geweih eines mächtigen Hirschens gesehen und es als Zeichen Gottes gedeutet. Heinrich ließ den wundersamen Hirschen ziehen und erbaute vom gefundenen Gold den Dom Lübecks.


  Rungholt sah an den Türmen vorbei zum Paradies, einer Vor halle, die bereits vor hundertfünfzig Jahren an den Dom gebaut worden war. Die Erde vor dem Portal war zertreten. Einige Bettler saßen im Staub. Eine Alte, deren Beine nur noch Stümpfe waren, hielt einem Säugling die Brust hin. Zerlumpte Kinder rauften sich um einen alten Laib Brot, während das restliche Bettelvolk, die Diebe und Taugenichtse sich ins Paradies drängten, um ein Almosen zu ergattern. Das Paradies war die Freistätte der Verfolgten. Wenn ein Dieb es bis hierher schaffte, es ihm gelang, seine Hand an die kalte Mauer zu legen, war er nur der kirchlichen Gerichtsbarkeit unterstellt. So mancher Taugenichts, so mancher Betrüger und Scharlatan war so dem lübischen Recht entkommen, indem er dem Bischof Reue schwor und Zeugnis vor Gott ablegte. Mörder, Totschläger, Räuber und Münzfälscher hingegen lieferte der Bischof an Winfried oder Kerkring aus und übergab sie dem städtischen Gericht. Die Kirche überreichte Blutschänder der hohen Gerichtsbarkeit des Rates.


  Unser Gericht, dachte Rungholt. Es spricht Recht zum Gottgefallen. Es spricht auf Erden ein Urteil, das nicht Gottes Urteil ist, aber die Sünder vorbereitet auf ihren Weg zum Allmächtigen.


  Wie Heinrich der Löwe im Hirschgeweih einen Schatz fand, so muss ich endlich einen Hinweis finden. Gott muss mir einen Wink geben. Irgendetwas, das mich auf die Fährte dieses Wahnsinnigen bringt. Wenn ich nichts finde, werde ich meine Kirche der Gerichtsbarkeit nicht errichten können, und wir alle brechen über dieser Quelle der Heiden zusammen, über diesem Sumpf aus Ungläubigkeit, in dem unsere freie Stadt dieser Tage zu versinken droht. Wir werden zu einem großen Haufen von abertausenden Backsteinen zerfallen. Lübeck ein Berg aus Schutt, dessen rote Steine in der Abendsonne brennen als seien wir allesamt in der Hölle.


  Rungholt rieb sich die vernarbte Rechte.


  Ich muss einen Anhaltspunkt finden, dachte er, oder besser noch diesen Sämischgerber.


  Unruhe ergriff ihn, und er spürte erneut, wie das bisschen gute Stimmung in ihm erstickt wurde. Es war ihm zuwider im Kreis zu denken oder sich mit Kerkring anzulegen, obwohl sie doch den Wahnsinn zusammen hätten stoppen müssen. Es war ihm zuwider, nicht auf Alheyd hören zu können und zu wissen, dass sie nicht verstand, weswegen er den Mörder unbedingt stellen musste. Es war mittlerweile eine persönliche Jagd geworden. Dieser Dornenmann hatte ihn beinahe umgebracht, dafür würde er bezahlen. Ligawyj.


  Er hatte Kerkring zu wenig zu bieten, zu wenige Lösungen für zu viele Fragen. Weswegen hatte sich der Dornenmann erst den alten Wanderprediger ausgesucht, später den jungen Soldaten und anschließend Yborch? Waren es nur ihre Sünden, die sie zu Opfern hatten werden lassen? Oder lag ein Muster hinter all diesen Bluttaten?


  Undeutlich beschlich Rungholt das Gefühl, das ihn schon einmal ergriffen hatte, als er aus dem verlassenen Keller getreten war: Ich werde Kerkring diesen Mörder vielleicht nicht bringen können.


  Er sah, dass die Zwillingstürme des Doms zu brennen aufgehört hatten. Tatsächlich hatte sich eine schwere Wolke vor die untergehende Sonne geschoben. Wie gut würde es tun, wenn es endlich regnete. Wie schön es wäre, dachte Rungholt, wenn wir das Wetter voraussagen könnten. Wenn ich doch nur ein Muster in den Morden fände, einen greifbaren Zusammenhang neben der Sünde. Einen Faden, der mich leitet und zum nächsten Opfer führt. Dann hätte ich etwas, das ich diesem Muskopp von einem jungen Richteherrn sagen könnte, etwas, das Kerkrings verwirrtes Gemüt wie durch einen Schauer abkühlen ließe.


  Beim Anblick des Himmels entschied sich Rungholt, zurück zur Brauerei zu gehen und die Krippe zu holen, die Yborchs Frau ihm geschenkt hatte. Einen Moment dachte er darüber nach, ob es rechtens war, Mirkes Neugeborenes in die Krippe einer Kindsmörderin zu legen, doch es erschien ihm als tölpelhafter Aberglaube, an ein böses Omen zu denken.
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  »Zu wem soll ich denn sonst wollen?«, brüllte Rungholt erbost und starrte den jungen Knecht an, der ihm den Zugang zu Winfrieds Haus versperrte.


  »Er will aber niemanden sprechen, Herr.« Der Mann musterte den dreckigen Jungen, der in seinem abgerissenen Hemd, mit dreckigen Wangen und in viel zu großen Schnabelschuhen neben Rungholt stand und die Krippe hielt. Nachdem Rungholt in seiner Brauerei nur noch zwei Dachdecker beim Backgammonspiel vorgefunden hatte und mit ansehen musste, wie Hebestrith den Stummen zu gefährlichen Schleppdiensten auf den Gerüsten antrieb, hatte er einen neuerlichen Streit mit dem Zunftmeister vom Zaun gebrochen. Schließlich hatte er dem Jungen die Krippe in die Arme gedrückt und hatte zornig mit ihm die Brauerei verlassen. Er hatte nach Hause gewollt, aber unterwegs entschieden, noch kurz nach Winfried zu sehen. Sicher wusste der alte Richteherr auch etwas über das Wiegen von Sünden zu erzählen, hatte er sich gesagt, denn Winfried war der ge bildeste Mann, den Rungholt kannte. Nicht nur, dass sein greiser Freund Latein schreiben und lesen konnte, er war in seiner gottgefälligen Art auch ein Kenner der Heiligen Schrift.


  Wütend holte Rungholt Luft, dachte an Alheyds mahnende Worte, sich nicht aufzuregen, und bemühte sich um Ruhe. Er brummelte einen Fluch und drückte den widerspenstigen Knecht mit seinem Bauch einfach beiseite.


  »Winfried!«, rief er. »Winfried?«


  In der Diele war es überraschend kühl. Beinahe kalt.


  »Herr, Ihr dürft nicht ins Haus.«


  »Mir gleich« Rungholt blitzte den Knecht an. »Wenn der Alte niemanden sehen will, betrifft mich das nicht.« Er winkte dem Jungen, ihm zu folgen.


  »Winfried?« Rungholts Ruf hallte durch die saalartige Diele. Überrascht sah er sich um. Alles wirkte wie ausgestorben. In dem mehrgeschossigen Raum roch es nach kostbarer Myrrhe. Ihr schwerer Geruch schien von den Holzbalken und der Decke auszuströmen. Tatsächlich waren alle Möbel weggeräumt worden, nur die nackten Bänke an den Wänden waren noch ge blieben. In der Effengrube gab es kein älteres und prunkvolleres Haus als Winfrieds. Obwohl man letztes Jahr begonnen hatte, an seine linke Seite ein weiteres Gebäude anzubau en, wirkte das große Fachwerkhaus noch immer majestätisch. Im Gegensatz zu den anderen Häusern des Domviertels streckte es den Passanten nicht den Giebel, sondern seine lange Fachwerkseite mit den gefärbten, teuren Fenstern entgegen. Die Feuersbrunst von 1157 hatte es auf wundersame Weise verschont, und Winfried der Kahle hatte dies als gutes Omen begriffen und nicht lange gezögert, als er es vor über einem halben Jahrhundert hatte erstehen können. Und nun schien es, als stünde es erneut zum Verkauf. All die Öllampen, die Schränke mit Winfrieds Pergamenten und die Truhen mit den uralten Beschlägen, die Rungholt so gern mochte, waren verschwunden.


  »Was ist hier passiert?«, fragte Rungholt, und ihm schoss durch den Kopf, Herman Kerkring, dieser pausbackige Bangbüx, habe Recht. Winfried hatte wirklich seinen Hausstand aufgelöst. Konnte das sein? Und weswegen? Dachte der alte Narr wirklich, er stürbe?


  »Wo sind die Sachen?«


  »Die Sachen? Sie-sie sind verkauft, Herr.«


  »Verkauft?« Rungholt baute sich vor dem Mann auf.


  »Auf – auf Weisung des Herrn. Der Vogt selbst hats aufgetragen, Herr.«


  »Der Vogt …« Rungholt knurrte eine Verwünschung. »Der Kahle selbst. Wo steckt er denn? Dein Herr?«


  Der Knecht zeigte verstört nach oben zum ersten Stock. Brum melnd sah Rungholt auf die Treppe, deren kostbare Geländerpfosten biblische Figuren zierten. Er erkannte Petrus, der mit dem Schlüssel dastand, um am Jüngsten Gericht das Himmelstor, die Pforte zum Paradies, aufzuschließen.


  Knapp befahl Rungholt dem Knaben, in der Diele zu warten, und sagte daraufhin zum Knecht: »Es wäre nett, wenn ihr meinem Burschen ein Dünnbier brächtet. Und etwas Wasser, so dass er sich waschen kann.«


  Der Knecht nickte.


  Als Rungholt die ersten Treppenstufen hinaufgegangen war, wurde ihm bewusst, dass er noch nie im oberen Stockwerk gewesen war. In all den Jahren, in denen er Winfried kannte, hatte er dessen private Gemächer nie betreten. Schon auf halber Treppe roch Rungholt den Duft von Myrrhe und Weihrauch. Alle Räume schienen damit eingenebelt worden zu sein, und der schwere Geruch hatte sich in das Fachwerk gesetzt. Rungholt blieb stehen und horchte. Durch das Hufgeklapper und das Räderächzen eines Wagens, der auf der Effengrube vorüberfuhr, konnte er leise Stimmen hören. Sie drangen durch die zweite Tür am Gang. Kurz darauf klopfte Rungholt, wartete aber nicht, dass man ihn hereinbat, sondern öffnete die Tür gleich.


  »Oh. Rungholt. Komm rein. Vivat, crescat, floreat!« Winfried saß aufrecht in seinem Bett, der dicke Stoff des Himmels, der in Falten herabfiel, verdeckte sein Gesicht. Die verzierten Bordüren des Himmelbettes und die gedrechselten Pfosten ließen den Raum zugestellt wirken. Auf eigenartige Weise wirkte das Zimmer schwermütig, wohl wegen seines dunklen Nussholzbodens und den mittlerweile muchtig gewordenen Wandmalereien, den nur kleinen Fenstern und des weinroten Bettes mit seinen schweren Vorhängen.


  Einige Kerzen und Öllampen ließen Schatten auf den Wänden tanzen. Vor dem Bett sah Rungholt drei Schüsseln, zwei waren voll Urin, die dritte mit Blut gefüllt. Neben qualmenden Duftlampen lagen auf einem Zinnteller Zangen. Auf einer von Winfrieds Truhen hatte jemand ein Samttuch ausgebreitet. Glas glocken zum Schröpfen standen aufgereiht darauf. Der Geruch der Kräuter ließ Rungholt schwer atmen. Er stach in seinen Augen, die sich nur etwas vom Gift erholt hatten. Schwitzend trat er um das Bett herum und konnte Winfried nun vollends sehen. Der Greis hatte ihn bereits beim Reinkommen in einem Quecksilberspiegel erblickt. Er hing zwischen den kleinen Fenstern und war von Kreuzen und Heiligenbildern umrahmt.


  Der Alte war nicht allein. Drei Männer standen um das Kopfende des Bettes, und als Rungholt die Männer sah, die schreibend und leise diskutierend dastanden, schoss ihm für den ersten Moment durch den Kopf, Winfried kann nicht krank sein. Wenn er so beschäftigt ist, muss es ihm gut gehen.


  Doch der Gedanke verflog so schnell, wie er gekommen war, denn Rungholt erkannte, dass die Männer nichts Gutes verhießen. Neben Winfrieds Leibarzt Gantlein, dem schlaksigen Mann aus der Hüxstraße, sah er einen Notar und einen jun gen Schreiber aus dem Rathaus.


  Winfrieds Leibarzt hielt sich gerade ein volles Uringlas vor die Nase. Er tat, was er immer tat, wenn Rungholt ihn sah. Er studierte Winfrieds Säfte, kratzte sich seinen krausen Voll bart und flüsterte dem jungen Schreiber etwas zu. Während die beiden die Harnschau abhielten, diktierte Winfried dem Notar sein Testament.


  »Was machst du im Bett?«, fragte Rungholt und drückte sich am Arzt vorbei.


  »Ich sterbe.«


  Darauf ging Rungholt nicht ein.


  »Was machst du im Bett?«, fragte er stattdessen noch ein mal und unterbrach mit seinen Worten die Männer bei ihrer Arbeit. Gantlein, Winfrieds Leibarzt, murmelte etwas in seinen Vollbart, doch Rungholt stoppte ihn mit einer Handbewegung.


  »Was macht der Urinprophet hier?«, knurrte er. »Und der da? Ist doch wohl nicht dein Notar?«


  Die Männer wollten etwas erwidern, aber jetzt war es an Winfried, ihnen Einhalt zu gebieten. Nachdem er sich mühsam aufrecht hingesetzt hatte, musste er zwar husten, aber er lächelte Rungholt gütig an.


  »Ich bin froh, dass du gekommen bist, mein Freund«, sagte er und legte seine spärlichen Haare über den Schädel. Ein Hustenanfall machte alles Drapieren zunichte, krächzend zeigte Winfried nach der Attacke auf einen Krug mit Bier, und der Arzt reichte ihn hinüber.


  »Was machst du im Bett, Winfried?«


  Der Greis nahm nur einen winzigen Schluck, dann tupfte er sich die Lippen mit seinem Tuch ab.


  »Lasst uns bitte allein«, sagte er zu den Männern.


  Die drei verbeugten sich vor Winfried und schoben sich leise, ihren Patienten nicht aus den Augen lassend, aus dem Raum. Als der junge Schreiber die Tür schließen wollte, bat Winfried ihn noch, einen Boten zur Kirche St. Marien zu schicken und Jakobus rufen zu lassen.


  Nachdem auch der Junge gegangen war, klopfte der Greis auf die Strohmatratze neben sich. Erst wollte Rungholt sich nicht setzen, weil er es unpassend fand, seinem alten Freund so nahe zu rücken. Er kam sich fehl am Platz vor und wollte mit seinem massigen Körper dieser ausgemergelten Gestalt nicht den Platz streitig machen. Schließlich tat er Winfried doch den Gefallen.


  »Was ist hier los, Winfried?«, fragte er ruhig. »Wo sind deine Möbel? Die schöne Truhe mit den spielenden Pfauen, die du von Knut Grittson geschenkt bekommen hast? Und der Tisch aus der Diele?«


  »Sie sind fort, Rungholt. Nihil quo stat loco stabit, omnia sternet abducetque secum vetustas. Ich werde das alles im Grabe nicht brauchen.«


  »Im Grab?«


  »Im Heiligen-Geist-Hospital. Ich hab alles dem Spital vermacht.« Winfried tupfte sich erneut die Lippen. Die Haut seiner Wangen spannte sich, als er lächelte.


  »Du willst auf dem Heiligen-Geist-Friedhof begraben werden?« Rungholt schüttelte ungläubig den Kopf. »Auf diesem staubigen Acker am Koberg? Und dir vom Gesindel auf den Kopf spucken lassen? Wir haben Äpfelkriebsch über die Mauer geworfen als Kinder.«


  »Ich weiß, Rungholt, ich war dabei.« Winfried rieb sich die Nase. »Ein staubiger Acker ist manchmal besser als eine saftige Weide. Nur so entgehen wir dem Fegefeuer.«


  »Du willst den Höllenqualen entkommen, indem du dich bei den Armen beisetzen lassen willst? Im Massengrab der Pesttoten?« Beinahe hätte er aufgelacht. Winfried war eines der ältesten und angesehensten Ratsmitglieder. Ein Rychtevoghede seit über zwanzig Jahren und ein ehrbarer Vertreter der Stadt in Köln und Reval. Er hatte den Frieden von Stralsund ausgehandelt und vor einigen Jahren mit den Bürgermeistern Lübecks den Paternosteraufstand niedergeschlagen. Sein Name war über die Mauern Lübecks hinaus bekannt, bis nach Brügge, Bergen … bis nach London in den Stalhof.


  »Du solltest dir eine bronzene Grabplatte legen lassen. Direkt vor die Bürgermeisterkapelle in St. Marien«, sagte Rungholt. »Eine feierliche Beerdigung solltest du haben, Winfried. Eine lange Aufbahrung und eine prunkvolle Einsegnung mit Glocken und vielen Lichtern. Dein Sargtuch sollte aus scharlachroter Seide sein, und für hundert Jahre Verwesungsgeld soll test du Jakobus in die Kasse zahlen.«


  Rungholt sah, dass der Alte es zu schätzen wusste, wie er über ihn dachte, denn auf den eingefallenen Lippen zeichnete sich ein Lächeln ab. Doch Rungholt konnte auch eine Spur von Überheblichkeit in diesem Lächeln sehen, ein Hauch von Wissen, von Altersweisheit, die er nicht verstand und die ihn ärgerte.


  »Ein prunkvolles Grab ist gegen die Demut und gegen die Gebote der Armut, Rungholt.«


  »Gebot der Armut. Seit wann hast du nach dem Gebot der Armut gelebt?«


  »Du kannst nicht gleichzeitig dem Golde und Gott dienen, Rungholt. Aber nacheinander. Nacheinander ist es ein weises Geschäft. Avaritia omnia vitia habet. Lass dir das gesagt sein, mein Freund.«


  »Du meinst, es ist rechtens, im Leben Geld anzuhäufen, auch wenn es manchmal mit Sünde beladen ist. Hauptsache, man stiftet es? Du hast dich ins Heiligen-Geist-Hospital eingekauft …«


  »Und damit ein Haus in alle Ewigkeit erstanden.« Winfried nickte. »Ich habe meine Habseligkeiten gestiftet, Rungholt, weil ich dieses Erdenhaus hier bereits verlasse. Ich ziehe bereits um, Rungholt.«


  »Sag das nicht.«


  »Es wird nur noch wenige Tage dauern.« Er zeigte zu seinem Bierkrug, und Rungholt reichte ihn herüber. Er musste ihm den Krug stützen, damit Winfried trinken konnte.


  »Ich werde sterben, Rungholt.«


  »Sei still. Das stimmt nicht.« Rungholt nahm ihm den Krug aus der Hand.


  »Es ist aber so.«


  »Was? Nur weil du einmal hingefallen bist?« Er nickte zu Winfrieds Stirn, die noch immer mit einem Tuch umwickelt war. Die Stelle war noch leicht geschwollen. »Lass mich mal sehen.«


  Wie er riecht. Wie ein fauliges Grab oder wie welke Blätter, die unter einem Baum verrotten. Er hat Recht. Es ist, als sei der Tod schon in ihm.


  Zittrig schob Winfried den Verband vom Kopf, Rungholt half ihm. Dann fuhr er mit seinen dicken Stummelfingern behutsam über den Riss. Es hatte sich Schorf gebildet und würde eine Narbe geben, das war alles. Der Hospizmeister vom Heiligen-Geist-Hospital hatte beste Arbeit geleistet.


  »Sieht gut aus«, sagte er und nahm sachte Winfrieds Kopf und spürte dabei die zerbrechlichen Wangenknochen und das alte Kinn in seiner Pranke. Mit seiner wuchtigen Hand hätte er Winfried mühelos das ganze Gesicht abdecken können. Rung holt feuchtete ein Tuch an und wischte seinem Freund kühlend über die Blessur.


  »Daran wirst du nicht sterben, Winfried. Im Gegenteil. Du wirst uns noch alle überleben.«


  »Es ist nicht wegen der Wunde da.« Winfried tippte sich an die Stirn. »Ich bin alt. Er holt mich zu sich. Du riechst es doch schon. Du riechst es doch auch, oder? Ich stinke nach Tod, Rungholt, ich werde -«


  »Du riechst nicht. Wer sagt so etwas? Du hast schon oft gedacht, in den Himmel zu fahren. Was war mit letztem Winter? Du hast alle Ärzte Lübecks gerufen, hast selbst die Bader und die Chirurgen kommen lassen. Weil du Nasenbluten hattest. Nasenbluten.« Rungholt lachte.


  Rungholts aufmunternde Worte entlockten seinem Freund ein weiteres Lächeln. Erneut schüttelte Winfried ein Hustenanfall. Geschwächt sank er daraufhin zurück in seine Kissen, und Rungholt konnte nicht sagen, ob die Tränen in Winfrieds Augen von der Anstrengung des Hustens gekommen oder schon vorher da gewesen waren.


  »Mors misera non est, aditus ad mortem est miser. Rungholt, ich sterbe. Das kann niemand aufhalten.«


  »Ich will das nicht hören, Winfried.« Rungholt spürte, wie ihm die Unterredung lästig wurde. Langsam erhob er sich, um das Bett nicht zum Schwanken zu bringen.


  »Was ist mit diesem Mönch?«, versuchte er das Thema zu wechseln.


  »Welcher Mönch?«


  »Der Benediktiner, der bei dir in der Schreibstube war. Du hast ihm Geld gegeben.«


  »Hundertzwanzig Mark.« Winfried sank in die Kissen und rang nach Luft, sein schmaler Brustkorb hob und senkte sich nur wenig, und sein Atem ging rasselnd.


  »Hundertzwanzig?« Rungholt war einigermaßen entsetzt. Dafür hätte er sich dreißig Ochsen kaufen können. »Was … was will der von dir?«


  »Er geht für mich den Jakobsweg nach Santiago de Compostela. Er soll Jakobus an seinem Grabe spenden und um meine Seele beten. Up dat mi God barmhertich sy«, sagte er schließlich.


  »Gott wird dir barmherzig sein«, entgegnete Rungholt. »Irgendwann einmal, wenn es so weit ist. Aber nicht dies Jahr. Und nächstes auch nicht. Und jetzt will ich keine Klagen mehr hören.«


  »Du musst mir aber zuhören, denn ich werde diesen Sommer nicht überleben.« Winfried tupfte sich den Mund. Rungholt hatte nur wenige Freunde in Lübeck. Marek und Winfried waren seine Familie. Zumindest ein gehöriger Teil davon. Der Alte mit seinem spärlichen Haar und dem krummen Stock, auf den er sich stets stützte. Auch wenn die Jahre dahingezogen waren wie Sturmwolken über kabbeliger See, noch immer schmeckte Rungholt die Wecken, konnte das Gebäck auf seiner Zunge spüren und den Heimweg mit Winfried von der Schule vor sich sehen. An St. Jakobi vorbei, der kleinen Kirche auf dem Koberg, danach die sonnige Engelsgrube hinunter, während Winfried ihm die Welt erklärte.


  Dachte Rungholt bei Mareks Anblick eher an einen jüngeren und aufmüpfigen Bruder, so war Winfried ihm oft wie ein Vater vorgekommen. Ein stiller Lenker seines Schicksals im Hintergrund. Er konnte sich noch gut an die Enttäuschung vor anderthalb Jahren erinnern, als er feststellte, das Winfried Geheimnisse vor ihm hatte. Rungholt hatte sich aus Zorn einen Zahn gezogen. Winfried der Kahle. Die Vorstellung, Winfried könne sterben, wollte nicht in seinen Schädel. Er weigerte sich, dies zu glauben, und redete sich ein, das weinerliche Gewäsch des Alten zu hassen. Wie kam Winfried bloß auf einen solchen Unsinn? Wie oft hatte er sein jammerndes Klagen schon mitgemacht? Wie oft hatte Winfried die letzten Jahre gezetert, er werde sterben?


  »Unsinn!«, brummte Rungholt. »Du hast doch Harnschau halten lassen. Was sagt denn Gantlein?«


  Winfried nickte, antwortete aber nicht.


  »Und was sagt er?«


  »Ich habe ihn viermal geholt, Rungholt. Gantlein gibt mir auch nur noch eine Woche, vielleicht zwei.«


  Rungholt stöhnte. »Dann hol einen richtigen Arzt her. Einen aus Brügge, wenn es sein muss. Wenn du schon hundert Mark Lübisch … Hundertzwanzig Mark für einen Pilger zahlst. Und lass dich anständig untersuchen. Nicht von diesem Harnpropheten da.«


  Er nickte zur Tür.


  Winfried schlug die Decke beiseite und drehte sich langsam zur Bettkante hin. »Gantlein ist ein guter Mensch und Arzt.«


  Es dauerte, bis er die dünnen Beine über die Kante gehoben hatte. Er blieb sitzen und sah Rungholt zu, der mit den Schröpfgläsern herumspielte.


  Rungholt war sich nicht sicher, was er erwidern sollte. Eigentlich wollte er nur fort. Dies Gespräch machte ihn unsicher, weil er nicht wusste, was er sagen sollte. Und was Rungholt unsicher machte, das ärgerte ihn. Und was ihn ärgerte, das ließ ihn wütend werden. Ich vergeude meine Zeit. Ich sollte endlich meine Fragen stellen oder einfach gehen. Soll der Alte sich doch wie jedes Jahr mit den Ärzten herumschlagen, und in ein paar Monaten stoßen wir zwei wie gewohnt beim Biikebrennen auf ein gutes Jahr an. Rungholt hauchte ge gen eine der Saugglocken und wischte sie ab. »Sterben«, setzte er schnaubend nach. »Hör auf, so etwas zu erzählen.«


  Er sah an der Glocke, wie sein Atem sich am Glas langsam auflöste.


  »Ich dachte, du verstehst mehr vom Tod als ich, Rungholt«, sagte Winfried mit einem Mal.


  »Was willst du damit sagen?«


  »Dass du immer vom Tod umgeben bist, Rungholt. Du suchst die Mörder, du blickst auf die Leichen und tötest die Mörder. Wenn es sein muss. Und damals nahe Riga hast du …« Winfried brach ab, nachdem er Rungholts Blick gesehen hatte. »Nun, du verstehst etwas vom Tod, Rungholt. Belassen wir es dabei. Bei deinen ganzen Sünden musst du etwas vom Tode verstehen.«


  Fragend blickte Rungholt auf den Greis hinab und hätte beinahe erwidert, dass er nicht nur etwas vom Tod verstünde, sondern auch etwas vom Töten. Ein neuerlicher Hustenan fall schüttelte Winfried, so dass sein Gesicht blau anlief. Als er das Tuch von seinen aufgesprungen Lippen nahm, konnte Rungholt sehen, es war voller Blut.


  »Gut«, seufzte Rungholt. »Wenn du über den Tod reden willst, reden wir davon … Was weißt du über den Tod und die Sünde, Winfried? Was weißt du über die Seele?«


  »Die Seele?«, fragte Winfried und rieb sich die Augen. Rungholt konnte die Finger des Greises sehen, sie wirkten wie Knochen. »Die Seele … Der Geist eines jeden Menschen ist eine einfache Form. Sie ist nicht zusammengesetzt, verstehst du? Anima forma corporis. Thomas von Aquin meinte schon, dass die Seele deswegen nicht zerstört werden kann.«


  Rungholt nickte. Er hatte davon gehört. Von der Seele als unzerstörbarem und damit unsterblichem Teil eines jeden Menschen.


  »Auch nach der Trennung vom Leib, Rungholt, nach dem was wir Tod nennen, auch danach kann der Geist dem Den ken und Wollen nachkommen. Denn die Seele ist unsterblich.


  Und wenn wir auferstehen, dann wird die Seele mit einem neuen Leib wiedervereint. Wir werden das ewige Leben leben.« Winfried musste husten und zitierte schließlich die Bibel: »Wahrlich, wahrlich, ich sage euch: Wer mein Wort hört und glaubt dem, der mich gesandt hat, der hat ewiges Leben und kommt nicht ins Gericht, sondern er ist aus dem Tod in das Leben übergegangen.«


  »Die Seele lebt also nach dem Tod weiter, weil sie selbst unsterblich ist?«


  »Ja. Wir sind nur die Hülle, Rungholt. Unser Geist ist es, was uns zwischen die Engel und Tiere stellt. Der Glaube an Jesu führt uns ins ewige Leben. Jesus ist auferstanden, und dann ist er hinabgefahren in die Hölle. Dort hat er alle Sünder aus der Hölle befreit und ist mit ihnen hinaufgefahren in den Himmel. Das weißt du so gut wie ich. Warum fragst du? Quälen dich etwa wieder dumme Gedanken? Blasphemische Irrungen von einem gottlosen Nichts?«


  Rungholt antwortete nicht. »Und die Sünde? Was weißt du vom Gewicht der Sünde? Wiegt die Sünde wirklich etwas? So wie ein Eimer Lab.«


  »Das Gewicht?«


  »Ja. Wie schwer eine Sünde wiegt, wenn man sie auf eine Waage legen würde.«


  Winfried überlegte. Nach einer Pause sagte er: »Die Seele will zu Gott. Und ein Sünder wird bestraft, indem seine Seele nicht zu Gott darf. Der Sünder leidet Höllenqualen, weil Gott so weit von ihm entfernt ist. Die Schwere der Sünden bestimmt die Strafe. Und eine Sünde gegen Gott wiegt unendlich schwer. Allein, weil unser lieber Gottvater unendlich hoch steht und je höher jemand steht, gegen den gesündigt wird, desto schwerer fällt die Strafe aus und desto schwerer wiegt die Sünde. Ich glaube, dass sie wirklich wiegt. Manche Menschen tragen ihre Sünden mit sich herum, nicht Rungholt? Wie ein Joch, an dem Eimer mit Lab hängen.«


  Rungholt überging die Anspielung auf sich und überlegte.


  Er wusste noch nicht genau, wie all dies mit dem Entfernen von Herzen zusammenhing, doch ein unklares Gefühl beschlich ihn, das er weder genau aussprechen noch beschreiben konnte. Es war mehr wie der Geschmack eines Weines auf der Zunge, der sich beim nächsten Bissen Brot verflüchtigte.


  »Je mehr ich sündige, desto schwerer wiegt meine Sünde, desto weiter bin ich von Gott entfernt?«


  »Je schwerer die Sünde wiegt, desto tiefer fährst du in die Hölle, ja.« Winfried musterte Rungholt. »Ist es das, weswegen du fragst? Sind dir deine Sünden eine zu große Last geworden? Hast du Angst vor der Hölle?«


  Rungholt antwortet nicht, aber ihn ärgerte, dass der Greis dachte, er komme in die Hölle.


  »Du solltest über einen Commendisten nachdenken, Rungholt. Vielleicht sogar in der Südervorhalle einen Altar errichten lassen. Auf jeden Fall musst du zu Jakobus! Geh zu ihm und beichte und tue Buße. Befreie dich von deinen Sünden.«


  Rungholt sagte leise: »Was weißt du von meinen Sünden?«


  Er wollte es dabei bewenden lassen, doch Winfried lächelte zögernd und antwortet: »Du glaubst, sie sind mir gleich oder? Das glaubst du wirklich, hab ich Recht? Aber du bist mein Freund, Rungholt. Wie können mir da deine Sünden gleich sein?«


  »Woher weißt du etwas über meine Sünden?«


  »Manchmal, wenn du betrunken bist, dann redest du. Ein Satz hier, ein Satz da. Es ist schon Jahre her, als du mein test -«


  »Hör auf.« Rungholt biss die Zähne zusammen. Er überlegte, konnte sich aber an kein solches Gespräch erinnern. Er will nur, dass du ihm etwas verrätst, argwöhnte er. Er will einen Sünder vor sich sehen, damit er sich selbst besser fühlt.


  »Ich bin nicht voller Sünde!«, log Rungholt.


  Der Alte wischte sich die Stirn und meinte wie beiläufig. »Und was ist mit Riga?«


  »Riga.« Rungholt packte die Schröpfglocke zurück. Klirrend stieß sie gegen eine zweite. »Riga«, spie er aus. »Was soll mit Riga gewesen sein?«


  Winfried zog sich an einem der Bettpfosten auf die Beine. Eine kurze Pause entstand, bevor Winfried sagte: »Ligawyj. Bluthund.«


  »Bluthund«, belferte Rungholt. »Was weißt du schon vom Schnee?«


  Bluthund, eine Anspielung auf Rungholts Verbrecherjagd. Er hatte den Namen einst in Novgorod von den Russen bekommen, weil er wie ein Bluthund seinen ersten Mörder zur Strecke gebracht hatte. Damals. Als die Diebe und Mörder letztlich ihn selbst verfolgt hatten. Bis in den Schneewald hatten die Ketzer ihn gejagt. Sie hatten den Bluthund gejagt, nachdem er ihre Fährte aufgenommen hatte. Sie hatten den Ligawyj gejagt, nicht der Bluthund sie. Damals war er mit Irena geflohen. Bis zu dieser Scheune zwischen Waldrand und See.


  Zittrig ließ Winfried das Bett los, griff sich seinen Stock und wankte durch die Schlafkammer. Er stützte sich ab, doch es ge lang ihm kaum, einen Fuß vor den anderen zu setzen.


  Endlich erreichte er einen kleinen Truhenschrank, über dem einige Einblattdrucke mit dem leidenden Jesus hingen.


  »Ja, ja«, sagte Winfried hustend. »Der Blut getränkte Schnee. Dein Schnee. Immer der Schnee voll Blut.«


  Er strich über eines der Jesusbilder.


  Rungholt sah, dass der Schmerzensmann mit vier Engeln abgebildet war. Und obwohl Jesu Blick voller Leiden war und ihn gnädig stimmen sollte, verspürte Rungholt mit einem Mal den Wunsch, diesem alten Greis den Stock wegzureißen und ihn durchzuschütteln. »Du weißt nichts von der Scheune an der Orge. Du hast Irenas Gesicht nicht gesehen, Winfried. Es -« Rungholt brach ab. »Es geht dich nichts an.«


  »Ich bin dein Freund«, sagte Winfried ruhig und richtete sich die spärlichen Haare, indem er sie sich wieder über den Schädel legte. »Es geht mich sehr wohl etwas an, denn ich will, dass du in den Himmel kommst.«


  Er ist immer so ruhig, dachte Rungholt. Winfried ist immer so friedlich und wissend, dass es einen anwidert. Ja, dachte Rungholt. Du bist mein Freund. Neben Marek mein bester Freund sogar. Und so soll es bleiben. Es ist besser, du weißt nicht, was vor der Scheune geschah. Niemand muss von den Fliegen wissen und den Leichen im Schnee. Ich selbst sollte es vergessen und auch Irenas Gesicht unter dem Eis.


  Endlich hatte Winfried eine Schublade des Schranks aufgezogen. Neben einem kleinen Pergamentbuch, dessen Seiten nur noch locker im Einband steckten, lag ein Dolch mit einem kunstvoll gearbeiteten Knauf. Der Knauf war aus Knochen und über hundert Jahre alt. Ein Schnitzer aus Novgorod hatte zwei Köpfe hineingeschnitten. Es war der Dolch, der so oft in Rungholts Träumen auftauchte. Der Dolch, den er so oft plötzlich in der Hand hielt, ohne ihn genommen zu haben, und des sen Klinge im Licht stets gefährlich blitzte. Doch Rungholt sah ihn nicht.


  Winfried wollte sich zu dem Buch neben dem Dolch hinabbeugen, aber sein Rücken ließ es nicht sogleich zu. Nach einem Hustenanfall sagte er: »Du kannst es mir ruhig erzählen, Rungholt. Wir kennen uns beinahe zwanzig Jahre. Wenn es dir auf der Seele brennt, dann kannst du es mir erzählen.« Seine Haare waren ihm abermals wirr über den Kopf gefallen. »Der Weltenrichter wird auch über dich zu Gericht sitzen, Rungholt.«


  Rungholt schwieg.


  »Nyebur hat dich aus den Fluten der Nordsee gefischt und dich aufgezogen. Und dann bist du als Kind in die Kämmerei gekommen, weißt du noch? Beinahe dein halbes Leben kennen wir uns. Weißt du noch, das Bier? Ich hab noch tagelang danach gestunken. Es war einfach überall.«


  Winfried musste lachen. Er sah auf die Holzvertäfelung seiner Schlafkammer und auf die Erbärmdebilder, als blicke er weit zurück in sein Leben.


  »Ja. Ich erinnere mich. Ich erinnere mich auch an das Schmalzgebäck, das so schön an den Fingern geklebt hat.«


  »Weißt du noch, wie wir zusammen den Pferdemörder überlistet haben, und du hast plötzlich nackt vor Bäuerin Bernulf gestanden – das war ein Spaß.«


  »Ja«, knurrte Rungholt leise. »Das war ein Spaß. Gewiss. Aber selbst wenn du mein Vater wärst, ich … Ich … Ich kann es dir nicht erzählen, Winfried.«


  Endlich gelang es Winfried, sich zum Buch hinabzubeugen und es aus der Schublade zu holen. Zittrig richtete er sich auf und lächelte Rungholt an. »Das brauchst du auch nicht, denn ich weiß es bereits.«


  Rungholt erstarrte. Für einen Moment war er sich nicht sicher, ob er Winfried richtig verstanden hatte. Er musterte seinen Freund, ließ seinen Blick über dessen eingefallene Wangen gleiten, um eine Antwort zu finden. Konnte es sein, dass Winfried wirklich etwas über die Scheune bei Riga wusste? Die Altersflecken, die bereits tiefschwarzbraun waren und ineinander übergingen. Nein. Es konnte nicht sein. Nein. Sein Blick blieb auf Winfrieds eingefallenen Augen haften, doch die letzte Bestätigung blieb der Alte ihm schuldig. Wie ein kleines Kind lächelte er, und Rungholt musste unwillkürlich an sich selbst denken, wenn er vom Koberg geeilt war und sich grinsend geweigert hatte, Nyebur zu erzählen, weswegen er plötzlich in Latein keine Fehler machte. Da hatte er bestimmt denselben schelmischen Blick ge habt.


  Winfrieds Lächeln stufte Rungholt zu einem bettelnden Zuhörer herab – und er hasste es. Außerdem war er wütend. Wütend darüber, dass Winfried nicht geradeheraus sprach, was er meinte.


  Soll er es doch geradeheraus sagen. Ich will, dass er es mir geradeheraus sagt. Weiß er wirklich, was damals geschah? Aber woher?


  »Du musst Buße tun, Rungholt«, sagte Winfried stattdessen.


  »Du musst darüber reden. Ich möchte im Himmel auf dich warten und nicht allein -«


  Rungholt trat vor und unterbrach den Greis schroff: »Du weißt nichts von Riga, nichts von Irena und nichts von den Soldaten.« Er schrie jetzt. »Du glaubst, ich komme in die Hölle? Ich bin kein schlechter Mensch! Ich bin kein schlechter Mensch! Und du sagst mir, ich komme in die Hölle?«


  »Das habe ich nicht gesagt.«


  »Aber du glaubst nicht, dass ich in den Himmel komme. Das ist es doch!«


  »Jesus wird auch über dich richten.«


  »Jesus ist für uns in die Hölle gegangen, Winfried. Das hast du gesagt! Ich glaube an unseren Herrn. Ich glaube an unseren Erlöser. Wer an ihn glaubt, erlangt ewiges Leben. Ich bin ein guter Mensch! Jesus hat alle Seelen aus der Hölle geholt, Winfried.«


  »Ja, das hat er. Und er kann auch dich erlösen, wenn du rein von Sünde bist, Rungholt.«


  »Hör auf.« Rungholts Stimme war dunkel. Eine kurze Pause kehrte ein, doch schließlich fuhr Winfried fort.


  »Du hast sie umgebracht, habe ich Recht? Du hast sie damals alle umgebracht.«


  Rungholt hielt sich die Ohren zu. Der leidende Jesus starrte ihn an. Er begann zu beben und spürte, wie die Wut in ihm hochschoss. Blitzartig war sie da. Das Dach seiner Welt stürzte über ihm ein, und seine Grundfesten standen plötzlich in Flammen. Keine Güte, keine Barmherzigkeit, keine Gnade. Der Alte wusste von seinen Sünden. Er wusste es und hatte nie darüber gesprochen.


  »Und jetzt bringen sie dich um. In deinen Träumen und in deinen Visionen. Sie jagen dir nach, deine Sünden. Sie zerreiben dich, wie ein Mühlstein das Korn mahlt. Habe ich Recht? Deswegen die Fragerei.«


  »Hör auf.«


  Doch Winfried hörte nicht auf. Er stippte Rungholt mit der Kante des Buchs in den Bauch und lächelte sein Lächeln. »Du bist nach Aachen auf Wallfahrt gegangen, zwei Mal bist du hin gepilgert. Vor zehn Jahren schon und vor fünf …«


  Hör auf, dachte Rungholt. Hör auf. Hör auf. Hör auf …


  »Du hast Maria Magdalenas Kleid geküsst, aber die Schuld ist noch immer da. Du hast sie umgebracht, Rungholt. Du hast diese Frau damals umgebracht, hast sie abgestochen. Irena hätte nicht sterben müssen.«


  »Halt dein Maul!«


  »Du hast Irena getötet.« Auch Winfried war laut geworden.


  »Du sollst dein Maul halten! Halt dein Maul. Hörst du!« Rungholt war nur noch Schrei. Er war ganz Schlag, ohne Gedanke.


  »Sie hat dich angefleht, es nicht zu tun, aber du hast zugestochen. Du hast sie alle abgeschlachtet in deinem roten Schnee!«


  Plötzlich packte Rungholt Winfried und drückte ihn gegen die Truhe mit den Schröpfgläsern. Klirrend fielen die ersten zu Boden. »Halt dein Maul, du stinkender Greis. Du verwesender, selbstgerechter Richteherr. Was weißt du schon.« Rungholt hatte den Alten hart am Arm gepackt. »Was weißt du schon!«, brüllte er ihm ins Gesicht und spürte, wie Winfried unter seiner Hand zitterte. »Du weißt nichts! Also halt dein Maul!«


  »Rungholt, du bringst mich um.«


  »Ich? Ich bring dich um? Das ist doch, was du willst. Genau das willst du doch!«


  Rungholt stieß Winfried von sich. Der Alte fiel auf den Boden, auf die Schüsseln vor dem Bett. Blut und Urin schwappten heraus, spritzen über ihn und die Holzbohlen.


  »Wenn du sterben willst, dann stirb! Aber behaupte nicht, dass ich in die Hölle komme. Du weißt nichts, Winfried! Du warst nicht dort. Du willst richten, aber du kennst die Verbrechen nicht. Und meine Sünden erst recht nicht.«


  Winfried versuchte sich aufzurichten, doch er war zu schwach. Er umklammerte das Buch und streckte Rungholt die Hand hin, doch Rungholt nahm sie nicht.


  »Du wirst nicht sterben, und tu nicht so weinerlich«, brummte er und eilte zur Tür. Er riss sie auf. Ertappt wichen der Arzt, der Notar und der Schreiber zurück. Hinter ihnen stand auch der stumme Junge. Sie hatten alle gelauscht und starrten Rungholt nur mit offenem Mund an. Am liebsten hätte Rungholt ihre Köpfe zerschlagen, doch er drückte sich nur ruppig zwischen ihnen hindurch und eilte die Treppe hinunter.


  Er sah sich nicht zu seinem alten Freund um.
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  Das Gesicht vor Zorn rot, die Krippe vor seinen Bauch gedrückt, stürmte Rungholt über die wenigen Steine der Engelsgrube. Er schnaufte, er fluchte, er redete mit sich selbst. Vor Anstrengung war seine rechte Hand wieder rot geworden. Die Haut hatte sich an den flächigen Narben verfärbt. Seine Trippen klackten auf den Steinen, und sein wippender Bauch ließ die Krippe schaukeln, als wiege er ein Kind in den Schlaf.


  Beinahe wäre er mit den Trippen auf den hingeworfenen Steinen umgeknickt. Wütend schnallte er sich die Holzsohlen ab und schleuderte sie zu einem Regenfass. Dann zog er sich auch die Schnabelschuhe von den Füssen. Er wollte barfuss durch den Staub weiter, bemerkte jedoch die Blicke einer Magd. Das junge Ding muss die neue Magd der Hartwigs sein, rupft hier dümmlich eine Gans. Warum konnten sie es nicht lassen, ihn anzustarren? Rungholt warf ihr die kostbaren Schuhe entgegen, und die Frau ließ vor Schreck den Vogel in den Dreck fallen. Zeternd lief sie ins Haus. Sollte sie doch um Hilfe schreien, Rungholt war es gleichgültig, denn er spürte nur die Glut in sich, spürte das Verlangen nach einem guten Weinbrand. Die Wut und das Verlangen waren ein glühendes Beißen, das die Welt um ihn herum zerfraß.


  Was ging ihn dieser Greis an? Dieser stinkende Richteherr. Sollte er doch verfaulen, wenn er unbedingt in diesem warmen Frühling sterben wollte. Sollte er doch auf seinen Armenacker kommen und verrotten. In einem Sargtuch aus kratzender Wolle. Was scherte es Rungholt?


  Er schnappte sich die Krippe und eilte weiter. Der Schweiß lief ihm unter den Achseln herunter, und seine Haare waren nass, aber er spürte die Anstrengung nicht. Selbst als er flach atmend und mit Stichen in der Seite sein Haus erreichte, übertünchte die Wut noch allen Schmerz.


  »Wo hast du denn deine … deine Schuhe?«, fragte Alheyd.


  Er gab keine Antwort, sondern drückte ihr die Krippe vor die Brust und schob sie beiseite. Er eilte schnurstracks durch die Diele und zu seiner Schreibkammer.


  »Willst du nicht einmal antworten?«, rief Alheyd. Sie wollte ihm nachgehen, aber er fuhr sie an.


  »Du redest seit gestern nicht mit mir, und ich soll antworten?« Er schüttelte den Kopf und schnaufte. Er wollte mit niemandem reden, schon gar nicht mit seiner Frau. Eine Bemerkung aus ihrem Mund und sein inneres Feuer würde wieder aufflammen. Davor hatte er Angst. Dass das Glühen in ihm erneut zu einem berstenden Feuerball würde. Ein Feuerball, in dessen Hitze er nicht würde klar denken können und in dem Dinge geschahen, die er nicht kontrollieren konnte. Davor hatte er Angst. Angst, in seiner Raserei irgendwann die Hand gegen Alheyd zu erheben. Im Feuer der Wut hatte er seine Gedanken nicht unter Kontrolle. Seine Hände, seine Fäuste … Es durfte nicht sein.


  »Bitte. Lass mich. Es ist nichts, Alheyd. Bitte. Lass mich«, sagte er mit brüchiger Stimme. »Die Schuhe sind doch gleich.« Obwohl er nur fliehen wollte, zwang er sich dazu, ihr einen Kuss zu geben. »Wir … wir«, presste er hervor, »wir sollten unbedingt reden. Aber nicht jetzt. Bitte.«


  Bevor sie etwas sagen konnte, war er schon in seiner Dornse verschwunden. Leise schloss er die Tür hinter sich und lehnte sich gegen das Türblatt. Er spürte Tränen in sich aufsteigen und schluckte sie herunter. Schnaufend atmete er durch und konnte sofort die abgestandene Luft der Dornse riechen. Der Geruch der Pergamente und des Holzes, der Tinte und der Metallmünzen. Neben Unterlagen und Registern für den Handel hatte er kleine Säcke gelagert, in denen Proben von getrockneten Früchten und Nüssen auf sein kaufmännisches Urteil warteten. In einem Regal standen seine geeichten Gewichte, die genormten Scheffel, seine alten Brillengläser und Pfründe. Der Duft des Holzes, des geölten Schreibpults, ja selbst der Geruch des oftmaligen Haderns, des Verzweifelns und des Streitens hatte sich eingelagert, war unauslöschbar von den Wandpaneelen, seinem Stuhl mit der verzierten Lehne und dem schweren Schreibpult aufgesogen worden. Und die Bilder, die dieser Duft entstehen ließ … es war ihm hier alles so wohl bekannt.


  Das Vertraute ließ ihn ruhiger werden, und er spürte seinen Körper wieder. Seine trockene Kehle kratzte, er bemerkte die Seitenstiche, die nun zu einem Stechen in der Brust geworden waren. Ein flacher Druck auf seinem Herzen, wenn er sich bewegte.


  Du hast die Hand gegen deinen Freund erhoben, dachte er. Einen Mann, der sich nicht mehr wehren kann.


  Rungholt begann zu weinen. Er wollte nicht, doch er konnte nicht anders.


  Er hatte seinen Freund gestoßen. Einen Greis, einen alten Mann. Er hatte ihn ins Blut gestoßen und liegen lassen. Auf dem Boden. Was war er nur für ein Mensch? Er wischte sich die Tränen fort. Halb so schlimm, sagte er sich. Er hat dich herausgefordert. Der Alte wollte es nicht anders. Der Greis ist verwirrt, behauptet, etwas von Riga zu wissen. Zieht mich auf damit und greift mich an. Was hätte ich denn sonst tun sollen?


  Doch er konnte sich diese unsinnige Frage nur zu gut beantworten: Er hätte vernünftig reden können, er hätte das Feuer in sich ersticken können. Er hätte nachdenken können. Sonst fiel es ihm doch auch leicht nachzudenken, warum nicht bei denen, die er liebte? Warum konnte er nicht die Schnauze halten und die Hände hinter dem Rücken lassen?


  Er wischte die Tränen fort. Das Rumoren in seinem drückenden Bauch verriet ihm, dass er nicht richtig gehandelt hatte, doch er war weit davon, es sich einzugestehen. Ein bittres Ge fühl setzte sich auf seine Seele, ein Gefühl, das in kleinen Schüben kam wie Laub, das im Herbst über den Boden getrieben wird. Nach und nach bedeckte es den ganzen Hof, bedeckte es seine Seele.


  Rungholt spürte, wie ihm erneut die Tränen kamen, doch er wehrte sich dagegen und redet sich weiter ein: Der Alte hat dich aufgewiegelt. Er hat dir vorgeworfen, verdammt zu sein. Er will nur jemanden vor sich haben, dessen Sünden schwerer wiegen, der von ihnen tiefer in die Hölle gezogen wird, damit er sich gut und sündlos fühlen kann. Aber Winfried weiß nichts. Selbst wenn er in seinem Latein zahlreiche Pergamente beschrieben hat, selbst wenn er ganze Bibliotheken füllt … er weiß nichts. Irena.


  Noch etwas zittrig stand Rungholt da und blickte an sei nem Bauch vorbei auf seine dreckigen Füße. Der Staub war bis zu seinen Knien gewirbelt. In diesem kleinen Raum, in der Dornse seines Kaufmannshauses bewahrte er alles auf, was sein Leben ausmachte. Alles, was nicht Alheyd oder Mirke oder Marek hieß. Er wandte sich seinem Geheimfach zu und zog das Wandpaneel auf. Von draußen hörte er, dass sich Alheyd für die Krippe bedanken wollte. Er antwortete nicht.
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  Es war nicht gut, was er gerade tat. Es würde Spuren hinterlassen, und sie hatten vereinbart, heimlich einzudringen. Das Aufstemmen würde Lärm machen, und selbst wenn Zender es leise tat, würden Rillen am Rahmen und wahrscheinlich eine zerrissene Kette zurückbleiben. Außerdem wusste Jaszo, dass Zen der die Nacht nicht mochte. Er mochte es nicht, in der Nacht einzubrechen oder die Geber zu weiden. Die Nacht war Zender ein Graus und dann beging Zender Fehler. Fehler waren nicht gut. Sie hatten schon genug begangen. Das durfte Jaszo ihm aber niemals sagen. Doch er dachte es. Er dachte es in den letzten Tagen immer häufiger. Als sie Bruder Lucian mit der Stola geknebelt und ihm den Dorn hineingetrieben hatten, da war er noch überzeugt gewesen. Doch dann waren der Soldat und das Blei gekommen, der Bürgermeister, der Kapitän und dieser dicke Patrizier.


  Mittlerweile kamen Jaszo immer öfter Zweifel. Nachts, wenn er auf seinem Strohsack lag und Vigilius Zender beim Rechnen zusah oder wenn er für ihn die Dorne säuberte oder neue Instrumente an der kleinen Feuerstelle hinter der Hütte schmiedete.


  Das Grübeln war nicht gut. Er dachte zu viel nach, das sagte auch Zender. Er hatte nicht nachzudenken. Er hatte Zender zu folgen.


  Dummer Junge, schalt er sich. Vigilius Zender sieht den Herrn. Er war es, der dich aus dem Kölner Kloster mitgenommen hat. Zweifel ist eine Schwäche, sagte sich Jaszo, und Denken eine Sünde.


  Er legte den Kopf in den Nacken und horchte. Der Hinterhof mit den Buden für die Knechte und Mägde lag ruhig im Mondschein. Nur ein Käuzchen gurrte. Er nahm an, dass es irgendwo auf dem Giebel saß, sehen konnte er es nicht.


  Seitdem Vigilius Zender den Kaufmann im Hinterhof niedergestochen hatte, verhielt er sich seltsam. Das hatte Jaszo schon am Abend nach dem missglückten Weiden des Bürgermeisters bemerkt, als sie gemeinsam in ihren Unterschlupf geeilt waren und festgestellt hatten, dass die Waage zerstört war. Zender hatte sich den Dornenkranz in den Schenkel gepresst und sich den Rücken blutig geschlagen, hatte sich bis zur Besinnungslosigkeit gegeißelt. In der Nacht hatte Jaszo ihn im kleinen Hof gefunden, wo er zwischen den großen Äschern mit der Kalkbrühe und den eingelegten Fellen zusammengebrochen war. Der Junge hatte ihn in die Hütte tragen müssen, doch anstatt sich auszuruhen, hatte Zender verlangt, dass Jaszo ihn weiter geißelte. Auch die Dornen seines Schenkelbands hatte Jaszo anfeilen müssen, und später hatten sie länger als sonst gebetet, und Jaszo hatte das Kruzifix geküsst. Aber trotz der vielen Buße und des Schmerzes schien sich Zender weniger auf Gott konzentrieren zu können als noch vor ein paar Tagen. So war dem Jungen aufgefallen, dass Zender vergessen hatte, Wein und Brot vor die Gerberhütte zu stellen. Sonst hatte Zender jeden Abend eine Schüssel herausgebracht, damit der Gast ein Mahl hatte, wenn er kam. Der Gast hatte es stets angenommen, denn am Morgen waren der Krug und die Dauben-schale immer leer.


  Seit der Begegnung mit Rungholt wirkte Zender wie ausgewechselt. Er hatte Jaszo befohlen, diesen Rungholt auszuspähen, und ihn angewiesen, sich in seiner Nähe aufzuhalten. Nun war es dem Jungen sogar geglückt, von Rungholt angestellt zu werden. Das hatte Zender ungewohnt fröhlich gestimmt. Und als Jaszo ihm berichtete hatte, dass Rungholt sich mit einem alten Richteherrn aus der Effengrube über Sünden in Riga gestritten habe, hatte Zender Lucians altes Buch geschnappt. Aufgeregt hatte sein Ziehvater darin herumgekritzelt und etwas von einem Baum und einer Fügung gefaselt. »Wirr« und »aufgeregt« waren Worte, die Jaszo nie bei Zender in den Sinn gekommen waren. Euphorisch, berauscht – das ja. Dabei jedoch stets gezügelt.


  Nun jedoch kam ihm Vigilius Zender kopflos vor, und das bereitete dem Jungen Angst.


  Lautlos schob er sich vor und bedeutete Zender, lieber einen anderen Eingang zu finden. Jaszo befürchtete, Zender würde ihn angehen, doch der Mann hielt inne. Die beiden sahen sich noch einmal um. Zuerst hatte Jaszo überlegt, auf eine der Buden zu klettern und durch eines der beiden Giebelfenster des ersten Stocks zu steigen, doch die Kletterei war selbst ihm zu gefährlich. Mit seinen elf Jahren war er zwar unerschrocken, aber nicht dumm. Und in der Nacht auf eine wahrscheinlich bewohnte Bude zu steigen und zu einem Fenstersims in drei Klafter Entfernung zu springen, das war dumm.


  Gemeinsam huschten sie ums Haus. Hier standen einige Kübel voll getrocknetem Mörtel und ein Baugerüst vom angrenzenden Neubau. Ein wildes Gebüsch deckte die Hausseite zusätzlich ab. Niemand würde sie vom Hof oder der Straße aus sehen können. In den letzten Tagen waren viele Wachen und Riddere unterwegs. Zu viele. Der Junge fürchtete sich vor ihnen. In die Fronerei zu kommen, auf eine der Streckbänke … Jaszo hatte Angst vor der Strafe.


  Strafe? Jaszo schüttelte den Gedanken ab. Wieso dachte er an Strafe? Glaubte er etwa, sie taten etwas Unrechtes? Schon wieder hatte er Zweifel. Er musste Zender gestehen, dass er zweifelte. Gleich morgen. Er musste ihm sagen, dass er gegeißelt werden wollte, um die Zweifel zu vertreiben.


  Zender reichte Jaszo das Brecheisen, woraufhin Jaszo ihm seinen Holzköcher gab, denn er hatte ein schmales, unbespanntes Fenster in der Mauer entdeckt. Es war kaum zwei Ellen hoch und nur zwei Hände breit, aber mit Glück konnte sich der Junge hindurchzwängen. Jaszo steckte das Brecheisen ein und begann, sich durch den Spalt zu zwängen.


  Sie mussten nur auf den Knecht und die Mägde Acht geben. Jaszo wusste nicht, wo sie schliefen, und sie hatten beide nicht vor, Blut zu vergießen. Sie würden es leise durchführen.


  Sei getreu bis zum Tode, und ich werde dir den Siegeskranz des Lebens geben, dachte Jaszo und öffnete kurz darauf von innen die Haustür. Leise wies er seinem Herrn den Weg ins obere Zimmer.


  Das Schlafgemach lag im Dunkeln. Nur ein wisperndes Säuseln war zu hören. Während Jaszo sich zurückhielt, stellte Zender sich ans Kopfende des Bettes. Lächelnd blickte er auf den Greis hinab, der langsam wach wurde.


  Verwirrt blinzelte Winfried die beiden Schatten vor sei nem Bett an. Er wollte schreien, doch Zender hielt ihm den Mund zu. Jaszo konnte den toten Daumen sehen. Dunkel und vertrocknet. Stumm bedeutete Zender dem Alten, ruhig zu sein, sonst würde er ihm etwas antun. Er winkte Jaszo, der prüfte, ob seine Gugel, die er sich im Haus übergestreift und weit ins Gesicht gezogen hatte, noch richtig saß. Nur zögerlich trat er an das Himmelbett.


  Im hereinfallenden Mondlicht sah der Junge den Alten besser und musste schlucken. Sie waren bei ihm eingedrungen wie die Pest, lautlos und tödlich. Und nun standen sie vor diesem zitternden Leib, der nicht mal so viel wog wie Jaszo selbst. Ein halbes Kind. Der Greis wirkte so zerbrechlich.


  »Sssssssschhht.« Zender legte Winfried seinen schwarzen Daumen auf die brüchigen Lippen. »Was der Gottlose fürchtet, das wird ihm begegnen …«


  Der Junge reichte Zender einen seiner Dorne. Diesmal war der Metallstift unbestrichen. Es war die dünnste Spitze, die Jaszo in seinem Köcher hatte finden können. Jaszo konnte spüren, wie verängstigt der Mann war, und er traute sich nicht, ans Kopfende vorzutreten, an dem sich Zender hinsetzte. Die Angst ließ Winfrieds Augäpfel aus dem Schädel treten, und er hatte sich in seine Bruche gepisst. Der Greis verströmte einen beißenden Geruch.


  Zender legte die Hand auf die Brust des Alten und presste den Greis in die Kissen. »Leise … sssschhht. Euch wird nichts geschehen.«


  Winfried musste husten, aber Zender drückte ihn weiterhin kräftig herunter. Winfrieds Gesicht lief blau an, das Husten wollte nicht enden, und Jaszo wusste, dass der Alte ersticken würde. Flatternd wies Winfrieds Hand zum Krug mit Dünnbier. Jaszo gab dem Alten eilig einen Schluck, aber Winfried spuckte das meiste aus. Still und schwach lag er dann da und schnappte nach Luft.


  »Was wollt ihr?«, keuchte er.


  »Wir sind nicht wegen dir hier, alter Mann. Wir sind wegen deines Freundes gekommen.«


  »Wer?«


  »Das weißt du.«


  Winfried konnte kaum sprechen. »Rungholt?«


  Zender nickte. »Ja, so heißt er wohl.« Er presste Winfried lächelnd zurück, schüttelte ermahnend den Kopf, als Winfried sich aufrichten wollte. »Nicht so eilig. Bleib doch liegen.«


  Der Atem des Alten wollte sich nicht beruhigen. Seine Gugel weit ins Gesicht gezogen, konnte Jaszo sehen, wie die knöcherne Hand des Greises nervös zuckte. Beinahe hechelnd fragte Winfried nach einem weiteren Schluck Bier.


  »Er soll in Riga gewesen sein?« Zender griff hinter sich und reichte ihm den Krug. Der Alte antwortete nicht, woraufhin Zender den spitzen Dorn unter Winfrieds Kopfverband fahren ließ und ihm die Binde langsam vom Schädel zog. Bei jeder Berührung des kalten Metalls zuckte der Greis zurück. Erst nachdem Zender mit dem Dorn Winfrieds Wange hinabgefahren war, nickte der Alte endlich schwach.


  Für einen Moment lächelte Zender triumphierend, und dieser Augenblick reichte Winfried, um mit dem Krug zuzuschlagen. Er traf Zender am Kopf, und während Jaszo erschrocken vorsprang, sackte sein Ziehvater weg.


  »Zender!«, zischte Jaszo tonlos. »Zender! Was …«


  Winfried schlug die Decke über Zender und zog sich am Pfosten halb aus dem Bett. Er nahm all seine Kraft zusammen, wollte rufen, doch sein Husten kehrte zurück, und alle Laute erstickten in einem kehligen Bellen. Hektisch schlug Jaszo die Decke von Zenders Kopf, und als er in dessen Gesicht sah, kam es dem Jungen vor, als sei sein Herr auf bizarre Art selig. Sein Gesicht war nass vom Bier, aber er blutete nirgends. Die großen Zähne, das schwach ausgeprägte Kinn, die Falten um die Augen. Bartstoppeln und Glatze. Er lächelte schmerzverzerrt.


  Winfried wollte aufstehen, doch seine Beine knickten ein, er fiel vor das Bett und versuchte verzweifelt, auf allen vieren davonzukrabbeln. Da zog Zender die Decke gänzlich von sich und zischte Jaszo zu, den Alten zurück aufs Bett zu heben.


  Der Junge gehorchte. Den abgemagerten Leib des Alten zu tragen bereitete ihm Mühe, und er musste ihm außerdem den Mund zuhalten, damit er nicht rufen konnte. Der Greis wimmerte, versuchte, um sich zu schlagen. Strauchelnd griff Jaszo nach. Er bemerkte nicht, dass sich Winfried in seinem Leinenhemd verfangen hatte und ihm seine Nagelfigur aus dem Gürtel fiel.


  Das Männchen mit dem platten Gesicht rutschte unter Winfrieds Schrank, nachdem Jaszo mit Hebestriths zu großen Schnabelschuhen dagegengetreten war. Endlich konnte er Winfried in die Kissen drücken. Der Alte gab auf und lag ermattet da, Jaszo glaubte nicht, dass Winfried ihn erkannt hatte.


  Zender achtete nicht auf das Bier, das ihm die Glatze hinabfloss, und setzte sich wieder auf die Bettkante, als sei nichts vorgefallen. »Du wirst meine Taten zu schätzen wissen, alter Mann. Gerade du. Du musst erst sterben, um es zu begreifen, aber du wirst es zu schätzen wissen. Auch du wirst an meinem Werk teilhaben, wie alle Menschen. Alle Seelen sollen in den Himmel fahren.«


  Jaszo konnte erkennen, wie Zender erneut lächeln musste, als er die Kreuze und Erbärmdebilder an der Holzvertäfelung sah. Dann nahm Zender zärtlich Winfrieds Hand, um dem Alten über die fleckige Haut zu streichen. »Auch du wirst sehen.


  Wenn du die Augen für immer schließt, wirst du es sehen … Jesus ist bald auch für dich da. Dafür werde ich sorgen, alter Mann.«


  »Lasst mich in Ruhe, Ihr … Lass mich, um Himmels willen. Lasst mich, ich -«


  »Sssschhhht … Ruhig, ganz ruhig.« Zender strich Winfried die spärlichen Haare aus dem Gesicht. »Ssssscht«, machte er, wie bei einem kleinen Kind. »Dieser Rungholt, dieser Mann aus der Engelsgrube, soll ein Bluthund sein. Ich habe etwas von Riga gehört … Was hat er dort gemacht?«


  Winfried presste zitternd die Augen zusammen. Jaszo konnte förmlich spüren, wie unangenehm ihm Zenders Berührungen waren, der noch immer seine Hand hielt. Winfried warf sei nen Kopf hin und her, als könne er sich dadurch Zenders Griff entwinden.


  »Riga. Erzähl uns etwas über seine Taten. Du bist doch sein Freund, alter Mann. Hat er dort auch Unschuldige gejagt? Ist er vom Lübecker Rat beauftragt worden, uns nachzustellen? Er ist doch nur ein Kaufmann, hm? Warum will dieser Rungholt unseren göttlichen Plan vereiteln? Fragen über Fragen.«


  Winfried schüttelte den Kopf, doch Jaszo entging nicht, dass der Alte noch einmal kurz zu den Erbärmdebildern sah. Nein. Winfrieds Blick fiel zum Fenster … zur Truhe. Und er sah so heimlich dorthin, dass Jaszo stutzte.


  »Ich weiß es nicht«, presste Winfried schließlich hervor.


  Zender nahm wieder den Dorn. »Du weißt es nicht?«


  Diesmal führte er ihn ganz langsam an Winfrieds Lippen, nachdem er den Kopf des Greises festgehalten hatte. Sofort öffnete Winfried die Augen, sah Jaszo panisch an, doch der Junge musste den Blick abwenden. War dies der Wille ihres Gastes? Die Geber waren eine Sache, aber dieser Greis, der sich vor Angst einschiss und stank, als sei er seit Wochen tot?


  »Was sagt man über diesen Rungholt? Warum heißt er Bluthund? Ist er so gefährlich? Er hat sich doch mit Euch gestritten? Was ist mit Riga?«, flüsterte Zender ruhig, ohne die Spitze von Winfrieds Lippen zu nehmen. »Muss ich dich erst quälen?«


  »Man sagt … Es … Es gibt da ein Gerücht …« Winfried sprach lauter, denn er hatte gesehen, dass Jaszo bereits vor dem Schrank stand und sich umsah.


  »Ein Gerücht?«, hörte Jaszo Zender ruhig hinter sich sprechen und sah sich die Jesusdarstellungen an. Der Blick seines Herrn war so voller Schmerz, so leidend. Was aber hatte Winfried hier gesehen? Oder was wollte er, dass sie nicht sahen?


  »Er soll dort einen Soldaten erstochen haben«, sagte Winfried schnell und musste husten, hielt sich aber angesichts des Dorns zurück. Erst als Zender ein wenig von ihm abließ, konnte Winfried seinem Hustenreiz nachkommen.


  Schließlich fügte er mit trockener Kehle hinzu. »Um neunundsechzig. Im Winter. Ich schwöre bei Gott.«


  »Nur einen Soldaten … Ich habe andere Gerüchte gehört. Von einer Irena und Männern im Schnee.«


  Jetzt wandte sich der Junge zu den beiden um. Zender saß über den Alten gebeugt da, als wolle er eine Frau im Bette küssen. Doch diese Frau war ein knöcherner Greis ohne Haare und Zenders Lippen ein Dorn.


  Es dauerte nur einen Moment, aber Jaszo spürte den Blick des Alten erneut zu der Truhe und dem Schrank wandern. Der Mann hatte Angst, nicht nur vor Zenders Dorn. Der Schrank …


  Neugierig sah sich Jaszo das Möbel an. Was war dort, das den Alten so schauen ließ? Die Jesusbilder, die Schröpfgläser, die Dauben mit Tinktur. Er blieb vor dem Möbel stehen und bemerkte nicht, dass er beinahe mit der Schuhspitze an das Nagelmännchen stieß, das unter dem Schrank lag.


  Als Jaszo die obere Lade aufzog, entfuhr Winfried ein unterdrückter Schrei.


  »Reg dich nicht auf, Richter«, sagte Zender ruhig, der vom Schrank und den Blicken nichts mitbekommen hatte, und Jaszo hörte ihn flüstern: »Im Winter. Neunundsechzig. Was hat er dort gemacht? Ist er auch ein Sünder in diesem Babylon voller Sünder?«


  Winfried schüttelte den Kopf, den Blick nicht von Jaszo nehmend.


  »Er ist ein guter Mensch«, sagte Winfried. »Er ist ein guter Mensch, und er wird Euch finden und aufs Rad spannen lassen. Eure Eingeweide sollen Euch herausgezogen und Euer Kopf soll auf einen Pfahl gesteckt werden. Eure Sünde wird Euch in die Hölle bringen.«


  »Ssssschhhht …« Zender legte Winfried wieder den schwarzen Daumen auf die Lippen. »Vielleicht will ich genau dorthin, alter Mann.«


  »Ihr seid der Teufel.«


  »Ich? Nein. Gewiss nicht.«


  Jaszo tat einen Laut, um auf sich aufmerksam zu machen, denn er hatte tatsächlich etwas in der Lade entdeckt. Es war ein altes Pergamentbuch, das neben einem Dolch lag. Vorsichtig hob er es heraus.


  Es war abgegriffen und die Seiten lose.


  »Legt es zurück! Verschwindet!«, stieß Winfried hervor, doch Zender drückte ihn in die Kissen. Jaszo brachte das Büchlein.


  »Gebt mir das Buch! Gebt mir …« Winfried nahm all seine Kraft zusammen, wollte aus dem Bett und das Buch schnappen. Als er daran zog, fielen einige Seiten heraus. Was dort auf Winfrieds Decke gefallen war, waren krakelige Zeichnungen von unterschiedlicher Ausführung und Qualität. Sie zeig ten eine Scheune am Waldrand und einen Mann auf einem Feld voller Leichen. Es sah aus, als habe jemand gebeten, ein Schlachtfeld aufzuzeichnen. Die zusammengesuchten Bilder waren von lateinischer Schrift umgeben, die wahrscheinlich ein Prokurist oder ein Gelehrter hinzugefügt hatte.


  »Ist er das?«, wollte Zender wissen. Er blickte auf die Lagezeichnungen, auf die angedeutete Figur inmitten von Leichen, die ein bluttropfendes Schwert hielt. »Ein Massaker? Ihr habt Nachforschungen angestellt über diesen Rungholt? Was seid ihr doch für ein guter Richter.«


  Statt einer Antwort riss Winfried mit einem Mal eine der Skizzen an sich und stopfte sie sich in den Mund.


  Zender fuhr den Alten erschrocken an, packte Winfrieds Wangen und drückte ihn zornig zurück in die Kissen. Von seiner ruhigen, überlegten Art war nichts mehr geblieben, wie Jaszo sehen musste. Zender war außer sich. Mit einem schnellen, wütenden »Du!« stieß er blitzschnell zu.


  Jaszo schreckte zurück, sah dennoch, wie die spitze Nadel in Winfrieds Hals drang. Sie durchstach die faltige Haut des Alten, als sei sie warmes Wachs. Vier, fünf Fingerbreit fuhr die Spitze in den Hals. Ein winziger Punkt entstand, nicht größer als eine Fliege, nachdem Zender den Dorn herauszog und den Alten anstarrte. »Du!« Er war noch immer in Rage. »Warum hast du das getan? Du …«


  Röchelnd hielt Winfried sich den Hals, spuckte Pergament. Nur wenig Blut floss aus dem winzigen Loch. Der Greis wollte etwas sagen, aber es kam nur Krächzen aus seinem Mund. Statt sich an die Kehle zu fassen, griff Winfried zu seinem Herzen. Er sah die beiden Männer fassungslos an, rang nach Luft, schien aber keine zu bekommen. Zitternd begann er, seine Brust zu drücken, und sein Körper bäumte sich auf, er zuckte. Entsetzt sah Jaszo, wie dem Greis Spucke, Pergamentfetzen und Tinte aus dem Mund rannen, sich mit dem dünnen Blutrinnsal verbanden, das aus dem Loch in seinem Hals tropfte. Wie ein Fisch schnappte Winfried nach Luft, danach fiel sein Kopf zur Seite aufs Bett.


  Er begann zu zittern, riss die Augen weit auf, als wolle er etwas sagen, aber sein Gesicht bewegte sich nur auf der linken Hälfte. Ganz verschoben.


  Panisch griff Winfried nach Zenders ärmlicher Kutte. Zen-der schreckte vor der plötzlichen Berührung zurück, er taumelte einen Schritt vom Bett weg und zog den Alten so mit sich. Erst über der Bettkante ließ Winfried los, rutschte hinab auf die Dielen und blieb wimmernd liegen, eine Hand noch immer auf die Brust gepresst. Verzweifelt versuchte er zu sprechen, aber er konnte nicht. Es kam nur Gebrabbel aus seinem Mund. Jaszo konnte seinen Blick nicht abwenden. Er und Zender, der ihm stets wie ein Vater gewesen war, gemeinsam sahen sie zu, wie Winfrieds Mund Sätze formte, die erstarben, bevor sie geboren wurden.


  Mit einem Seufzer sackte Winfried endgültig zusammen, die Hände über seinem Herzen in den Stoff seines Nachthemdes gekrallt. Blut und Speichel perlte aus dem winzigen Loch im Hals und lief am Ohrläppchen entlang. Mit einem Mal schloss der Alte ganz ruhig die Augen, sein Körper schien sich zu entspannen.


  Ekel überkam Jaszo, und er musste schlucken. Abscheu flutete in ihn, und er fragte sich erneut, ob Vigilius Zender wirklich Gottes Diener war. Zenders Ziel war erhaben, gewiss – aber war sein Weg dorthin der richtige? Er hatte – nein, sie hatten zusammen – diesen Greis umgebracht. Und warum? Nur weil Zender mehr über diesen Rungholt erfahren wollte, den dicken Mann, der ihnen nachstellte.


  Jaszo musste sich zwingen, den Blick von diesem Alten abzuwenden, der verkrümmt vor dem Bett lag und mit seinem Körper Friede geschlossen hatte.


  Diesmal wusste Jaszo die Antwort: Es war Unrecht.


  Sie waren im Begriff, große Schuld auf sich zu nehmen.
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  Rungholt hatte die Andacht verschlafen. Eingezwängt in Mirkes alten Alkoven war er erst in den Morgenstunden eingenickt. Der Schlaf war schleppend gekommen, wie ein Esel sich einen steilen Berg hinaufquält, und hatte ebenso ge bockt. Ständig hatte Rungholt im Dämmern das Knarren der Dielen gehört, wenn Alheyd sich von ihrem improvisierten Lager erhoben und mit Sinje und Hilde nach Mirke gesehen hatte.


  Die halbe Nacht über hatte er an Winfried denken müssen und seine Angst, dass sein greiser Freund sterben könnte. Die andere Hälfte der Nacht hatte Rungholt sich über Alheyd geärgert und dann über sich selbst, weil er die Mörderjagd zu einer persönlichen Angelegenheit gemacht hatte und Alheyd es nicht verstand. Es ging nicht mehr nur darum, den Dornenmann zu stellen, Rungholt wollte ihn bluten lassen. Für seine Attacke, für die lange Wunde an seinem Arm, für die Vergiftung.


  Nur einige Augenblicke lang, die Kaufmannslehrlinge hatten schon Holzscheite im Hinterhof klein geschlagen, da hatte Rungholt ernstlich überlegt, zu Kerkring ins Rathaus zu gehen und auf sein Grutrecht zu verzichten. Es einfach abzulehnen. Die Schultern gegen die Bretter des Alkovens gedrückt, hatte er an die Holzdecke gestarrt und sich ausgemalt, wie es wäre, die Morde einfach geschehen zu lassen, die Brauerei ein für alle Mal aufzugeben, sie wieder zu verkaufen und den Verlust hinzunehmen. Die tausende von Witten, die er bereits hineingesteckt hatte.


  Erst nachdem er beim Rabenkrähen nach unten in die Dornse geschlichen und dort im Morgengrauen einen Krug seines Lieblingsschnapses aus Genever gestürzt hatte, war er endlich eingedöst. Mit dem Kopf auf der Platte seines Schreibpults.


  Als er gerädert aufgewacht war, stand die Sonne bereits über dem Krähenteich, und die Messe war gehalten. Da hatte er sich entschieden, Alheyd endlich etwas Schönes zu kaufen. Doch kaum hatte er sich angezogen, war Jaszo erschienen, der Junge, den er gestern eingestellt hatte. Pflichtbewusst überbrachte er eine Nachricht von Hebestrith und stand mit des sen zu großen Schnabelschuhen in der Tür. Rungholt zürnte, dass es ein perfider Spaß von Hebestrith war, ihm ausgerechnet diesen Jungen – einen Stummen – zu schicken, um eine Nach richt zu überbringen, doch er ließ Jaszo eintreten.


  Er konnte nicht genau sagen, weswegen er das halbe Kind in den zu großen Schuhen mochte. Vielleicht lag es an der aufgeweckten Art, die der Kleine an den Tag legte. Sie und seine Sommersprossen erinnerten ihn an Daniel, und bisher hatte er mit solchen Jungen nur Glück gehabt. Gewiss, manchmal brauchte es die Knute, aber er konnte sich nicht beschweren. Außerdem konnte der Knabe schmieden wie kein Zweiter. Der Junge mit den wässrigen Augen, den sehnigen und zerstochenen Armen schlug in Rungholt eine milde Saite an. Vielleicht, weil er selbst nie einen Sohn gehabt hatte.


  Hebestrith habe die Lieferung des Böttchers bekommen, erklärte der Junge, indem er in Rungholts Küche auf alles Mögliche zeigte und die Nachricht vorspielte. Wagenladungen mit Gerät, Fässern und Becken seien in die Brauerei gebracht worden und Hebestrith wisse nicht, wohin mit den Sachen. Rungholt hatte dem Jungen zugesehen und zu entschlüsseln versucht, was er meinte. Es ist nicht viel anders, dachte er, wie mit Alheyd und mir. Auch wir reden seit Tagen nicht und ergehen uns in Andeutungen.


  Rungholt wollte beim Paternostermaker Geizriebe für Alheyd einen Haarkamm kaufen, den er vor Weihnachten dort gesehen hatte. Ein feines Stück aus Knochen mit eingesetzten Bernsteinen, das wundervoll zu Alheyds Haar passen würde. Das Geschenk wollte er nutzen, um mit ihr in Ruhe zu sprechen und sie auf eine Reise nach Aachen oder Hamburg einzuladen.


  Auf dem Weg blickte er wie gewohnt in den Himmel. Das Kind stellte sich neben ihn und tat es ihm gleich, was Rungholt ein Lächeln entlockte. Es sah nach Regen aus. Oder vielmehr roch es danach, denn Rungholt konnte noch keine Wolken sehen. Ein Hauch, kaum wahrnehmbar und noch nicht wirklich eine Brise, kühlte seine Haut. Wie ein großes Flüstern wurde die warme Luft durch die Gassen geweht. Der Himmel hatte auf eigenartige Weise an Helligkeit verloren. Sein Hellblau strahlte nicht mehr, was es die Tage zuvor getan hatte. Merkwürdig, dachte Rungholt. Es hatte den Anschein, als habe sich die Sonne verdunkelt. Als müsse sich zur Auferstehung Christi der Himmel zuziehen. Er wandte sich um, aber die Sonne stand noch immer unverändert – weiß, groß, hell – über St. Mariens Doppeltürmen. Ihr Leuchten stach ihm in den Augen, und er spürte die Sonnenstrahlen unangenehm warm auf seinen Wangen. Er sah sich zur Fronerei um und konnte eine Vielzahl von Soldaten ausmachen, die von Ridderen verstärkt wurden.


  Der Rat hatte drei Dutzend Wachen zusammengezogen. Mehr als fünfzehn von ihnen standen vor den letzten Baugerüsten am Gefängnis, die noch nicht abgebaut worden waren. Sie tratschten mit den Arbeitern, aßen ihre Morgensuppe oder putzten ihre Lederwämser.


  Der Hunger trieb Rungholt zu einem der Garbreiter. Nachdem Alheyd ihm keine Morgensuppe bereitet hatte, freute er sich schon auf etwas gegartes Fleisch mit Brot, das an den Buden verkauft wurde. Er wollte dem Schmiedejungen ein Essen ausgeben, doch alle Garbreiter hatten ihre Litten geschlossen. Scheißfasterei, verfluchte. Ihm würde nichts bleiben, als sich ein trockenes Stück Brot beim Bäcker zu kaufen. Es wurde Zeit, dass Judika kam – der nächste Sonntag nach Laetare und ein weiterer Schritt auf Ostern zu. Für einen ungeduldigen Menschen, wie Rungholt einer war, dauerte die Passionszeit eindeutig zu lang. Zwar verstand er gut, dass es nötig war, durch das Fasten mit Jesu mitzuleiden, aber konnte es nicht ein wenig schneller gehen? Möge unser Herr doch ein bisschen zügiger auferstehen, dachte er brummelnd. Das Fasten bringt mich noch um. Ich will eine fette Ente und guten Wein. Möge Jesus auferstehen, damit mein Magen Ruhe gibt.


  Er wandte sich von den Litten ab und wollte mit dem Knaben zum Bernsteindreher Geizriebe in die Glockengießergasse, da spürte er, wie ihm die Luft wegblieb.


  Um ihn herum hielt die Welt inne, zumindest kam es ihm so vor, denn er hörte alles nur noch gedämpft. Ihm war, als stecke sein Kopf unter Wasser. Wie in einem Traum sah er sich um, aber niemand bemerkte sein Leiden. Der Schmiedejunge war zwar stehen geblieben, sah sich aber nur neugierig um. Rungholt entdeckte einen Stein, an den zwei Pferde gebun den waren, und hielt, so schnell es seine Säfte zuließen, darauf zu.


  Jaszo stützte ihn, und er setzte sich schwer atmend. Ein und aus. Sein Herz schlug wild, und das flaue Gefühl in seinem Magen war zu einem kodderigen Drücken geworden. Der Knabe fragte deutend, ob er ihm Wasser holen solle, doch Rungholt verneinte. Seine Seite stach, obwohl er sich nicht angestrengt hatte. War es immer noch das Gift dieses Dornenmannes? Oder hatte das Stechen, das ihn seit Jahren begleitet, an Härte zugenommen?


  »Warum bist du nicht in der Brauerei? Hast du etwa nach van der Hune gesehen?«


  Rungholt blinzelte in die Sonne. Marek stand grinsend vor ihm und rieb sich die vernarbten Arme. »Ich hab dich schon in deiner Ruine gesucht.«


  Wie Rungholt sehen konnte, hatte sein Kapitän ein Lederwams über die Schulter geworfen. Seine Füße steckten in festen Stiefeln, und er trug ein derbes Hemd ohne Ärmel. Der Kapitän hatte auch sein Schwert im Gürtel.


  »Wieso gesucht, Bølge? Willst du wieder Geld für … für Tüddelzeugs?« Rungholts Kräfte kehrten nur allmählich zurück. Umso weniger er ans Stechen dachte, desto besser fühlte er sich. »Ist was passiert?«


  Rungholt versuchte aufzustehen, aber es schwindelte ihn noch zu sehr. Mareks schiefes Lächeln schien nicht aus seinem Gesicht verschwinden zu wollen.


  »Ich hab’s geahnt«, beantwortete Rungholt seine eigene Frage stöhnend und zog eines seiner Münzbeutelchen unter seinem Wanst hervor. Er öffneten es, ließ Marek aber nicht hineinsehen. »Wir machen es so, Marek. Du hörst auf, so dämlich zu grinsen, und sagst mir, was los ist, und ich entscheide, wie viel es mir wert ist.«


  »Ich würds dir ja gern sagen, aber ich kann nicht aufhören zu grinsen. Irgendwie.« Er strengte sich an, aber immer wieder verzog er die Lippen. »Wirklich. Das ist wie verhext. Es geht nicht. Ich habe schon Hebestrith gefragt, aber der hat nur geflucht.«


  Rungholt schüttelte den Kopf. »Sonst quasselst du wie ein Waschweib.«


  Er wandte sich an das Kind. »Geh und hol ein Dünn bier. Trinken, ja? Und etwas Brot. Einen Wecken. Bring ei-nen Weck-cken?« Er zeigte es mit dem Finger und nickte. »Und bring dir auch einen mit. Und dem Kerl da.«


  Nachdem Rungholt dem Jungen einen Witten in die Hand ge drückt hatte, lief Jaszo zwischen den geschlossenen Buden davon.


  »So, Marek. Nun sag schon.« Indem er sich bei dem Kapitän abstützte, stand Rungholt auf. Er fühlte sich noch schwach auf den Beinen, ließ sich aber nichts anmerken.


  Auf Mareks Gesicht breitete sich wieder das geldblitzende Lächeln aus. »Ich habe den Gerber gefunden. Ich weiß, wo unser Dornenmann wohnt.«


  Er streckte seine Hand aus.


  Für einen Moment war Rungholt sprachlos. Er sah seinen Freund an, aber der hörte noch immer nicht auf mit Grinsen. »Ich hab mir die Füße wundgelaufen, das sag ich dir aber.«


  Rungholt drückte ihm den ganzen Beutel in die Hand. »Wenn es stimmt, Marek, geb ich dir noch mehr – und Kerkring kann’s mir aus der Stadtkasse doppelt zurückzahlen.« Er klopfte dem Schonen die Schulter. »Gut gemacht.«


  Sie bemerkten beide den Schmiedejungen nicht, der zwar zwischen den Buden hindurchgelaufen war, aber wieder kehrtgemacht und sich heimlich angeschlichen hatte. Jaszo hatte zwar nur wenig verstanden, aber es reichte. Dieser Kapitän hatte eine Gerberhütte gefunden. Es konnte nur ihr Unterschlupf gemeint sein.


  Jaszo wollte gleich losrennen und Zender warnen, jedoch überkam ihn wieder der Zweifel. Hatte er nicht bei diesem alten Richteherrn in der Schlafstube erkannt, dass sie Unrecht taten? Er hatte es selbst die ganze Zeit geglaubt, als Zender ihn diese Nacht gegeißelt und er die kleinen Jesusfüße geküsst hatte. Unrecht. Dennoch hatte er am Morgen Zender gehorcht und war schon früh in de Brauerei gegangen, um möglichst nah bei diesem Patrizier zu sein. Als der Dicke nicht gekommen war, war er zu ihm gegangen.


  Sollte er jetzt einfach weglaufen? Aber wohin? Von Zender fort? Aber wenn er Zender nicht warnte, lieferte er ihn an den Galgen. Wie konnte er so etwas überhaupt nur in Erwägung ziehen?


  Er wartete noch einen Moment, kehrte dann zu Rungholt und dem stämmigen Kapitän zurück.


  »Sehr gut, sehr gut«, begrüßte Rungholt den Jungen freudig, bevor er bemerkte, dass er keine Wecken und kein Bier gebracht hatte. »Was war los? Sag bloß, sie haben schon Brot zur Fastenzeit verboten!«


  Der Knabe schüttelte den Kopf, wies schüchtern auf seinen Bauch. Alle Wecken aufgegessen, sollte es wohl heißen. Regelrecht zerknirscht sah er die Männer an. Dass er den Witten eingesteckt und nicht beim Bäcker gewesen war, ahnte Rungholt zwar, lachte aber dennoch. Der Kleine war klug und frech, auch wenn er stank wie ein Fuder Pferdemist. Einen Moment überlegte Rungholt, ob er ihn schelten und sagen sollte, dass er in den Krähenteich komme, wenn er anderen das Essen wegfrass, doch daraufhin musste er nur noch lauter lachen.


  »Zur Brauerei? Noch Nägel schmieden?«, deutete der Junge. Rungholt tätschelte ihm den Kopf.


  »Renn voraus und sag allen, sie sollen sich beeilen, denn ich komme noch vor der Non und sehe mir euren Pfusch an.« Er strich dem Kind über das feste Haar. Geradezu aufmüpfig war es. Würde Mirke vielleicht auch einen Sohn bekommen? Einen neugierigen Bengel wie diesen armen Kerl?


  »Ist ein guter Junge, hm?«, meinte Marek.


  Rungholt nickte. Frohen Muts sah er seinem neuen Schmied nach, der pfeifend zwischen den Trägern und Pferdewagen hindurchlief und auf der Via Regia verschwand.
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  Der Fron packte Darius und schubste ihn durch den kleinen Vorraum der Fronerei. Der Junge stieß hart gegen den Tisch. Voller Abscheu sah Kerkring, dass eine Musschüssel zu Boden fiel und sich ihr Inhalt zwischen dem hingeworfenen Reisig verteilte.


  »Verschwinde!«, herrschte der Fron seinen Burschen an und verpasste ihm einen Schlag. Ungeduldig wartete der Mann, bis Darius mit gesenkten Schultern aus dem Raum geeilt war, danach band er seinen ledernen Unterarmschutz ab und legte ihn schnaufend auf den Tisch. Er musterte Kerkring und strich sich mit seinen dreckigen Fingern durch den stoppeligen Bart. Stumm löste Kerkring eines seiner Geldsäckchen vom Gürtel und legte es neben das Lederband. Der Fron zögerte, das Geld zu nehmen, und Kerkring spürte, dass dem Fron etwas auf dem Herzen lag und dass er nicht recht verstand, weswegen der Richter zu ihm gekommen war.


  »Nun Herr, seid Ihr Euch der Gefahr auch wirklich …«, begann der Scharfrichter, brach aber ab. Es ziemte sich nicht, dem Richteherrn Lübecks eine solche Frage zu stellen. Kerkring hätte sie dem Fron auch nicht beantwortet, denn er wusste selbst nicht, ob es richtig war, was er tat. Über die Gefahr wollte er gar nicht erst nachdenken. Sein Herz hatte die letzten Stunden heftig geschlagen. Vielleicht bin ich krank, dachte Kerkring, vielleicht ist mein Geist von Habgier und Machtstreben vergiftet, wenn ich so etwas wage. Aber die Knochenfrau hat Recht. Einen Brand mit einem Feuer löschen.


  »Nun denn. Wenn Euch meine Männer nicht gut genug sind. Ihr müsst es selbst wissen«, sagte der Fron endlich und griff nach dem Säckchen. Der Mann nestelte am Faden und schien sich einen Ruck zu geben, indem er auf den Boden spuckte. Schließlich schüttete er sich die Witten in die Hand und prüfte eine der Münzen, ob sie auch echt war. Einen halben Jahres-lohn hatte Kerkring dem Fron gegeben, und er würde sich auch die Verschwiegenheit zweier Riddere und des Armbrusters verschaffen, mit denen er vor wenigen Minuten in die Fronerei gekommen war.


  Kaum hatte der Scharfrichter sein Schweigegeld gezählt, als Hune durch die schmale Tür in den Vorraum gestoßen wurde. Es ging so schnell, dass Kerkring vor Schreck ein Schrei entfuhr. Der Schlächter von Visby hatte nur eine Bruche an, ansonsten war er nackt. Sein Oberkörper war übersät von tiefen Striemen und Blutergüssen in allen Farben. Sein Kopf steckte in einem Leinensack.


  Mit Lederriemen hatten sie seine Hände und Beine gebunden, und einer der gepanzerten Riddere hatte ihm den Fang-ring umgelegt.


  Kerkring starrte Hune an, obwohl durch den speckigen Sack kein Gesicht zu erkennen war.


  Sie bugsierten den muskulösen Mann am Tisch vorbei und in den kleinen Flur.


  Seine Zelle war zu klein, um das Ritual auszuführen. Sie maß kaum einen halben auf einen Klafter. Hune wehrte sich nicht, und für einen grausam langen Moment kam es Kerkring vor, als grinse der Schlächter von Visby ihm geradewegs ins Gesicht.


  »Salus publica suprema lex esto«, murmelte Kerkring in der Ahnung, dass er drauf und dran war, einen großen Frevel zu begehen. Seine Riddere führten den barfüßigen Hune an ihm vorbei, und der junge Richteherr konnte den Schweiß riechen, diese tierische Kraft, die von Hune ausging, die Boshaftigkeit.


  Er ist das modernde Dunkel, das uns alle verfolgt, dachte er. Ein Krieger aus vergessener Zeit. Ein Dämon.


  Sieben Männer.


  »Wohin bringt ihr -« Weiter konnte van der Hune nicht sprechen, denn einer der Riddere hieb ihm mit seinem Schwertknauf in den Bauch. Der Mann unter dem Sack schien den Schlag nicht zu spüren.


  Kerkring würde ihm die Fesseln nicht abnehmen. Unter keinen Umständen, denn trotz des Sacks und der Lederriemen verspürte Kerkring Angst. Sein Magen meldete sich, als er durch denn Sack langsam Blut sickern sah. Wahrscheinlich hatten sie Hune schon in der Zelle mit der Knute geschlagen. Diesen großen Mann so gesichtslos zu sehen ließ Kerkring an den Hafen denken. An Conrad van der Hunes Ankunft und an den Schatten, der aus dem Schiffsrumpf emporgestiegen war. Ein böses Omen. Er musste an die beiden Finger denken, die noch immer in der Lade seines schweren Schreibtisches lagen und von denen er nicht wusste, ob sie Unheil verhießen – oder ein Schutzzauber waren. Vielleicht waren sie ein gutes Omen, sicher war es das Richtige, was er tat. Schließlich tat er es, um einen anderen Mörder zu stellen. Ihm wurde bewusst, dass er sich bloß gut zuredete und ihn die Rechtfertigung selbst nicht überzeugte.


  Möge Gott der Barmherzige ihnen beistehen, dass er das Richtige tat.


  Aspera perpessu fiunt iucunda relatu. Was hart zu ertragen – es wird angenehm, wenn man davon erzählt. Kerkring zog sich seine Gugel über den Kopf und folgte den Männer tiefer ins Gemäuer. Am liebsten hätte er Soldaten mit in die Fronerei genommen, doch Hunes Ritual hatte heimlich zu geschehen. Er würde es alleine mit Hune durchführen, denn er wollte nicht, dass jemand sah, wie frevelhaft Hune vorging. Niemand hatte ihn den Schrangen hinuntergehen sehen und in der Fronerei verschwinden. Die aufgebrachte Menge hatte sich am Morgen aufgelöst, die Lübecker gingen wieder ihren Geschäften nach. Nicht zuletzt, weil Kerkring mit Soldaten und seinen Bütteln in der Nacht dafür gesorgt hatte. Weder die Bürger noch jemand vom Rat würde erfahren, dass er auf eigenes Risiko Hune befragen wollte … und mit ihm einen Ritus vollziehen, der ihm offenbaren würde, wo der Dornenmann aufzuspüren sei.


  Niemand sollte dabei sein, wenn er mit dem Teufel paktierte, um einem anderen Teufel auf die Schliche zu kommen.


  Kerkrings sah sich zum Armbruster um. Der junge Mann führte seine Waffe im Anschlag, obwohl sie sperrig und es ungewöhnlich war, sie in einem Gebäude zu benutzen. Es ließ Kerkring einen Schauer über den Rücken laufen, die gespannte Waffe hinter sich zu wissen. Nervös fasste er nach seiner geschwollenen Nase und kratzte sich am Verband. Er schloss zu seinen Riddere auf.


  Die Männer stießen Hune mit dem Fangring die Treppe zum Torturkeller hinab. Er fiel die ersten dunklen Stufen mit den Füßen voraus, weil der Kopf wegen des Fangrings nicht folgen konnte.


  Stöhnend blieb Conrad van der Hune liegen. Aus seinem Hals lief Blut, doch die Männer stießen ihn weiter hinab. Der Judas von Visby wehrte sich nicht.


  Zögerlich rückte Rungholt vor. Die vierstöckigen Häuser zwischen denen sie sich anschlichen, konnten die Sonne nicht abschirmen. Ihr Licht fiel geradewegs in den schmalen Durchlass und wies ihnen hell den Weg. Zerschlagene Kisten mit Fischresten schmorten in der Hitze, und Rungholt erschrak, als plötzlich eine der Holzkisten zu Boden fiel. Ein Schreien neben ihm, dann ein Fauchen. Es war nur eine Schar Katzen, die davonstoben, während Rungholt mit Mareks Männern an ihnen vorbeirannten.


  Marek war den letzten Tag alle Gerber abgelaufen und auf eine alte Gerberswitwe gestoßen und ihren Sohn, einen kranken Sämischgerber, dessen Arm von schwarzen Entzündungen befallen war. Der Mann hatte den Milzbrand. Er hatte schließlich zugegeben, einem Mönch oder Prediger Unterschlupf in einer seiner Lagerhütten gewährt zu haben.


  Dies ist ein Schlund. Mir laufen die Mauern zu eng aufeinander zu, dachte Rungholt. Eine Falle, aus der es kein Entkommen gibt. Er zögerte, weiter die schmale Gasse hinunterzueilen, und richtete seinen Blick nach oben. Vor dem Himmel, an dem erste Wolken aufgezogen waren, konnte er die Traufen der Häuser sehen. Sie stießen beinahe aneinander, so dicht standen die Häuser hier.


  Die Backsteine umschlossen sie. Rau und bröckelig wiesen sie den Weg und verjüngten sich zu einer schiefen Reettür. Das geflochtene Schilf war von Moosen bewachsen. Rungholt sah die Katzen vor der Tür miteinander um einen Fischkopf kämpfen, dann sprangen die Tiere auf das Reet und verschwanden auf der anderen Seite. Plätschern drang zu ihm. Irgendwo knarrte ein kleines Wasserspiel, Ronnen ließen Wasser rauschen. Ohne zu zögern hielt Marek auf die Reettür zu und drückte sie auf.


  Die Männer gelangten in einen großen Hinterhof zwischen der Hunde- und Johannisgasse. Mit einem unguten Gefühl folgte Rungholt ihnen. Es war nicht nur die Gefahr, die Rungholts Herz schneller schlagen ließ. Zuerst konnte er es nicht benennen, bis ihm klar wurde, weswegen ihm die steinerne Flucht und dieser sonnige Hof so eigenartig vorkamen.


  Dieser Teufel haust keine zweihundert Meter von meiner Brauerei, dachte er und blickte auf die Rückseiten der Händlerhäuser ringsum. Anbauten für den Abort und kleinere Schober drängten in die Fläche. Alle Bäume waren gefällt worden, kein Busch, kein Strauch. An unzähligen Leinen, die quer über den lehmigen Hof gespannt waren, hingen Felle – teilweise bis zum Boden. Sie nahmen die Sicht auf die Schuppen dahinter. Neben festeren Tierfellen bewegte sich eine Vielzahl von hauch dünnen, kostbaren Häuten sanft in der aufkommenden Brise.


  Mit einem Mal streunte der Trupp Katzen an ihnen vorbei. Sie rannten auf die Felle zu, schlugen aber unvermittelt einen Haken, um schnell über eine kleine Seitenmauer zu springen.


  Zwischen einigen Hütten und den Aborten standen Fässer verschiedener Größe. Einige waren mit einem Brett und einem Stein abgedeckt, andere offen. Beize schimmerte in ihnen wie faulige Pfützen. Häute, bedeckt von Fliegen, schwammen darin. Nachdem der Gerber die Felle im Äscher gekalkt und sie vom Haar befreit hatte, kamen sie in die Zuber und Holzfässer mit Robben- und Fischtran.


  Nachdem Rungholt weiter in den Hof und auf die Leinen mit Häuten zugetreten war, spürte er den Gestank beinahe körperlich. Anstatt ihn nur zu belästigen, schien die Beize direkt in seinen Schädel zu strömen und alles Denken auszumerzen. Sein linkes Auge begann durch die Dämpfe erneut zu tränen. Lass es nicht zu spät sein, dachte er. Lass ihn nicht fort sein wie vor vier Tagen an der Stadtmauer. Er blinzelte in die Sonne. Ich werde diesen Kerl zu Kerkring schleifen, ob er mir das Grut recht gibt oder nicht.


  Rungholt spie aus. Er hielt sich den Arm vor die Nase, atmete durch den Stoff seiner Schecke und spähte in die sich be wegende Wand aus Häuten. Hinter ihnen war eine flache Hütte zu erahnen. Wohl ein Schuppen für weitere Fässer.


  »Seid vorsichtig, sag ich euch«, flüsterte Marek. »Hendrik? Knut? Ihr geht backbord lang. Hier durch die Felle, hm?«


  Marek und die beiden Männer hatten ihre Schwerter gezogen, während Jasper, ein gut zwei Meter großer Hüne mit Vollbart, schief grinsend seinem Kapitän eine krumme Latte unter die Nase hielt.


  »Und ich?«, wollte er wissen.


  »Schöner Knüppel«, sagte Marek und klopfte dem Mann auf die Schulter. »Du gehst nach Steuerbord, Jasper. Verstanden?« Der Matrose nickte, und Rungholt konnte sehen, dass auf Jaspers Latte viele Seeräuberschädel Kerben hinterlassen hatten. Das einfältige Lächeln des Seemanns verschwand jedoch, nachdem er sich zu den Häuten umgesehen hatte. Sie würden keinen Schutz bieten. Wenn sie sich zwischen ihnen auf die Hütte zubewegten, waren sie ein leichtes Ziel. Ein guter Bolzen vermochte die Häute allesamt zu durchdringen und sie zu treffen.


  Marek hatte Jaspers Blick gesehen. »Ich weiß, Jasper«, sagte er. »Wir werden uns heranschleichen, du gehst hinten rum. Versuch an den Anbauten einen Durchgang zu finden – auf der anderen Seite, hm? Ich glaube nicht, dass er einen Bogen hat.«


  »Oder eine Armbrust«, meinte Rungholt und schloss zu den Männern auf. Erneut blinzelte er in die Sonne, die den Hof und die Häute in strahlendes Weiß tauchte. Er versuchte, sein tränendes Auge nicht zu beachten, doch es gelang ihm nicht. Marek und seine Männer verschwanden zwischen den Fellen. Rungholt blickte sich noch einmal um, Jasper war bereits an den Leinen entlanggelaufen und über zwei der Fässer geklettert. Der Seemann verschwand an der Seite des Hofs.


  Nervös rieb Rungholt sich den Handrücken, ohne es wirklich zu bemerken, dann schob er sich an den Fässern vorbei und drückte die teils noch feuchten Felle beiseite. Wenig später konnte er durch die feinen Häute die Schemen von Mareks Männern sehen. Wie eine Schattenschar huschten sie gespensterhaft vorbei. Sie hielten stetig auf die Hütte zu, hielten sich gebeugt, während ihre Schatten wunderlich auf den Tierhäuten tanzten.


  Langsam folgte Rungholt ihnen und dachte, wir hätten in der Nacht kommen und den Dornenmann im Schutze der Dunkelheit überraschen sollen. Es ist ein Wahnsinn, am Tage die Gerberhütte zu nehmen. Ich hätte auf Kerkring warten sollen. Auf die Verstärkung, die ich angefordert habe. Doch Rungholt wusste, dass bisher niemand erschienen war – und die Zeit drängte. Sie hatten in der Johannisgasse gewartet, aber nach einer halben Stunde war Rungholt der Geduldsfaden gerissen. Fluchend hatte er jeden angeblafft, der ihm entgegengekommen war. Marek hatte ihn beruhigen müssen. Was auch immer Kerkring den Mittag über getan hatte, er hatte niemanden geschickt, um sie abzusichern. Keinen Hellebardenträger, keinen Armbruster. Keinen Riddere. Keinen einzigen Soldaten. Sie waren auf sich allein gestellt.


  Mit einem Mal hörte er ein Rascheln neben sich und riss den Kopf herum.


  Es war nur eine alte Magd, die den Stampfer eines Butterfasses hielt. Die Frau sah ebenso entsetzt drein wie Rungholt.


  »Geht!«, zischte er sie an. »Geht.« Aber das Weibstück schien nicht sofort zu begreifen. Er trat auf die Alte zu und bemerkte, dass sie schreien wollte. Sofort herrschte er sie an: »Ich bin vom Rat! Verschwindet aus dem Hof! Oder es wird ein Unglück passieren.« Er hob seinen Einhänder leicht an. Es reichte, um die Alte in die Flucht zu schlagen.


  Kurz darauf war Rungholt zwischen den Häuten hinausgetreten und entdeckte Marek. Der Kapitän stand mit seinen Männern hinter einem Fässerstapel und blickte zu der Hütte. Rungholt schlich zu ihnen.


  »Was ist denn?« Nervös schielte Rungholt an den Fässern vorbei zur Tür.


  »Horch«, raunte Marek.


  Sofort hielt Rungholt inne. War da etwas? Das Plätschern der Ronnen war nun lauter zu hören, aber da war noch etwas. Ein Klatschen, ein regelmäßiges Klatschen – als ob jemand in der Hütte mit der flachen Hand geschlagen wurde. Der Dornenmann, dachte Rungholt. Er geißelt sich.


  Knurrend richtete sich Rungholt auf, warf Marek noch einen Blick zu und schritt zur Tür. Er grummelte eine Verfluchung – »Dein Herz gehört mir, du stinkender Bastard!« – und trat prompt gegen die Brettertür. Sie krachte aus den Angeln und fiel mit einem lauten Knall in die Hütte. Staub und Grannen wirbelten auf. Rungholt konnte Fellstapel erkennen, Stangen, um die Häute zu trocknen, Fässer und ein Strohlager. Ja, hier hatte jemand geschlafen. Dort standen noch Tranlampen, und einige Bücher lagen zwischen Gerberwerkzeug verstreut.


  Sofort waren Marek, Hendrik und Knut hinter ihm.


  »Rauskommen! Sofort rauskommen«, rief Rungholt zu den Fässern und Stangen, die den Raum abteilten. Noch immer hörte er das peitschende Geräusch. Er umklammerte sein Schwert fester und schob sich voran, um Marek mit seinen Männern hereinzulassen. Nervös ließ er seinen Blick über die Fässer gleiten, befürchtete einen Hinterhalt, jemanden hinter den Fellbergen, den Stangen zum Trocknen oder der Mangel.


  Die Mangel. Sie drehte sich langsam, ließ ihre Walzen aus Baumstämmen leise knirschen. Einer der beiden Ledergurte für den Antrieb war abgesprungen und peitschte bei jeder Umdrehung auf den Boden.


  Niemand hatte sich hinter all den Fellen oder den Fässern und Zubern versteckt.


  Diese Hütte war leer. Leer. Schon wieder.


  Fluchend trat Rungholt gegen die Mangel, packte sie und schob sie mit einem Aufschrei zur Seite. Er trat nach einem Fass und hieb mit dem Schwert in die aufgehängten Felle. Wütend riss er einige Bretter von zwei Gebertrögen und tobte zwischen den Stapeln aus Häuten.


  »Verfluchte Scheiße!«, brüllte Rungholt. »Verdammte, verfaulte Gedärme! Höllenmistscheißnocheinmal! So ein …!« Er war außer sich. Sein Fluchen ließ selbst die Seeleute innehalten.


  »Verflucht! Dieser Mann taucht auf und verschwindet wie ein Geisterschiff vor Visby, sag ich dir.« Marek ließ sein Schwert mürrisch in den Gürtel gleiten.


  Erst nachdem er Rungholt beruhigend auf die Schulter geklopft und er einige Male durchgeatmet hatte, sah Rungholt sich um.


  Die Hütte war mit Fässern und Fellstapeln vollgestellt. Die Decke war offen, so dass man ins flache Spitzdach sehen konnte. Über den Dachsparren hingen ebenfalls Häute. Das Kalkwasser und die Beize waren überall auf den Boden getropft und hatten Ablagerungen gebildet.


  Ein paar Fuß und Rungholt hatte die Hütte abgeschritten. Dennoch war sie durch die gelagerten Häute unübersichtlich. Er entdeckte zwei Kraxen. Sie passten in Art und Form gut zu den Spuren, die sie beim Kräuterhändler im Hafen gefunden hatten. Nachdem Rungholt den Vorbau inspiziert hatte, wandte er sich dem Schlaflager zu. Tatsächlich fand er dort einen Holzeimer, in dem grässlich stinkende Brühe schwappte, die er sofort als Kupferwasser mit Holzessig erkannte. Sie waren in der richtigen Hütte. Der Dornenmann hatte Kupferwasser und Essig gestohlen und es mit der Kraxe hierhergebracht. Sie waren auf der richtigen Fährte.


  Zwei gleich große Krüge standen neben dem Eimer. Die beiden Gefäße waren leer. Ihre Deckel, bereits mit Bast umwickelt, lehnten säuberlich an einem Holzpfeiler. Legte der Dornenmann in diese Krüge die erbeuteten Herzen?


  »Sucht die Hütte ab. Sucht nach Krügen wie diesen da«, befahl Rungholt. »Aber bringt mir nicht alles durcheinander.«


  Eine der Öllampen brannte noch, und in einer von zwei Dauben, die vor dem Strohlager auf dem Boden standen, war noch Mus. Sie haben zu zweit hier gehaust und sie sind gerade erst fort, dachte Rungholt. Es können nur Minuten gewesen sein, vielleicht eine halbe Stunde. Hätte ich nur nicht so lange auf Kerkring gewartet, ärgerte er sich.


  »Marek«, befahl er knurrend. »Schick einen deiner Männer zu Kerkring. Er soll Druck machen. Der soll endlich seinen fetten Hintern hierherkriegen! Von mir aus soll dein Seemann ihn an seiner musbefleckten Schecke packen und aus seiner beschissenen Kämmerei schleifen.«


  Während Marek mit Knut sprach, trat Rungholt zwischen die Mangel und die Fässer. Fliegen stoben auf. Auch hier roch es durch die Beize aus Tran und Fischresten erbärmlich. Einige der Felle, die ringsum hingen, waren bereits verschimmelt. Sie waren nicht rechtzeitig gebeizt worden. Er konnte sich nicht vorstellen, wie man hier schlafen konnte. Schon die wenigen Augenblicke in der mit Dämpfen gefüllten Hütte ließen sei nen Kopf schmerzen. Die Sonne, die den ganzen Tag auf das flache Holzdach brannte, hatte den Raum zu einem Ofen werden lassen und den Gestank noch verstärkt.


  Rungholt trat um die Fässer, da bemerkte er etwas auf dem Boden. Neben einem Brett, das als Schreibfläche auf Ziegelsteine gelegt worden war, so dass man sich davorhocken konnte, lag etwas Schimmerndes. Rungholt rann ein kalter Schauer über den Rücken.


  Es war ein Dolch.


  Der Dolch aus Rungholts Träumen. Der Dolch, den er so oft plötzlich in der Hand hielt, ohne ihn genommen zu haben, und dessen Klinge im Licht stets gefährlich blitzte.


  Er hob ihn auf. Um ihn herum begann die Welt sich zu drehen. Für einen Augenblick dachte er, erneut zu fallen wie vorhin auf dem Schrangen, als sein Schmiedejunge ihn hatte stützen müssen. Oder wie vor zwei Tagen auf Yborchs staubigem Hinterhof. Er spürte, wie ihm das Blut wegsackte und ihm übel wurde.


  Es war der Dolch, den er seit dreiundzwanzig Jahren nicht mehr gesehen hatte und den er niemals wiedersehen wollte.


  Fassungslos starrte er auf die Verzierungen, auf die beiden geschnitzten Köpfe. Er war wie ein Flüstern aus vergessener Zeit …


  Irena?


  Der Boden schien unter ihm zu schwanken. Das Deck einer Kogge, ein Schiff auf dem verhassten Meer. Das Meer seiner Erinnerung. Der Dolch in seiner Hand. Der Schnee. Die Fliegen. Irenas Blick und die toten Männer. War es wirklich Irenas Dolch? Ihr Dolch aus Riga. Nach all den Jahren ausgerechnet hier? Bei einem Mörder, den er jagte? Bei einem Wahnsinnigen, der wahrscheinlich das Antoniusfeuer hatte und im Gestank Dinge sah? Wusste der Dornenmann von Riga?


  Es konnte kein Zufall sein, dass der Mörder Irenas Dolch bei sich führte, so viel war ihm klar. Aber es wollte nicht in seinen Schädel, wie es kommen konnte, dass der Dornenmann diesen Dolch überhaupt besaß. War er nicht mit Irena im Fluss versunken. War er nicht unter dem Eis? Bei Irena?


  Rückwärts taumelnd stieß er gegen eines der Beizfässer, und eine Wolke aus Fliegen stob heraus. Die kleinen Tiere setzten sich aufgeregt auf seine Schecke, auf seine Hand. Er war noch zu gelähmt, um sie fortzuschlagen.


  Die Fliegen tranken ihre Tränen und küssten ihre Münder und flogen in ihre Augen. Vierzig Augen.


  Ich habe all diese Seelen zerschlagen.


  Und ich habe Irenas Seele zerschlagen.


  »Was ist? Was hast du da?« Mareks Stimme.


  Ertappt sah sich Rungholt nach dem Kapitän um, er musste schlucken, aber seine Kehle war zu trocken, um zu sprechen.


  »Ich? Nichts«, wiegelte er ab. »Hier ist nichts.« Schnell steckte Rungholt den Dolch in seinen Gürtel und ließ seine Schecke darüberfallen. Mit einem steifen Lächeln trat er hinter den Fässern hervor. »Ich dachte, ich hätte etwas gesehen, aber hier ist nichts.«


  »Na, da muss erst ein wirklicher Meister ran, hm?« Marek strahlte über das ganze Gesicht. Rungholt ahnte, dass der Kapitän etwas gefunden hatte. Kein Wunder, Marek Bølge war der beste Verlader, den Rungholt kannte. Im Frachtraum seiner Möwe fand der Kapitän selbst eine Stecknadel unter Kisten und Säcken voller Getreide. Jedoch setzte Marek grinsend hinzu: »Na ja, hm … Es war auch nicht zu übersehen.«


  Es gefiel Kerkring nicht, hier zu sein. Allein der Ort war ein schlechtes Omen. Doch Hune hatte erklärt, er brauche Platz.


  Mit einem Kloß im Hals blickte sich Kerkring im Torturkeller um. Im Feuerschein einer Fackel sah er eine große Werkbank, darauf Zangen und Nägel und Brandeisen. Schließlich erkannte er die Streckbank mit ihrem Seilzug. Das Klackern von Trippen ließ ihn herumfahren. Hinter ihm entzündete der Fron zwei Fackeln, die er in schwere Eisenringe an den Kellerwänden steckte. Es wurde schnell heller, aber der Raum dadurch nicht minder bedrohlich. Alles in ihm schrie nach Schmerz und Erniedrigung.


  Einer Eingebung folgend befahl Kerkring, alle Zangen und Brandeisen hinauszuschaffen, damit Hune nicht doch noch eine Waffe blieb. Während der Fron die Foltergeräte zusammenraffte, bekreuzigte sich Kerkring abwesend. Das Einzige, was ihm etwas Mut machte, war die Tatsache, dass hier nur selten Verbrecher die Instrumente zu spüren bekamen und die Streckbank wenig benutzt wurde. In Lübeck war es nicht üblich, peinliche Befragungen durchzuführen. Und er als Richteherr hatte nicht vor, diese Praxis zu ändern.


  »Wo soll er hin, Herr?« Der Riddere, der Hune mit dem Fangring führte, hatte sich zu Kerkring umgewandt. Die beiden Soldaten standen mit Hune in der Fesselecke. Hier lag bei einer Art Schandpfahl etwas Stroh, und man konnte Gefangene anketten. Kerkring wies zu einem kleinen Schemel, der neben dem Pfahl vor einem Tisch stand. Er hatte kaum hingezeigt, als die Riddere auch schon Hune vorstießen.


  »Setzen!«, schrie der Mann mit dem Fangring, doch Hune prallte gegen die Tischkante und fluchte. Seine Wunde, die der Armbruster ihm im Herrenzimmer zugefügt hatte, begann zu bluten. Er musste sich blind am Tisch vortasten. Noch immer an der Stange geführt, den Sack über dem Kopf, sahen seine Bewegungen wie ein geheimnisvoller Tanz aus. Als würde Hune bereits jetzt sein Ritual vollziehen.


  Unruhig fingerte der zweite Riddere an seinem Schwert herum, das noch in seiner Scheide steckte. Kerkring konnte trotz des mäßigen Lichts Schweißperlen auf der Stirn des unrasierten Mannes sehen. Es dauerte der Leibwache zu lange, bis sein Partner Hune auf den Schemel gedrückt hatte.


  »Nehmt ihm den Ring ab«, befahl Kerkring und musste mit ansehen, wie die beiden Leibwachen zögerten. Besonders der unrasierte Mann bereitete Kerkring Sorge, denn dessen Augen sprangen herum, und er wischte sich unablässig nervös das Ge sicht. Mit dem unguten Gefühl, der Mann könnte sinnlos zu schlagen, bemerkte Kerkring, wie die andere Hand des Mannes immerzu das Schwert aus der Scheide lüpfte.


  »Bleibt ruhig«, ermahnte er die beiden. »Nehmt ihm den Fang ring ab, nun los.«


  Der Unrasierte trat vor und löste den Ring. Zittrig zog er einen Zapfen und achtete dabei darauf, Hune nicht zu berühren oder dem Sack zu nahe zu kommen.


  Doch Hune rührte sich nicht. Der Mann saß nur kerzengerade da und ließ sich das dornige Halsband abnehmen. Kaum war der Ring fort, sickerte noch mehr Blut aus seinem Hals. Der Sacksaum sog es auf, und das Rot arbeitete sich langsam wie ein umgekehrter Vorhang Hunes Gesicht hinauf.


  Du bist ein Narr, dachte Kerkring beim Anblick dieses abstoßenden Schauspiels. Du wirst sterben, weil du dachtest, du könntest mit einem Teufel einen Teufel austreiben.


  »Du! Zur Tür!«, Kerkring deutete dem Armbruster, sich an die Tür zu stellen. Aber bevor der Mann die Holztür erreicht hatte, drückte sich fluchend der Fron an ihm vorbei.


  »Tut, was Ihr tun müsst«, rief er Kerkring zu. »Aber geht mit Gott.« Bevor Kerkring etwas erwidern konnte, war der Mann bereits in den Flur geflüchtet.


  Kerkring konnte seine Trippen auf den Treppenstufen hören, bevor der Armbruster schnell die schwere Holztür schloss. Er hielt die Armbrust gesenkt, war aber bereit, jeden Moment zu schießen. Kerkring konnte die Nervosität seiner Männer beinahe riechen. Es war, als würden in der angespannten Stille alle Ängste und alle Unruhe, die dieser kleine Raum unter der Fronerei jemals gesehen hatte, aus jeder Mauer und je dem Stein gepresst. Die Zangen und Riemen, die Hämmer und Dorne, die Daumenquetschen und Fußpressen pflanzten schlechte Gedanken in die Köpfe und ließen Irrheit sprießen.


  Seine Männer waren alle nur mitgekommen, weil er ihnen ein Jahresgehalt zahlen würde, das wusste Kerkring. Ihre Angst vermischte sich mit dem Gestank des fauligen Strohs und des Lehmbodens. Er musste an die Knochenfrau denken:


  Das Haupt der Hanse wird keinen Kopf haben. Nur der wahre Richter wird den Fluch brechen. Hune hat Kräfte.


  Mit trockenem Mund sprach er sich selbst Mut zu: Ein Bürgermeister war bereits gestorben. Sie waren so gut wie kopflos. Er, Kerkring, würde den Fluch brechen. Der wahre Richter.


  Mit neuer Entschlossenheit riss er einen Beutel von seinem Gürtel und warf ihn neben Hune auf die Erde. Darin war fast alles, was Hune auf den Stofffetzen geschrieben hatte. Kerkring hatte es besorgen lassen.


  »Zieht ihm den Sack ab«, befahl er und bekreuzigte sich hastig, während der unrasierte Riddere abermals vortrat und van der Hune das blutige Leinen vom Kopf zog.


  Sieben Mann waren nötig, ihn zu bändigen.


  Wir sind nur drei Mann, schoss es Kerkring durch den Kopf, und alles Gutzureden war vergessen. Du hast nur drei Männer mitgenommen, und dir stehen sieben gegenüber. Du wirst sterben.


  Conrad van der Hune lächelte.


  Marek führte Rungholt durch die Hütte am Strohlager vorbei und zu einigen mannshohen Fellstapeln. Zwischen den Stapeln stand etwas. Es war mit einfachen Häuten verhüllt worden. In Eile, wie es Rungholt schien. Sofort dachte er an ein Möbel. Ein Schrank vielleicht, doch dann riss Marek die Felle herunter.


  Der Altar.


  Die Seitenflügel rechts und links waren aufgeklappt, alle Fächer der Tafeln gut zu sehen. Mit Wucht stürmten die Eindrücke auf Rungholt ein.


  Über hundert Figürchen standen, knieten, rauften und beteten in den Gefachen. Sie alle waren geschnitzt, teilweise abgebrochen und neu zusammengefügt. Jede Figur war bemalt, aber die Farbe war an vielen Stellen abgeblättert. Ein Durcheinander von Farbe und Form. Er sah so ganz anders aus als die klar gegliederten und von großer künstlerischer Fertigkeit zeugenden Altäre auf Rungholts Dachboden. Dieser Altar sah aus, als sei er auf eigenwillige Art von einem Unwissenden ge baut worden. So als ob Hebestrith auf die Idee gekommen wäre, einmal einen Altar zu schnitzen.


  »Ist ‘ne schlechte Arbeit, wenn du mich fragst«, sagte prompt Marek, der gerne Schiffsmodelle und kleine Miniaturen erstellte. Er sah sich die Schnitzarbeiten an und schüttelte den Kopf. »Der hat das nicht schlecht geschnitzt, sag ich dir. Aber die Figuren sind überall gebrochen und schlecht wieder zusammengesetzt, hm? Außerdem stimmen manchmal die Größen nicht. Das da zum Beispiel. Schau mal.« Marek wies auf einen Mann, einen römischen Legionär wohl, der an Jesu Kreuz stand. »Ist das ein Kind, oder soll der Mann neben ihm ein Riese sein?«


  Rungholt wusste keine Antwort.


  »Hat er das selbst gebaut?«, fragte er.


  »Unser Dornenmann, meinst du?« Marek nickte. »Ich denke ja. Aber er hat wohl Eibenholz benutzt, wie es aussieht, hm? Das ist nicht sehr gut zu schnitzen, mein ich. Der Altar muss schon eine Menge mitgemacht haben. Schau mal, hier ist er sogar abgebrannt worden.«


  Neben unzähligen abgeschlagenen Stellen, den Wachsresten, die auf der unteren Kante zu sehen waren, schien es tatsächlich, als habe eine der ausklappbaren Tafeln schon einmal Feuer gefangen.


  Rungholt stellte sich vor den Altar und streckte die Arme aus. Er konnte die äußeren Ränder nicht erreichen, so breit war er. Zusammengeklappt konnte man ihn wohl nur mit Mühe auf dem Rücken tragen. Man musste zu zweit anpacken oder einen Esel nehmen.


  Gerade wollte Rungholt sich den Altar genau ansehen, da hörte er vor der Hüttentür jemanden herumschleichen. Rungholt warf Marek einen schnellen Blick zu. Sofort zückten sie ihre Schwerter und huschten zur Tür. Rungholt gab Hendrik Zeichen, sich hinter den Fellballen zu verstecken, da wurde die Tür auch schon aufgerissen.


  »Wie? Keiner da?« Jasper kratzte sich mit seiner Latte am Kopf und sah sich um. »Hallo? Käpt’n?«


  »Jasper!«, fluchte Marek, und alle kamen aus ihren Verstecken.


  »Hinten ging’s nicht rein«, meinte Jasper enttäuscht. »Die Äscher stehen vor den Fensterluken, beim Klabautermann.« Er deutet mit der Latte nach hinten durch.


  »Schleich dich das nächste Mal bloß nicht so an, Jasper«, stöhnte Marek.


  »Ihr habt doch gesagt, ich soll hintenrum schleichen. Die ganzen Fässer von dem Stinker standen da rum. Dieser Gerber hier, der haust hier vielleicht, na ja, da hat’s halt gedauert, bis ich hier war.«


  Marek klopfte Jasper auf die Schulter. »Du machst mir Spaß.«


  »Stell Wachen auf. Nicht hier, Marek, aber lass sie bei den Nachbarn im Haus wohnen. Irgendwo in den Häusern dort drüben.« Rungholt zeigte zur Tür hinaus auf die Gebäude, die den Hof zur Johannisstraße abtrennten. »Hauptsache, sie haben einen Blick hier auf den Gang und auf den Hof. Sie müssen sehen, wer kommt und geht.«


  Marek nickte. Bevor er etwas sagen konnte, setzte Rungholt hinzu: »Keine Sorge. Ich komme dafür auf. Nimm ruhig Knut und Hendrik.«


  »Und die Möwe?«


  Am liebsten hätte Rungholt Daniel zu seiner Kogge geschickt, aber der war auf dem Weg nach London in den Stalhof. »Das Schiff ist erst einmal egal. Deine Männer sollen wie gewohnt weiter die Ladung löschen, das tun sie doch hoffentlich schon die ganzen Tage.«


  »Wir sind bald fertig.«


  »Na also. Wir können eh erst nach Ostern wieder ablegen.«


  »Und nimm ihn mit.« Rungholt deutete mit dem Kopf zurück zum Altar. Einen kurzen Moment stellte er sich vor, wie Alheyd ihn betrübt ansehen würde, wenn er das Ungetüm mit in die Engelsgrube nahm. »Bringt ihn in die Brauerei«, rief er Hendrik und Jasper zu. »Aber wenn etwas abbricht, hack ich euch die Hand ab.«


  Die beiden Seemänner warteten, dass Marek ihnen den Befehl erteilte, daraufhin packten sie an. Unter Rungholts prüfenden Blicken schleppten sie den Altar zwischen den Häuten hindurch zur Reettür, die zur Gasse führte. Marek folgt den beiden.


  Mit der Hand unter der Schecke blieb Rungholt zwischen den flatternden Häuten zurück und fingerte nach dem Dolch. Er konnte die geschnitzten Köpfe des Griffs spüren. Die kalte Klinge.


  Rungholt sah Marek und den Männern still nach, bis ihre Schatten verschwunden waren. Er konnte die Häute flattern hören.


  Der Wind hatte zugenommen.


  In achtzehn Tagen war Ostern.


  In ihren Kirchen würden sie in vier Tagen die Kreuze und Heiligenbilder verhängen. An Judika sollten auch die Augen fasten und um Jesus trauern. Würde dieser halbnackte Mann dort vor ihm auf dem Boden des Torturkellers je um seine Heiligen trauern?


  Heilige, das Wort war falsch. Geradezu obszön. Trauert dieser Judas um seine Götzen?, berichtigte sich Kerkring und sah dem Dämon zu, wie er eine weitere Bahn mit dem Knochenpulver auf dem Boden zog.


  Die beiden Riddere hatten das Reisig mit ihren Stiefeln zur Seite geschoben, woraufhin Hune sich den Beutel geschnappt und mit seinem Ritual begonnen hatte. Der stämmige Mann rutschte auf dem Lehmboden herum wie ein kranker Bettler. Wie Kerkring es schon von seiner Knochenfrau kannte, streute auch Hune das Pulver im Kreis aus, doch war seiner wesentlich größer. Mehrere Männer hätten darin Platz gefunden. Er zeichnete weitere Kreise in den großen. Die Linien schnitten sich nicht, aber die Kreise hatten auch nicht dieselbe Mitte.


  Dann begann er, einzelne Punkte auf den Kreisen miteinander zu verbinden, und ein eigenartiges Netz aus Linien entstand, das Kerkring an einen Stadtplan denken lies. Was van der Hune auf den Boden des Kerkers zeichnete, glich tatsächlich, wenn auch auf verschrobene und verzerrte Art, den Karten, wie sie sie zu Katasterzwecken in Winfrieds Schreibstube aufbewahrten. Straßenzüge wurden vermeintlich sichtbar, und der junge Richteherr glaubte sogar, einzelne Gebäude zu erkennen. Das Grundstück des Doms am Mühlenteich? Die Marles-, Dankwarts- und Hartengrube, die gemeinsam zur Trave hin abfielen? Die Kreuzung am Burgtor?


  Van der Hune hielt inne. Das Blut aus seinem Hals hatte seinen Oberkörper besudelt. Für einen Augenblick hatte Kerkring die Eingebung, der Mann vor ihm habe blutiges Fleisch verschlungen und dabei entsetzlich gekleckert.


  »Ein Schwerthieb auf dem Marktplatz, Kerkring. Ihr erinnert Euch?«, sagte Hune streng.


  »Gewiss«, Kerkring nickte. »So ist der Handel.«


  Der Judas von Visby starrte Kerkring an, so dass dieser noch einmal bestätigte: »Hand drauf, wenn Ihr mir den Dornenmann bringt. Sagt mir, wo er ist. Befragt Eure Götzen, wenn es sein muss.«


  Hune nickte knurrend und ließ noch ein wenig Knochen-staub durch seine Finger rieseln. Er begann, Zeichen an den Außenkreis zu zeichnen. Über zwanzig Symbole, die meisten sagten Kerkring nichts. Der Richteherr konnte ein Mondsichel-kreuz erkennen und einige Striche, die wohl eine Öllampe dar stellten. Außerdem ein Alpha mit einem verschlungenen Omega. Doch neben diesen Zeichen streute van der Hune auch fremde, kultische Symbole an den Rand.


  Als Kerkring mit einem der Riddere näher trat, warnte Hune sie, ohne aufzublicken. Sofort hielt Kerkring inne, ließ sich aber eine Fackel reichen, um besser sehen zu können. Tatsächlich meinte er, einige der heidnischen Zeichen zumindest im Ansatz deuten zu können.


  Es waren Runen. Die unerschlossene, mystische Zauberschrift, deren Kultur schon vor gut sechshundert Jahren untergegangen war. Weil Kerkring ans Okkulte glaubte, hatte er in Winfrieds Schreibstube einmal einen Blick in Hrabanus Maurus’ De inventione litterarum geworfen. Eine alte Schrift, die die Runen zu deuten versuchte. Nachdem van der Hune sich dem mittleren Teil des Kreises zuwandte, konnte Kerkring im Flackern seiner Fackel zwei der Zeichen lesen. Das eine war die Rune naud, das Zeichen für Not.


  »Naud ist die Marter der Magd und mühsame Qual und elendes Übel«, murmelte Hune vor sich hin, nachdem er Kerkrings Blick bemerkt hatte. Dem Richteherrn lief es kalt über den Rücken. Das zweite Zeichen konnte er als kaun lesen. Wunde oder Krankheit. Kerkring ahnte erneut dieses böse Lächeln auf Hunes Lippen. Etwas stimmt hier nicht, dachte er. Hune schien seine Gedanken gelesen zu haben, denn er schüttete die Hühnerknochen in die Mitte der Ringe, auf einen durch Knochenpulver geweißten Kreis, und nickte zur Rune: »Kaun ist der Kinder Weh und des Kriegers Zeichen und Hort faulenden Fleisches.«


  Kerkring wusste nicht, ob er sich herablassen und etwas erwidern sollte.


  »Habt Ihr die Oblaten mitgebracht?«, wollte Hune wissen. Als er sich aufrichtete, nahmen die Riddere sofort Kampfstellung ein und fixierten nervös den halbnackten Mann.


  Kerkring nickte. Er hatte darauf geachtet, nichts mitzubringen, womit Hune jemanden hätte verletzen können. Oblaten, ein Säckchen voll Knochenstaub, vier winzige Splitter eines Ochsenkiefers. Hune hatte auch einen speziellen Dolch mit Parierstange aufgeschrieben, einen Scheibenknaufdolch, und mehrere Kelche, aber Kerkring hatte sie ihm nicht besorgt. Die Gefahr, der Judas von Visby könnte damit Schaden anrichten, war ihm zu groß gewesen.


  Er warf Hune den Beutel mit den Oblaten zu. Hune öffnete das Säckchen umständlich, weil er noch immer beide Hände mit Riemen gebunden hatte. Er wollte, dass Kerkring vortrat und eine der Oblaten entgegennahm, aber Kerkring ahnte Böses.


  »Nehmt ihn«, befahl er und wies auf den Riddere, der den Fangarm gehalten hatte. Ohne zu murren trat der Riddere vor. Die Hand an seinem Schwert, bereit, es sofort zu ziehen, musterte er Hune festen Blickes.


  Hune wischte sich mit den gebundenen Händen eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Musst’s Maul schon aufmachen, sonst wirkt der Zauber nicht«, sagte er. »Die anderen sollen beten.«


  Der Riddere war unsicher, erst nachdem Kerkring ihm bestätigend zugenickt hatte, öffnete der Mann seinen Mund, so dass van der Hune die Oblate mit einem gemurmelten Zauberspruch hineinschieben konnte. Kerkring atmete aus.


  Das Ritual hatte begonnen.


  Jetzt würde Hune wie die Knochenfrau die Kiefersplitter in den Kreis werfen und beginnen, seine Götzen und Jesus anzurufen. Zufrieden trat er einen Schritt zurück, da schrie Hune mit einem Mal laut auf.


  Conrad van der Hune packte das Kinn des Riddere. Bevor der Mann seinen Mund schließen konnte, warf er die Splitter des Ochenskiefers hinein und hieb mit dem Ellbogen dem Mann unters Kinn. Es war wie eine einzige Bewegung, und Kerkrings Herz setzte für einen Schlag aus. Schreiend vor Schmerz taumelte die Leibwache zurück, röchelte und spuckte. Er hatte die Splitter in der Wange und im Rachen stecken, versuchte sie rauszuwürgen, aber er spuckte nur Blut.


  Der unrasierte Riddere zog sofort sein Schwert, aber Hune war schon drei Schritte vorgeschnellt und hatte den Armbruster gepackt. Ehe sich der junge Mann versah, hatte Hune ihn herumgerissen und abgedrückt. Der Bolzen war nicht zu sehen, zu schnell schoss er durch den Raum. Für Kerkring geschah alles gleichzeitig wie in einem wirren Traum. Der Richteherr schrie auf und sah, dass der Unrasierte zusammensackte. Der Bolzen war ihm durch die Brust gedrungen und hatte ihn an den Balken des Schandpfahls geheftet. Ohne den Armbruster auch nur eines weiteren Blickes zu würdigen, ließ Hune ihn los. Er ließ den jungen Mann einfach stehen, als sei er ein toter Baum am Wegesrand und kein Soldat. Entschlossen trat Hune auf den ersten Riddere zu, der sich noch immer spuckend und röchelnd seinen Hals hielt.


  »Das Schwert!«, schrie Kerkring seinem Armbruster zu. »Das Schwert!« Er solle das Schwert des Riddere am Schandpfahl nehmen. Doch der Armbruster rührte sich nicht, versuchte mit schmerzverzerrtem Gesicht lediglich, die Armbrust erneut zu spannen. Voller Panik und mit irrem Blick kurbelte er und zog die Sehne mit lautem Klacken Zentimeter für Zentimeter auf.


  RTTT-RTTT-RTTT-RTTT-RTTT-RTTT.


  Der Mann war längst nicht mehr fähig, vernünftig zu denken. Das Spannen dauert viel zu lange, schoss es Kerkring durch den Kopf. Er trat vor und wollte das Schwert greifen, als er aus dem Augenwinkel sah, wie Hune auf den ersten Riddere zuging. Die Leibwache bekam kaum Luft, zog aber dennoch ihr Schwert und wollte Hune angreifen.


  Da musste Kerkring erfahren, weswegen er so viel Knochen-staub besorgt hatte: Hune riss eine Handvoll aus seinem Sack. Er schleuderte das trockene Pulver direkt in die Augen des Riddere. Der Gepanzerte hatte keine Chance, hustend taumelte er zurück, konnte nichts mehr sehen. Hune brach ihm mit beiden Händen das Genick, bevor der Mann mit seinem Schwert zuschlagen konnte.


  Noch immer hallte das unheimliche RTTT-RTTT-RTTT der Gewindestange durch den kleinen Keller. Kerkring versuchte verzweifelt, am Schandpfahl das Schwert unter dem zusammen gesackten Riddere herauszuziehen. Da brach das Geräusch ab. Der Armbruster schmiss die Kurbel weg, er hatte die Sehne nur halb gespannt, legte aber den Bolzen in die Rinne und zielte. Zu spät. Zwei Schritte und Hune war bei ihm. Der Armbruster legte an, aber van der Hune war schneller, riss den Mann herum. Der Schlächter von Visby drückte den Jungen mit seiner Waffe gegen die Wand und umklammerte dessen Hand am Abzug.


  »Nein!« Kerkring stolperte vor, musste aber mit ansehen, wie der junge Kerl gezwungen war abzudrücken. Der Schuss löste sich, doch der Bolzen konnte nicht fortschnellen, denn Hune drückte den Lauf der Armbrust mitsamt dem Mann gegen die Backsteine.


  Der Armbruster wusste nicht, wie ihm geschah. Mit einem mächtigen Krachen spannte sich die Sehne, und während der Bolzen auf der Rinne zersplitterte, stieß die ganze Armbrust zurück. Ihr Kolben bohrte sich in den Magen des Armbrusters, ließ die unteren drei Rippenpaare brechen. Der Mann sackte in Hunes Armen zusammen, fiel auf den Boden und wimmerte. Hune trat ihm gegen den Kopf.


  Voller Verzweiflung zog und zerrte Kerkring wieder am Schwert, aber die Leiche am Schandpfahl wollte den Einhänder einfach nicht freigeben. Trotz des Stöhnens seines Armbrusters hörte er Hunes nackte Füße hinter sich.


  Er wagte es nicht, sich umzudrehen.


  Da traf ihn ein Schlag am Kopf, und er sank stöhnend auf die Knie.


  Der Schmerz war überwältigend. Die Mauern schienen auf ihn einzustürzen, die Balken und Fackeln zu seiner Linken tau melten, der Schandpfahl mit dem Toten verzog sich zu einem undurchdringlich feinen Strich.


  Hune hatte nicht länger als drei Atemzüge gebraucht, und sie alle waren tot. Kerkring hatte großen Frevel begangen, der Rat hatte Recht behalten.


  Sein Aberglaube würde ihn das Leben kosten.


  Zitternd versuchte Kerkring, sich zu bekreuzigen. Geheiligt sei Dein Name, Dein Reich komme … Er schmeckte das Blut in seinem Mund, krabbelte ein paar Schritte und sah im roten Schein der Fackeln den Dämon über sich.


  Du wirst sterben, weil du dachtest, den Teufel mit dem Teufel austreiben zu können.


  »Hune«, stöhnte er und wollte sich aufrichten, doch er brach zusammen und blieb im zerstörten Kreis aus Knochenpulver liegen. Das Nächste, was er sah, war Hunes verstümmelte Hand, an der die beiden Finger fehlten. Sie packte Kerkring im Haar und zog den jungen Richter auf die Beine.


  38


  Jaszo zeigte zum Himmel und deutete, dass es bald regnen werde, doch ihm kamen seine eigenen Gesten fremd vor. Als ob jemand anderer gestikulierte. Der stumme Junge hatte nur die unangenehme Atmosphäre durchbrechen wollen, die seit der Flucht aus der Hütte zwischen ihnen lag.


  Er stand bis zur Hüfte im seichten Ufer der Trave. Vorsichtig hielt er seine Bruche hoch, damit sie nicht nass wurde, zeigte auf die Wehranlagen im Norden und deutete an den Koggengerippen entlang, die zum Bau auf Lüdjes Lastadie lagen. Verwesende Riesenfische am Ufer. Dann entfuhr ihm ein kehliger Laut, und er hob die Hand zum Horizont. Noch mehr als fünf Meilen von Lübeck entfernt, zogen sich erste Gewitterwolken zusammen.


  Zender, der auf einem Findling saß und seinen Dornenkranz enger schnürte, blickte nicht einmal auf. Jaszo sah, wie das Blut Zenders linkes Bein hinunterlief und sich mit dem Wasser der Trave vermischte.


  Sie hatten eine Stelle gewählt, an der der Fluss Steine angeschwemmt hatte – am westlichen Ufer, gegenüber der Wakenitzmündung. Auf der anderen Seite, wo sich die rote Backsteinmauer Lübecks wie ein Lindwurm erst an der Trave ent langzog, um dann die Wakenitz hinaufzulaufen, dümpelten die schlanken Treidelboote der Wakenitzschiffer in der Abendsonne. Hinter den Schiffchen erhoben sich die Doppel-türme des Doms. Jaszo sah ihn sich einen Moment an und horchte auf das Knattern der großen Wasserräder am Mühlenteich. Selbst hier am gegenüberliegenden Ufer waren die Mahlsteine gut zu hören. Ihr Knirschen und Klappern ließ in Jaszo mehr und mehr Unruhe aufkommen. Er musste an sein Versteck an der Hütte denken, an die wenigen Pfennige, die er Zender aus dem Geldbeutel gestohlen hatte, doch jetzt hatte er nur etwas Essen einstecken können. Weder hatte Jaszo sein Fässchen mit dem Stockfisch holen können, noch hatten sie den Altar öffnen und die Herzgefäße herausnehmen können. In blinder Angst vor Rungholt und den Männern hatten sie einen Haken geschlagen, waren über die Mauer zur Hundegasse geklettert und hatten gewartet. Nach einer Stunde hatte Jaszo Zender überzeugen können, lieber zu gehen. Es war zu gefährlich gewesen, Rungholt und seinen Männern zuzusehen, die die Hütte gestürmt und Wachen postiert hatten.


  Was würde als Nächstes geschehen?


  Jetzt, wo sie keine Bleibe mehr hatten? Jetzt, wo der dicke Patrizier ihnen ihre Herzen gestohlen hatte?


  Jaszo befürchtete das Schlimmste, aber er ließ sich nichts anmerken, sondern trat auf Zender zu und legte seine noch nassen Steine neben Zender auf den Findling.


  »Wir sollten aus dem Wasser heraus«, deutete er stumm und stakste über die Flusssteine näher an das Ufer. Der Junge sah es nicht ein, weiter über die glitschigen und teilweise scharfkantigen Steine zu laufen, um noch mehr zu sammeln. Zender hatte gesagt, dass sie nur noch ihren letzten Geber weiden würden. Er musste reichen. Als Zender etwas flüsterte, war sich Jaszo nicht sicher, ob die Worte an ihn gerichtet waren oder ob Zender mit sich selbst sprach.


  »Mehr Steine. Wir brauchen noch mehr Steine. Wir sind noch nicht am Ende.« Zender schirmte seine Augen vor der Sonne ab und wandte sich zu ihm um. »Unsere Mission ist noch lange nicht beendet, Jaszo. Noch lange nicht. Er ist zu uns gekommen, Jaszo. Der Herr ist zu uns gekommen. Wir dürfen unseren Gast nicht enttäuschen.«


  »Aber alle Herzen verloren«, deutete Jaszo.


  Erbost fuhr Zender hoch. »Wir haben sie nicht verloren!«, zischte er. »Sie sind noch immer dort, Jaszo. Du wirst sie holen!«


  Jaszo konnte gerade noch unterdrücken, vorschnell nachzufragen, ob es Zender ernst meine. Ohne weiter auf den Jungen zu achten, der noch immer im Seichten stand, stakte Zen-der tiefer in den Fluss. Er hielt den Kopf gesenkt und suchte nach passenden Gewichten.


  »So Gott will«, formte Jaszo mit den Lippen.


  Zender sah es aus dem Augenwinkel. »Hab keine Sorge, mein Sohn. Es ist Gottes Wille.«


  Mit einer plötzlichen Bewegung schmiss Zender die Steine fort, die er soeben aufgelesen hatte. »Mehr Steine«, rief er. »Mehr Steine. Wir brauchen mehr Steine, und wir brauchen unsere Herzen.« Er bückte sich, aber der Stein schien ihm nicht zu gefallen. »Die Herzen.«


  Mit Unbehagen sah Jaszo, wie Zender auch den nächsten Stein voller Wut hinaus Richtung Lübeck schleuderte.


  »Drei … Vier … Sechs … Eins …«, raunte Zender scheinbar sinnlos. »Drei große Steine. Vier mittlere. Sechs kleine. Die Trinität. Wir sind eins. Wir sind vier. In allen vier Himmelsrichtungen wird die Erlösung kommen. Überall ins Land hinein. Aber sie ist noch nicht vollendet, die Erlösung. Seit Jahrtausenden nicht. Und auch jetzt noch nicht. Sechs. Sie ist noch nicht vollendet. So wie Gott sechs Tage brauchte, um die Welt zu erschaffen, aber erst am siebten Tage ruhte, Jaszo. Erst am siebten. Es ist noch nicht vollendet. Wir dürfen noch nicht ruhen.« Zender begann vor Erregung und Wut zu zittern. Er fasste nach seinem Dornenkranz und drückte ihn mit seinem schwarzen Daumen ins Bein.


  »Wir müssen es vollenden, Jaszo. Drei mal vier mal sechs. Zweiundsiebzig. Zweiundsiebzig Jünger sandte Jesu aus … Drei und vier und sechs. Sechs und drei.« Zender setzte sich auf den Findling und schob alle Steine, die Jaszo bereits gesucht hatte, einfach zurück in die Trave. Sie fielen beinahe tonlos ins Wasser.


  Entsetzt sah Jaszo Vigilius Zender zu und ihm wurde bewusst, dass sie nicht nur ihr Werk verloren hatten, dass all ihre Herzen fort waren, sondern dass Zender außerdem seinen Verstand in der Hütte zurückgelassen hatte.


  Zender hörte auf, Zahlen vor sich hin zu brabbeln, und starrte in den Fluss. Für einen merkwürdigen Moment war es still, und Jaszo sah, dass Zender weinte, als er in das Wasser und auf sein Blut sah. Es tropfte noch immer in die Trave, und Zender fasste hindurch und zog einen größeren Stein heraus. Viel zu groß als Gewicht.


  »Meine Zahlen sind nicht vernichtet«, sagte Zender ruhig, als habe er Jaszos Gedanken lesen können. Er zeigte auf sei nen Kopf. »Er wird uns nicht aufhalten, dieser Rungholt. Es ist eine Fügung. Dieser fette Patrizier ist eine Fügung, Jaszo.«


  Mit zitternden Fingern ließ er den nassen Stein über seine Glatze gleiten und zischte: »Die Herzen, Jaszo.«


  Die Angst, Zender könne sich – oder ihn selbst – mit dem Stein auf den Kopf schlagen, ließ den Jungen schlucken. Ein Kloß steckte ihm im Hals. Jaszo kannte diese Ausbrüche. Er hatte sie des Öfteren erlebt, Zender aber noch nie derart verzweifelt gesehen. So verloren. Langsam wich er einen Schritt zurück, darauf bedacht, dass Zender es nicht bemerkte. Ein spitzer Stein rammte seinen Fuß, aber er biss die Zähne zusammen. Lass es vorübergehen, sagte er sich. Er redete sich gut zu, dass er die Herzen einfach aus dem Altar holen und sie ihr Werk vollenden würden. Zender hatte seinen letzten Geber gefunden. Bald war Ostern, und die Stadt war in heller Aufregung wegen van der Hune. Es würde alles gelingen. Selbst wenn sie Unrecht taten, war das kein Grund, Zender zu verraten.


  Da sah er, wie Zender den Stein hob.


  »Drei. Vier. Sechs«, murmelte Zender. »Die Trinität. Vier Himmelsrichtungen, vier Elemente, vier Säfte. Der unvollendete Tag. Unser Werk. Meine Zahlen. Vater …«


  Zender holte aus. Jaszo wollte vorspringen, doch es ging alles zu schnell. Anstatt auf seinen Schädel zu schlagen, ließ Zen der den Stein mit voller Wucht auf den Dornenkranz niedersausen. Zender lächelte, Jaszo jedoch musste wegsehen, denn die Dorne drangen zwei, drei Daumendick in Zenders Fleisch. Als er sich traute, wieder hinzublicken, konnte er Zender kaum wiedererkennen. Die Verwirrtheit war von Zen-der abgefallen. Lächelnd saß er auf dem Findling, starrte das Dornenband an, das seine Zähne tief in seinen Schenkel geschlagen hatte, und stippte selig etwas von seinem Blut weg. Das Tropfen war zu einem Rinnsal geworden.


  Jaszo trat zu ihm.


  Bevor der Junge begriff, hatte Zender schon ein weiteres Mal ausgeholt und mit dem Stein zugeschlagen. Diesmal gelang es seinem Herrn nicht, Stille zu bewahren. Ein lauter Schmerz-schrei entfuhr Zender. Der Schrei wurde von der Stadtmauer zurückgeworfen. Zwei Möwen schreckten auf.


  »Du holst die Herzen, und ich suche die Steine. Wir müssen eine Waage beschaffen. Es wird gelingen. Unser Gast wird wiederkommen und unseren Tisch decken, Jaszo. Es ist bald Ostern. Setzt dich zu mir, mein Sohn.« Jaszo sah, wie sein Meister sich zu ihm umdrehte und gegen die Sonne lächelte. »Wir brauchen kaum noch Steine. Wir haben den perfekten Geber.«


  Jaszo stimmte zögernd zu und setzte sich neben Zender auf den Findling. Er wagte es nicht, den Mann anzusehen, mit dem er über hundert Meilen gereist war, mit dem er mehr als ein Jahr verbracht und mit dem er gemordet hatte. Ja, es waren Morde. Keine Entleibungen, kein Weiden der Geber. Mord.


  Ängstlich schielte er zur Seite und sah Tränen in Zenders Augen.


  »Ein letzter Geber noch. Unser Gast wird zufrieden sein«, sagte Zender und blickte sich zu Jaszo um. »Du bist jetzt alles, was ich habe, Jaszo.«


  Er drückte den Jungen an seine Brust. Jaszo ließ es sich gefallen, doch seine Züge blieben verhärtet. Er war noch immer verstört, sah hinab, sah dem Blut zu, das von Zenders Bein lief und wie schwere Tinte in die Trave tropfte.


  »Ich habe nur dich. Und Jesus hat nur uns beide. Auf der ganzen Welt. Nur uns beide.«


  Jaszo wollte wegrücken, doch ihm wurde bewusst, dass diese Bewegung Zender nur zu einem neuerlichen Aus bruch gereizt hätte, also blieb er, wo er war – die Bruche hochge zogen, die Beine im Seichten der Trave und mit den nackten Füßen zwischen den Steinen. Er roch Zenders Haut, als sich der Mann zu ihm beugte und ihm sanft den Nacken küsste.


  »Du bist jetzt alles, was ich habe, mein Junge.«


  Der Kuss ekelte Jaszo bis ins Mark.
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  Er hätte nicht genau sagen können, an wie vielen Männern sie vorbeigekommen waren. Drei oder vier? Kerkring erinnerte sich noch an das Gesicht des Frons, der entsetzt Darius davon abhielt loszulaufen. Niemals hatte Kerkring geglaubt, dass der Scharfrichter derart ängstlich schauen könne – dieser Mann, der Sündern den Kopf abschlug. Er hatte Hune und ihn angestarrt, als habe er den Leibhaftigen gesehen.


  Und das hatte er auch, wurde es Kerkring bewusst. Der Fron hatte den Teufel gesehen, und ich bin des Teufels Geisel.


  Kerkring unterdrücke den Drang, nach hinten in den Tonnenwagen zu sehen, wo zwischen einigen Fässern mit Fell und Wein Conrad van der Hune hockte. Die geladene Armbrust im Anschlag, auf Kerkrings Rücken zielend.


  Der Richter ließ die Zügel schnalzen und versuchte, möglichst gleichmütig dreinzusehen, während er den schweren Holzwagen die Via Regia zum Burgtor hinunterrollen ließ. Schon seit Jahren war er nicht mehr mit einem Wagen gefahren, hatte zuletzt als Kind auf dem Bock gesessen. Er nickte einigen Bürgern zu, die erstaunt zu ihm aufsahen. Er musste entsetzlich aussehen: seine Haare verschwitzt, seine Schecke voller Dreck und die Beinlinge von Lehm und Knochenstaub verschmutzt. Seine Nase hatte wieder zu bluten begonnen. Der Verband mit dem Dill war feucht. Fieberhaft suchte Kerkring nach einem Ausweg, nach einer Möglichkeit, die Wachen am Burgtor auf Hune aufmerksam zu machen, ohne dass es der Mann hinter ihm bemerkte.


  Hune hatte nie vorgehabt, sich auf dem Marktplatz enthaupten zu lassen. Der Judas von Visby hatte es ebenso wenig gewollt, wie Kerkring wirklich vorgehabt hatte, ihm das Köpfen zu zugestehen. Gezielt hatte er Kerkring in eine Falle gelockt, um aus der Stadt herauszukommen. Innerlich betete der junge Richteherr, dass der Stadtwache auffallen müsse, dass er niemals allein einen Tonnenwagen fahren würde. Weder einen Tonnenwagen noch allein. Beinahe hätte er laut gelacht, so absurd war die Lage, in die er sich selbst gebracht hatte.


  Er hatte den Judas von Visby nach Lübeck geholt, um ihn vor der Welt zu richten – nun half er dem Judas von Visby aus Lübeck hinaus, um in die Welt zu fliehen.


  Die alte Burg befestigte Lübeck auf der einzigen Landseite, und Kerkring war sehr wohl klar, wenn sie durch das Tor und einige hundert Klafter Richtung Köpfelberg in den Wald hineingefahren waren, würde Hune ihn umbringen. Er würde ihn erschießen und fliehen. Kaum jemand konnte außerhalb der Stadtmauern ohne Geld und Essen überleben, aber einem Mann, der mehr als eine Woche in einer Felshöhle gekauert und der drei Leibwachen in weniger als vier Minuten getötet hatte, war alles zuzutrauen.


  Ihm war schlecht. Er sah vom Bock aus zum Burgtor und versuchte den vorgespannten Falben zu beruhigen. Ein jämmerlicher Versuch, denn seine Worte, die er an den schweren Kaltblüter richtete, waren eher für sein eigenes Gemüt bestimmt.


  Plötzlich hielt das Pferd an, weil mehr und mehr Leute den Wagen kreuzten. Knapp vor dem Tor herrschte reges Treiben. Einige Männer des Wachhauptmanns kontrollierten die Waren, die in die Stadt gebracht wurden. Zwei von ihnen schickten einen dürren Händler mit seinem überladenen Handkarren voller Weinfässer erst einmal zum Stapelhaus. Vier Bauern stritten mit einem Büttel um die Einfuhr einiger Käfige voller Hühner und Gänse. Ein zweiter Soldat war zu ihnen getreten und besah sich die gackernden Tiere feixend.


  Es war sehr laut, und Kerkring bemerkte, dass der Wagen mit den Käfigen nicht weit weg war. Wenn er vom Bock sprang, wenn er sich zur Seite wegrollte, könnte er hinter die Käfige springen und …


  »Denk nicht mal dran«, unterbrach ihn van der Hune und ließ zum Beweis seiner Macht die Sehne mit dem Daumen klin gen. »Der Bolzen reißt dir vorher den Rücken auf. Verlass dich drauf.« Mit einem Zischen wies Hune ihn an, eine Schneise durch die Menge zu schlagen und endlich schneller zu fahren.


  Kerkring ließ die Zügel schnalzen, und langsam setzte sich der Pferdewagen wieder in Bewegung. Schafe sprangen zur Seite, während die Scheibenräder durch die trottende Herde schnitten. Sie näherten sich zwei Hellebardenträgern, die am Tor einen Holzhändler mit seinem Pritschenwagen abfertigten.


  Voller Angst starrte Kerkring auf den Wehrgang und konnte zwei Armbruster auf dem hölzernen Umlauf der Stadtmauer sehen, die ein Brot aßen. Ein Hellebardenträger putzte einige Klafter weiter seine Waffe und sah nur ab und an über die Brüstung nach draußen vor die Stadt. Die Männer hatten sich vor der Wärme unter das Satteldach des Wehrgangs zurückgezogen. Mehrere Gerber holten ihre Felle ein, die sie zum Trocknen emporgetragen hatten. Es war alles so ruhig, so friedlich. Kein eiliger Trupp Soldaten, der sich in Stellung brachte, keine Riddere, die einen der halbrunden Türme zum Wehrgang hinaufstürmten. War noch niemand alarmiert worden? Aber der Fron musste doch zum Rathaus gerannt sein, er musste doch längst Meldung gemacht haben?, schoss es Kerkring durch den Kopf. Glaubte man dem Scharfrichter überhaupt?


  Es ging schneller, als Kerkring gedacht hatte. Er hatte nicht einmal anzuhalten, damit die Wachen einen Blick in den Wagen werfen konnten. Er war der Richteherr Lübecks, seine Männer kannten ihn. Ohne Argwohn machten sie Platz und öffneten das große Stadttor sogar noch einen weiteren Schritt, damit er gut passieren konnte. Ihm blieb nichts, als ein Lächeln aufzusetzen. Kalkweiß und schwitzend gab er dem Kaltblüter die Zügel, während seine Gedanken herumwirbelten: Wie komme ich von diesem Wagen herunter, wie kann ich mich retten?


  Sie passierten das Tor und die mächtige Backsteinmauer der Burg. Die Angst schnürte Kerkring den Hals zu. Er war draußen. Nur noch wenige Augenblicke und sie würden einen Feldweg nehmen und einfach im Wald verschwinden. Kein Bauer würde ihnen dort noch entgegenkommen, kein Jäger ihren Weg kreuzen. Sie wären in wenigen Augenblicken allein, und er tot.


  Und tatsächlich, kaum waren sie aus dem Tor, hörte der Richteherr auch schon Hunes Stimme zischen. Er befahl ihm, in den Wald zu fahren.


  Langsam ließ Kerkring das Pferd über den niedergetrete nen, staubigen Platz vor dem Tor schreiten und schwenkte den Wagen auf einen der Pfade ein, die von drei Seiten auf das Stadttor zuliefen. Er betete, der Fron habe die Wachen alarmiert und die Soldaten wären bereits hinter ihm, bereit einzugreifen.


  Links von ihm, über hundert Klafter entfernt, lag der Köpfelberg. Er konnte undeutlich zwei Pfähle mit aufgesetzten Rädern sehen. Zwei verkrümmte Körper waren an sie geflochten worden, Raben holten sich die Reste. Er kannte die beiden. Es waren Brüder, zwei Totschläger aus Lüneburg, die er mit Hilfe der Schöffen vor gut zehn Tagen aufs Rad gebracht hatte. Hinter ihnen waren der Haustein mit dem Galgen und die Huren gräber, ein aufgewühlter, staubiger Acker, der sich bis zu einer leichten Senke zog und weiter zur Trave.


  Der Schweiß rann Kerkring in die Augen, aber er hatte zu viel Angst, sich zu bewegen. Als er seinen Blick aus dem Augenwinkel über die Hinrichtungsstätte und die Hurengräber wandern ließ, donnerte es, und Kerkring spürte an den Zügeln, wie der Kaltblüter leicht scheute. Hätte er sie loser gehalten, dann …


  »Den Wald. Bring uns endlich in den Wald«, befahl Hune. Er traute sich noch immer nicht, aus seiner Deckung herauszukommen, denn auf dem Feldweg waren weiterhin viele Händler und Bauern unterwegs. Einige Geistliche grüßten, als Kerkring sie mit versteinerter Miene passierte. Sie beeilten sich alle, vor dem nahenden Gewitter in die Stadt zu kommen.


  Kerkring spähte zum Himmel. Über dem Köpfelberg und dem Wald, auf den er zusteuerte, zogen sich die Wolken zusammen. Als lege sich die Nacht bereits wie eine riesenhafte Hand über das Land. Schwarze Wolkenberge rollten von See her an, und Kerkring spürte jetzt auch, wie es kälter wurde. Ein sanfter Wind setzte ein.


  Ein Blitz … Eins … zwei … Er zählte bis zehn, dann der Donner. Das Pferd brach kurz zur Seite aus und wieherte nervös. Er zog es zurück und dachte, es kann gelingen. Er versuchte zu schnalzen, aber es gelang ihm nicht sofort, so trocken war sein Mund. Dann gab er dem Kaltblüter die Zügel zu spüren, ließ ihn in Trab fallen.


  Sie gewannen an Fahrt. Nochmals trieb Kerkring das Pferd an und nahm den schmalen Pfad zum Wald hin. Es blitzte. Kerkring spürte, wie durchgeschwitzt die Zügel bereits waren. Er zählte nochmals im Geiste ab, sah sich um und blickte auf den Acker und hinab auf seine Füße und das mächtige Scheibenrad an seiner Seite, an dem er vorbeispringen musste. Er lockerte die Zügel und rief dem Kaltblüter dennoch zu, schneller zu traben.


  Eins … zwei … drei …


  Plötzlich konnte er Hune hören, der seine Deckung verlassen hatte und zu ihm nach vorne kommen wollte. »Der Wald! Da links! Und fahr nicht so schnell!«


  … vier … fünf …


  Der Donner zerriss die Stille. Selbst Kerkring, der darauf gewartet hatte, war überrascht, wie laut er war. Aber ob er so mächtig klang, weil er sich darauf konzentrierte oder weil das Gewitter näher gekommen war, vermochte er nicht zu sagen. Er vermochte gar nichts mehr zu sagen, denn im Moment des Donners scheute das Pferd. Der Kaltblüter brach zur Seite aus, riss den Wagen mit.


  Kerkring sprang.


  Er stieß sich so kräftig ab, wie er konnte, und meinte den Bolzen zu hören, der an ihm vorbeischoss. Das Sirren in der Luft, dann das Rumpeln des Scheibenrads. Er glaubte, es würde ihn zerquetschen, einfach zerteilen. Der Bolzen traf das Pferd von hinten in den Hals. Es sackte im Trab weg, fiel zwischen den Scherbaum, der zur Seite wegbrach und zersplitterte. Das Tier wurde von den Rädern überrollt. Kerkring stieß in die trockene Erde, überschlug sich. Er prallte einen halben Klafter neben dem Wagen auf, der an ihm vorbeischoss, sich aufbäumte und ausbrach, als er über das Pferd rollte. Der Wagen kippte auf die Seite. Die große Holztonne des Dachs krachte auf den Boden, rutschte zwei, drei Klafter über den Acker, von Kerkring weg, und zersplitterte an den ersten Bäumen des Waldes.


  Benommen zog sich der Richteherr auf die Beine. Er schmeckte Blut und Erde, die Schulter war taub. Ein entsetzlicher Schmerz durchzuckte seinen linken Fuß. Er war wohl gebrochen. Der Tonnenwagen lag auf der Seite. Zwei Räder dreh ten sich, quietschten zum Keuchen des Pferdes. Es waren die letzten Atemzüge des Tieres. Kerkring hoffte inständig, dass ein Fass Hune den Schädel zertrümmert hatte und der Schlächter von Visby bereits in Zuckungen lag wie der sterbende Kaltblüter vor ihm.


  Hastig blickte er sich um. Es waren keine Soldaten zu sehen. Noch immer strömten Bauern und fahrende Händler durch das Tor. Er meinte einige Nonnen und einen Bäcker zu erkennen, der vor dem Gewitter mit seinem Ofenwagen ins Innere der Stadt flüchtete. Aber sie waren weit weg, hatten den Unfall am Waldrand nicht bemerkt. Das Donnern wollte nicht aufhören. Immerzu zerschnitten Blitze den Himmel und tauch ten für einen Augenblick alles in grelles Licht. Der Wind fegte über den Acker auf den Wald heran und wirbelte die staubige Erde auf. Es hatte noch nicht zu regnen begonnen.


  »Hilfe!«, schrie Kerkring gegen den Wind. »Hilfe!« Ihm wurde klar, dass er es nicht bis zum Tor zurückschaffen würde. Nicht mit dem verletzten Fuß. Er hatte abzuwarten, bis der Fron Alarm geschlagen und die Ratsherren Riddere nach ihm ausgesandt hatten.


  Da kam ihm ein furchtbarer Gedanke. Was, wenn Hune noch lebte? Was, wenn er jeden Moment aus dem umgestürzten Wagen klettern sollte? Conrad van der Hune würde ihn umbringen und in den Wald rennen. Angestrengt horchte er, ob sich im Wageninnern etwas tat. Das Schnaufen des Pferdes war mittlerweile verstummt, und auch die Räder wurden nur noch vom Wind hin und her bewegt. Er lauschte. Da. Ein Rumpeln, Füße auf einem Fass, auf den zerschlagenen Brettern des Wagens. Dann war es wieder still. Ganz still. War es nur der Wind? Hörte er nicht ein Stöhnen?


  Nochmals drehte er sich zum Tor um, konnte aber durch den aufgewirbelten Staub nichts sehen. Die Gewitterwolken hatten Lübeck beinahe erreicht.


  Sollte er zurückhumpeln? Es waren einige hundert Klafter, es würde bestimmt bis zur Vesper dauern, das Tor zu erreichen.


  Da! Wieder das Geräusch aus dem Inneren. Jemand stieß ein Fass beiseite. Hune. Er musste es sein. Der Teufel lebte.


  Der junge Richteherr hatte sich entscheiden.


  »Komm nur raus«, sagte er laut. »Du Teufel. Komm raus!« Er begann, auf den Wagen zuzuhumpeln, versuchte ange strengt, etwas in den Trümmern zu sehen. Kisten waren zerschlagen, und einige Fässer hatte es zwischen die ersten Bäume des Waldes geschleudert. Der tonnenartige Holzaufbau des Wagens war auf ganzer Länge aufgerissen, Bretter waren weggebrochen und lagen verstreut.


  Kerkring trat um den Wagen und konnte durch die zerbrochene Fasskonstruktion ins Innere sehen. Überall lagen Gurken, Wein war ausgelaufen und rann durch die Latten und versickerte im Waldboden.


  Erneut hörte er, wie Hune sich bewegte, ein Stöhnen und wieder das Krachen eines Brettes. Kerkring zuckte zusam men. Fluchend näherte er sich dem Durcheinander und stand jetzt direkt an den zerbrochenen Brettern des Wagendachs. Da sah er die Armbrust. Sie war halb unter ein aufgeplatztes Fass mit Gurken gerutscht.


  Er humpelte einen Schritt vor und versuchte, sie herauszuziehen. Er musste zwei, drei Mal kräftig reißen, aber dann war sie frei. Die Sehne war noch intakt, er entdeckte die Kurbel zum Spannen nur einige Ellen entfernt unter den Gurken. Hektisch steckte er sie an die Armbrust.


  RITTT-RITTT-RIIIIIIT-RIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIITTTTTTT.


  Der Bolzen, wo war ein zweiter Bolzen? Ein Splitter, schoss es ihm durch den Kopf. Ein Splitter reicht.


  Wenig später entdeckte Kerkring Hune im Wagen. Der Judas von Visby gab ein jämmerliches Bild ab. Er hatte sich einen Arm und ein Bein gebrochen und versuchte, eines der schweren Weinfässer, das ihm in die Seite gerollt war, von sich wegzuschieben. Seinen heilen Fuß stemmte er dabei gegen die Bretter des Wagens, während er auf dem Bauch lag und ächzte.


  »Hune!«, zischte Kerkring. Zitternd legte er mit der Armbrust an, mit einem abgebrochenen Stück Holz als Bolzen. Er hatte Hune direkt vor sich, aber Kerkring konnte nicht abdrücken. Wie hätte er diesem wehrlosen Mann in den Rücken schießen können?


  Ein Donner zerriss die Stille. Draußen wurde es dunkler.


  »Hune!«, rief er erneut, und tatsächlich drückte Hune stöhnend das Fass etwas beiseite und versuchte, sich umzudrehen. Es war trotz des Windes stickig im Wagen, es stank nach Wein und zermatschtem Gemüse. Nochmals legte Kerkring an. Er hörte, wie Hune mit einem letzten, verzweifelten Ruck das Weinfass beiseitekippte. Es rollte ein Brett herunter und schlug gegen die Bank, auf der vor kurzem noch Kerkring gesessen hatte.


  »Conrad van der Hune – geboren auf Visby. Verräter und mehrfacher Mörder, Kriegsverbrecher und Schlächter. Verräter in der Schlacht der Vitalienbrüder. Ich verurteile dich hiermit! Ohne Rat, ohne Schöffen, ohne irgendwen! Ich verurteile dich zum Tode! Ex facto ius oritur.«


  Mit einem Mal konnte Kerkring Hunes Augen sehen, die durch die Schatten schimmerten. Teufelsaugen. Der böse Blick hatte ihn schon einmal getroffen, vor ein paar Tagen, im Hafen. Weiß leuchteten die Augen im Dunkeln, und als der Blitz erneut die Luft zerschnitt, schienen die entzündeten Zickzacklinien auf Hunes Wangen wieder zu lodern.


  Ich bin der wahre Richter Lübecks, schoss es Kerkring durch den Kopf. Ich werde Recht sprechen.


  Stets hatte er es mit dem lübischen Recht sehr genau genommen, doch nun war er bereit, das Recht in seine Hand zu nehmen und die Prophezeiung der Knochenfrau selbst zu erfüllen. Sie hatte weise vorausgesagt. Bevor die Stadt ein zweites Mal in Flammen stehen sollte, bevor sich der Wahnsinn in den Gassen ausbreiten konnte, würde er der wahre Richter werden. Richter und Henker. Jetzt.


  »Der gute Richter bricht den Fluch«, murmelte Kerkring. »Er wird den Brand mit Feuer löschen… Du bist der Teufel, Hune. Kein Dämon, der vom Teufel geschickt wurde. Du bist der Teufel selbst.« Ohne ein weiteres Wort drückte Kerkring ab. Er schoss direkt in Hunes Gesicht, doch der stämmige Mann hatte den Schuss vorausgeahnt. Er warf sich rechtzeitig zur Seite, so dass der Splitter an einer der Kisten krachend zerbarst.


  Kerkring taumelte mit einem Aufschrei zurück, als der Rückstoss ihm beinahe den Arm brach. Sein Magen schmerzte, er rang nach Luft. Der Stoß hatte ihn so überrascht, dass er mit seinem schmerzenden Fuß aufgetreten war. Stöhnend sackte er zusammen und musste entsetzt mit ansehen, wie der Schlächter von Visby sich langsam hochzog und im Begriff war, auf die Beine zu kommen.


  Ein erneuter Donner erschütterte den Himmel.


  »Nein«, stöhnte Kerkring. »Nein … Du bringst mich nicht um.« Er packte die Armbrust mit beiden Händen, stemmte sie hoch und humpelte auf den noch knienden Hune zu. »Du bringst mich nicht um. Du Teufel!«


  Der junge Richteherr begann zu beten. Vater unsir. Du in himile bist … Er holte aus.


  Die beiden Männer starrten sich an.


  Er wollte Hune den Schädel … Aber er konnte nicht. Er konnte diesen wehrlosen Mann nicht einfach erschlagen. Auf ihn zu schießen war schon schwer genug gewesen, aber ihm den Schädel zu spalten, während er ihn ansah?


  Zitternd und mit erhobener Armbrust stand Herman Kerkring da.


  »Hände runter!«, schallte es plötzlich hinter ihm. »Nehmt die Waffe runter! Sofort!«


  Langsam wandte sich Kerkring um. Eric Dartzow stand mit drei Riddere und einer Handvoll Soldaten am Wagen. Armbruster hatten auf ihn und Hune angelegt.


  »Ich bitte Euch, Kerkring, nehmt die Waffe runter und tretet zurück.«


  Stöhnend ließ Kerkring die Armbrust neben Hune fallen. Er hörte nicht, wie sie aufschlug. Er dachte nichts mehr. Es war vorbei. Noch ehe die Männer ihm aus dem Wagen helfen konnten, hatte er sich zwischen den Trümmern übergeben.
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  Vom Gewitter durchnässt öffnete Rungholt die Tür zur Brauerei und sah sich nach seinen Arbeitern um. Als er eingetreten war, hatte er gemeint, ein Gemurmel gehört zu haben. Flüsternde Stimmen mehrerer Männer, daraufhin hatte der nächste Donnerschlag in seinen Ohren geklungen, und es war still gewesen.


  Durch das Gewitter war es dunkel in der Diele. Nur die Blitze ließen einige Ecken der Baustelle aufleuchten. Sein Blick suchte den Raum ab, aber er konnte niemanden entdecken. Das Haus war verwaist. Er hatte auch nicht wirklich erwartet, dass der faule Hebestrith mit seinen Männern bei Gewitter arbeitete.


  Da hörte er eines der Gerüste an der eingefallenen Mauer knarren. Sie staksten wie verlassene Gerippe in den Dachfirst. Das Wasser rann an den gebunden Verstrebungen aus Latten und Ästen herab und troff an den Seiten in kleinen Rinnsalen zu Boden.


  Rungholt ging zum Sudkessel, als er erneut meinte, leise eine Stimme zu hören.


  »Jemand hier?«, rief er.


  Keine Antwort. Nur das Plätschern des Wassers.


  Er horchte. Nichts.


  Durchnässt schüttelte Rungholt an dem tonnenschweren Gefäß. Der Regen hatte Pfützen vor dem Kessel gebildet. Aber der Mörtel hatte angezogen, die Pfanne saß fest. Immerhin. Wenigstens das hatten Hebestriths Männer in den letzten Tagen geschafft. Zu dumm nur, dass es noch immer sprichwörtlich ins Haus regnete.


  Rungholt ließ von der schweren Pfanne ab und sah sich um. Ihm war im schummrigen Gewitterlicht gar nicht aufgefallen, dass der Böttcher bereits zehn Fässer und die großen Maisch-tröge zum Einmaischen angeliefert hatte. Auch die Weichen und die Keimkästen für die Gerste hatte er bereits geliefert. Die großen Rahmen lehnten an den Resten der zerstörten Wand. Noch stand alles unnütz herum, und Rungholt bezweifelte, dass es die nächsten Wochen anders werden würde. Sie hätten längst mit dem Dach und der Wand zur Straße fertig sein müssen.


  Ein Blitz tauchte den großen Raum erneut in grelles Licht. Rungholt blieb fast das Herz stehen. Vor der eingefallenen Mauer sah er drei Schatten. Sie standen reglos da und starrten ihn an.


  »He! Ihr! Was macht ihr hier«, rief er und griff nach seiner Gnippe, die er aber noch nicht zog.


  »Wir – wir haben nur die Mauer vermessen wollen und … und gerade mit der Arbeit begonnen.« Das war Hebestriths Stimme.


  Nachdem Rungholt um den Sudkessel gegangen und etwas näher getreten war, konnte er den kleinen Meister erkennen. Und er sah in dessen Augen sofort, dass sie ihm etwas verheimlichten.


  »Bei diesem Gewitter?«, sagte Rungholt und kam näher. Skeptisch sah er sich um. Hebestrith stand mit zweien seiner Maurer direkt vor der eingestürzten Wand zur Hundegasse. Das Wasser tropfte und spritzte von den Gerüstbrettern. Es pladderte draußen auf die hingeworfenen Gehsteine der Gasse und drinnen in seiner Brauerei von den Dachbalken herunter.


  Die drei hatten einen Zuber mit Mörtel angerührt und Steine bereitgelegt.


  »Macht’s Maul auf!« Rungholt baute sich einige Schritte vor den Männern auf.


  Einer der Arbeiter sah beschämt zu Boden, und als Rungholt ihn genauer musterte, konnte er ein Seil in seiner Hand erkennen. Rungholt tastete erneut nach seiner Gnippe, denn er befürchtete, die Männer könnten ihn angreifen. Weswegen auch immer.


  »Was ist da hinter dem Zuber?« Statt einer Antwort blickten die beiden Arbeiter verlegen zu Hebestrith, der jedoch auch nichts sagte.


  »Was hast du da? Hebestrith!«, fuhr er den Meister an und zückte das Klappmesser, woraufhin Hebestrith endlich stockend begann. »Nichts Herr, wir … Wir wollten nur Euer Haus … Es ist doch auch für Euch ein Gutes, wenn … Wir wollten nichts Unrechtes tun.«


  Rungholt verstand nicht. Fragend schob er sich weiter vor und sah einen Hund hinter dem Zuber. Es war ein gewöhnlicher Straßenhund mit spitzer Schnauze und kurzem, dunkelblondem Fell.


  Der Köter lag in einer Kuhle für das Fundament.


  Fassungslos bemerkte Rungholt, dass sie ihm brutal ein Seil um die Schnauze und die Beine geschnürt hatten. Er strampelte leicht, wollte immer wieder aufstehen, konnte sich aber nicht bewegen. Nicht mal Jaulen konnte er, nur leise Winseln.


  »Was in Teufels Namen …«


  »Es hält böse Geister ab, Herr.« Hebestrith trat vor und strich sich nervös über seinen flaumigen Bart. »Wenn er lebendig ins Fundament kommt, dann ist er gut fürs Haus und …«


  Rungholt ließ den Mann nicht ausreden. »Raus!«, belferte er wütend. »Sofort!«


  Er packte Hebestrith und schleuderte ihn herum, gab dem Mann einen Tritt, so dass der Meister zwischen die Backsteine in den Dreck fiel.


  »Raus!«, schrie Rungholt in Rage. Sein Herz hämmerte, sein Kopf war puterrot, und Spucke lief ihm den Mund hinab. Obwohl Rungholt Hunde hasste, den Aberglauben hasste er noch mehr. Wie konnten diese drei Stümper es wagen, ein Opfer darzubringen? Wie konnten sie nur in seiner Brauerei lästerliche Geisterbeschwörungen frönen? Frevel!


  »Ihr seid gefeuert. Allesamt. Macht, dass ihr wegkommt.« Voller Zorn nahm er einen der Steine und warf ihn nach dem Arbeiter mit dem Seil. Der Mann sprang zur Seite und ließ sich nicht lange bitten. Gemeinsam mit seinem Kumpan lief er fluchend durch die Diele davon.


  Bevor sich Hebestrith gänzlich aufgerappelt hatte, war Rungholt bereits bei ihm. Er packte den kleinen Mann bei den Haaren und riss ihn halbwegs auf die Beine. Er stieß ihn weg und trat ihm wieder mit voller Wucht in den Hintern. Rungholt verlor seine Trippe, und der Mann schrie vor Schmerzen auf. »Haut ab!«, rief Rungholt. »Erst wegen einer Katze faulenzen und nun einen Hund lebendig opfern. Was diesem Haus guttut ist ein anderer Handwerker. Pfuscher! Sackgesichtiger!«


  Als Hebestrith noch immer nicht losrannte, sondern sich nur taumelnd den Hintern rieb, war Rungholt kurz versucht, das Messer nach ihm zu werfen. Einfach in den Rücken. Bastard! Doch lieber kümmerte er sich um den Hund.


  Ächzend ging er vor der Kuhle auf die Knie und hob das Tier aus seinem Grab. Es war nicht leicht, ihn zu halten, weil er sich wand und zuckte. Rungholt durchtrennte die Fesseln, drückte ihn zu Boden und schnitt ihm mit einem schnellen Ruck das Seil von der Schnauze. Obwohl Rungholt sogleich zurückwich, schnappte der Köter knurrend nach ihm. Mit einem Aufschrei fiel Rungholt vor den Sudkessel, das Mistvieh hatte sich in den Ärmel seiner Schecke verbissen. Fluchend riss Rungholt den Arm hoch und damit den Stoff entzwei. Gott sei Dank ließ der Hund daraufhin von ihm ab, sprang mit dem Fetzen im Maul los über einen der Keimkästen und war auch schon aus der Brauerei gestürmt.


  Vor Schreck noch ganz tattrig zog sich Rungholt am Kessel auf die Beine und sah sich die zerrissene Schecke an. Verfluchter Köter.


  Blüten lagen dreckig und durchnässt im Matsch vor dem Sud kessel. Er hatte wohl den Korb umgekippt, den Marek vergessen hatte. Rungholt atmete durch. Auch Hebestrith war längst verschwunden, und es befreite ihn innerlich, endlich mit diesem Pfuscher gebrochen zu haben.


  Der Regen fiel auf Rungholt. Er legte den Kopf in den Nacken und sah hinauf zum Loch und hinauf in den Himmel. Wolken zeichneten sich durch die klaffende Wunde ab. Tropfen prasselten in die Diele. Sie trafen Rungholts Doppelkinn, seine schweren Wangen und die Augenlider, doch er wandte sich nicht ab sondern blickte stur nach oben. Er wischte sich den Regen vom Gesicht und sah sich nach dem Altar um, der unweit bei einem der Baugerüste stand. Mareks Männer hatten ihn mit Lumpen abgedeckt, die der Regen längst aufgeweicht hatte. Aus einem inneren Gefühl heraus dachte Rungholt, dass es nicht gut sei, ihn im Regen stehen zu lassen.


  Ist dieser Schnitzaltar unsere erste gute Fährte? Oder führt sie nur wieder ins Nichts? Ich muss Marek Bescheid geben, dass wir noch einmal die Gerberei absuchen. Und ich muss herausfinden, woher der Dornenmann meinen Dolch hat. Dieser verfluchte Dolch …


  Der Regen prasselte auf sein Gesicht, doch Rungholt spürte ihn nicht. Er sah auch die Raben nicht, die rings um die gebrochenen Dachbalken unruhig auf den knöchernen Spanten und Schrägen herumsprangen und ihre trockenen Plätzchen verließen, weil sich Jaszo auf dem obersten Gerüst heranschlich.


  Rungholt zog die Lappen weg. Die Tropfen sprangen auf das Holz und perlten schimmernd ab. Das Holz sah noch gut aus. Das Wasser hatte ihm nichts angetan, weil jedes Stückchen und alle Figürchen eingeölt waren.


  Über fünfzig Figuren – vielleicht hundert? – wie in Bewegung eingefroren. Erstarrt, dachte Rungholt. Wie schon in der Hütte des Gerbers hatte er das Gefühl, die Figuren ähnelten Kindern. Oder zumindest schienen sie von Kinderhand gemacht. Sie waren liebevoll gearbeitet, wirkten aber dennoch schlicht – auf eigenwillige Weise anrührend, beinahe niedlich. Kinderspielzeug. Er ließ seine klobigen Finger über die Figuren gleiten und wischte die Wassertropfen fort, dann entzündete er an der Glut der Esse einen Kienspan.


  Sein Blick fiel auf die Darstellung Jesu Himmelfahrt, und Rungholt musste an das nahende Osterfest denken. Er konnte Maria und die Apostel erkennen. Sie sahen ihrem Jesu zu, wie er von Engeln geleitet in den Himmel hinauffuhr, doch in dem Gefach war kein Jesus zu sehen. Die Eibenholzwolken des Himmels hatten ein Loch, aber es steckte kein Jesus darin.


  Am dritten Tage auferstanden und aufgefahren in den Himmel. Er sitzt zur Rechten des Vaters und wird wiederkommen in Herrlichkeit, zu richten die Lebenden und die Toten; seiner Herrschaft wird kein Ende sein.


  So hatte es Rungholt als Kind auswendig gelernt, so hatte es schon sein Vater ihm beigebracht, und so hatte es auch Jakobus gesagt.


  Rungholt sah sich das Loch genauer an. Er konnte nicht sagen, ob Jesu herausgebrochen oder niemals eingefügt worden war. Rungholt kannte Darstellungen, in denen Jesus in den Wolken verschwand und nur die Füßchen herausschauten, doch hier waren nicht mal diese zu sehen.


  Nur ein Loch im Himmel.


  Dann leuchtete er die Darstellung des Jüngsten Gerichts ab. Bei einigen der Figuren war das Holz durch Hitze oder Kälte geborsten, so dass feine Risse die Figuren teilweise gespalten hatten. Links in dem Gefach standen die Glücklichen, die Seligen, die allesamt in den Himmel kommen würden. Rechts konnte er das Chaos erkennen, nackte Leiber übereinander, sich selbst verzehrend – die Verdammten. Die armen Seelen, die in den Höllenschlund gestürzt würden.


  Am Ende aller Tage, wenn unser Jesus Christus als Weltenrichter die Lebenden und die Toten richtet. Göttlicher Zorn und göttliche Gnade. Die Seelen fahren hinauf und werden vom Erzengel Michael gewogen.


  In der Mitte, flankiert von Heiligen stand auf einer Art Weltkugel der Thron des Erlösers.


  Der Thron war leer.


  Jesus saß nicht auf ihm. Er richtete nicht.


  Rungholt tat einen Schritt vor und sah sich im Schein des Kienspans die Sitzfläche des Throns an. War Jesus … war er abgebrochen, so wie der Fanfarenengel, den er gefunden hatte? Nein. Es waren keine Spuren zu sehen. Dort war ein leerer Thron. Mehr nicht. Es war, als habe dort nie ein Figürchen gesessen, nie sitzen sollen. Es war, als sei Jesus nie für den kleinen Weltenthron vorgesehen gewesen.


  Dieser Thron war Teufelswerk, denn ohne Jesus gab es keine Himmelfahrt, keine Erlösung.


  Grübelnd wich Rungholt einen Schritt zurück. Mit dem Fuß stieß er eine von Mareks Blüten an. Sie war ganz verklebt vom nassen Lehm des Bodens.


  Er wiegt die Sünden seiner Opfer.


  Die wohl geformte, helle Blüte war verschmiert und ausgefranst. Rungholt bückte sich stöhnend danach, er musste die Beine weit auseinanderstellen und trotzdem in die Knie gehen, um hinabzureichen.


  Langsam drehte er sie im Regen. Hinter den Balken seines Daches schoben sich die Wolken weiter zu einer Unwetterfront zusammen.


  Er wiegt die Sünden seiner Opfer, dachte er. Wie der Erzengel Michael sie wiegt. Doch immer fehlt Jesus.


  Es gibt keinen Jesus in diesem Altar. Der Altar ist dem Dornenmann wichtig. Er reist mit ihm und nimmt ihn von einem Unterschlupf zum nächsten mit. Der Altar ist sein Heiligtum. Ein Heiligtum ohne Jesus. Nein, das stimmte nicht. Im linken Flügel war ein Teil der Passionsgeschichte Jesu gezeigt. Wie er vor Kaiphas steht und wie er von Pontius Pilatus verurteilt wird. Im rechten Flügel ist Jesus ebenfalls in allen Fächern dargestellt. Die Fächer zeigen seine Höllenfahrt, nachdem er gekreuzigt wurde.


  Rungholt wischte sich die Hände an seinen Beinlingen ab und kratzte sich abwesend den roten Handrücken. Er leuchtete noch einmal den rechten Flügel des Altars ab. Ja. Deutlich konnte er überall einen Jesus erkennen. Dennoch war auch hier eines der Fächer seltsam. Er ließ seinen Zeigefinger da rübergleiten, die Jesufigur war nass, die Farbe schon abgerieben. Das Holzfigürchen – nicht größer als zwei Finger – war umringt von nackten Sündern. Sie alle standen in einem hölzernen Flammenmeer. Sie standen in der Hölle und beteten zu Jesus. Rungholt erkannte Adam und Eva. Sie waren wohl bereit, mit ihm aus der Hölle zu fliehen. Am Boden, aus den Flammen ragend, konnte Rungholt Luzifer erkennen. Ihn fröstelte beim Anblick, denn es machte auf Rungholt nicht den Anschein, als sei Luzifer bezwungen. Der Holzteufel griff nach Jesu Bein. Er schien ihn zurück in die Flammen zu ziehen.


  Jesus ist auferstanden, und dann ist er hinabgefahren in die Hölle. Dort hat er alle Sünder aus der Hölle befreit und ist mit ihnen hinaufgefahren in den Himmel. Das weißt du so gut wie ich. Warum fragst du?


  Ganz nah beugte sich Rungholt vor und erinnerte sich an Winfrieds Worte. Er sah sich den Kampf zwischen Jesu und Luzifer an. Er konnte Seile und winzige Haken erkennen, die um die Jesufigur geschlungen waren.


  Jesus ist in der Unterwelt von den Teufeln der Hölle gefesselt worden, schoss es ihm durch den Kopf.


  Rungholt sah zum Dachstuhl auf, in das Loch zum Himmel. Die Tropfen fielen unablässig. Die sündige Stadt schien durch die erhoffte Kühle zu dampfen. Beinahe selig lächelnd glitt Rung holts Blick vom Loch im Dach zum hölzernen Himmels-loch im Altarbild. Das Loch im Himmel. Für ihn ist Jesus nicht auferstanden, dachte Rungholt und ließ seine Hand noch einmal über den leeren Thron gleiten. Jesus sitzt nicht bei seinem Vater. Er wird nicht Gericht halten. Er ist nicht auferstanden, sondern wird von den Teufeln in der Hölle festgehalten.


  Für den Dornenmann ist Jesus in der Hölle gefangen. Das ist der Grund.


  Er sammelt die Sünden, weil er zu Jesus in die Hölle hinabfahren will, dachte Rungholt. Der Dornenmann will Jesu aus der Hölle befreien, damit Jesus auferstehen kann. Das Herz ist Sitz der Seele. Er wiegt die Sünden seiner Opfer, er addiert sie, rechnet mit ihnen. Er fertigt Listen an, um zu wissen, wann er tief genug in die Hölle hinabsinken wird. Um Jesus zu befreien, muss er weit genug hinab steigen.


  Das ist der Grund seiner Morde.


  Er will uns erlösen.


  Jaszo zitterte. Das Gewitter hatte noch immer nicht aufge hört, und die Temperatur war durch den Regen empfindlich gefallen. Außerdem war es bereits Abend. Pitschnass hatte der Junge auf den Gerüsten versteckt gewartet, bis Rungholt gegangen war und er sich sicher sein konnte, dass der reiche Kaufmann nicht mehr zurückkam. Nun lag die Baustelle menschenleer unter ihm. Nur der Ofen, dessen Esse der Schmied heute ohne Jaszo entfacht hatte, strahlte noch etwas Wärme aus.


  Der Junge kletterte hinab und schlich durch die dunkle Diele hinüber. Er wärmte sich an der letzten Glut. Eigentlich hatte er seine Arbeit hier gemocht. Ihm gefiel die Vorstellung, weitere Tage bei Rungholt in der Brauerei zu arbeiten, auch wenn der Handwerksmeister ihn geärgert und er sich deshalb mehrfach an der Glut und am Metall verbrannt hatte.


  Aber er dachte lieber an die harte Arbeit und den unliebsamen Schmied als an Zender und die Morde.


  Jaszo schlich zum Altar und schlug die Lumpen beiseite. Auf der Rückseite zog er den winzigen Zapfen und öffnete damit das Geheimfach. Er schob das Brettchen zur Seite und sah die Krüge. Sie waren noch alle da. Einer war durch den Transport umgefallen, die anderen beiden waren verschoben, aber alle waren unversehrt. Ein Knacken ließ ihn herumfahren …


  Nur der Blasebalg, der etwas zusammengesackt war. Jaszo blickte sich zur Esse um, die Hand schon an einem der verschlossenen Krüge, um sie sanft in seinen Beutel zu stecken. Er hatte ihn vorsorglich mit Stroh ausgelegt, damit die Krüge keinen Schaden nahmen, doch er zögerte, die Herzgefäße hinein zulegen. Unwillkürlich sah er den Soldaten vor sich und seine blinden Augen voller Blei.


  Den Weg zur Brauerei und während Rungholt am Altar stand – ja selbst eben noch beim Wärmen an der Esse – hatte er mit sich gehadert, was er tun könne. Sollte er Zender die Herzen bringen, wie verlangt? Oder war dies seine Gelegenheit, endlich unbemerkt zu fliehen und einen weiten Vorsprung zu erlangen? Zender war damit beschäftigt, sich zu geißeln und den Gast zu bitten, wiederzukommen und ihm zu helfen, die Entleibung des letzten Gebers vorzubereiten. Wenn Jaszo jetzt weglief, würde er eine Stunde Vorsprung haben. Vielleicht zwei.


  Er klappte die Flügel des Altars vorsichtig auseinander und sah sich seine Figuren an. Viele von ihnen hatte Zender zusammengesucht, viele waren von Jaszo repariert oder geschnitzt worden. Sie hatten so viel Zeit zusammen verbracht, Vigilius Zender und er. Sie hatten zusammen so viel erreicht, und die Welt brauchte sie doch beide. Jesus brauchte sie. Zumindest sagte Zender dies stets. Aber Zender brachte Menschen um. Gewiss, es waren Sünder, aber dennoch …


  Wenn er jetzt floh, würde er ohne Geld und ohne Kleider fliehen. Sein heimliches Versteck an den Äschern hatte Rungholt bestimmt nicht entdeckt, aber er scheute sich, zur Gerberhütte zurückzukehren. Es war zu gefährlich, denn sicher hatte Rungholt eine Wache aufgestellt.


  Überrascht stellte Jaszo fest, dass er gar nicht mehr an Zen-der dachte, sondern schon seinen Fluchtplan durchging. So als stünde sein Entschluss bereits fest. Er starrte auf seine Figürchen, auf Jesu Jünger, auf Maria und die römischen Soldaten, und es schien ihm, dass diese ungelenken Figuren allesamt trauerten. Es war nur der Regen, aber für Jaszo weinten sie.


  Sei getreu bis zum Tode.


  Der Junge bekreuzigte sich und musste an die Trave denken, an Zenders Schrei, als er sich den Stein auf das Dornenband geschlagen hatte.


  Er konnte nicht. Er konnte nicht mehr zu Zender zurück. Dieser Mann, dieser Geißelbruder aus dem Kölner Antonius-Kloster, mit dem er so viele Stunden und Tage verbracht hatte, er ängstigte ihn.


  Stockend begann Jaszo zu weinen. Für viele Minuten schien die Zeit angehalten, und es war ihm egal, ob Rungholt zurückkehrte und die Herzen fand, es war dem Jungen gleich, ob sie ihn stellten und hängen würden. Er weinte. Wehmütig dachte er an die Geborgenheit des Klosters zurück. Konnte er es wagen, dorthin zurückzukehren? Oder würde Zender ihn dort aufspüren, ihn finden und ihm die Haut abziehen oder ihm die Brust öffnen wie den Gebern … Jaszo hatte Angst.


  Alles, was sie bisher getan hatten, war umsonst, wenn er ging. Alle Geber hatten umsonst gegeben. Aber er musste fliehen. Jetzt. Leise schob Jaszo die geheime Tür zu, entschied sich jedoch kurz darauf anders und zog die Klappe wieder auf. Er würde fliehen, aber er musste sich Zeit verschaffen. Und dies hieß, Zender aufzuhalten.


  Er wischte sich die Tränen aus dem regennassen Gesicht und sah sich nach etwas zum Schreiben um, ein Stück Tuch oder ein Fetzen Pergament. Im Gegensatz zu Zender hatte er nie wirklich schreiben gelernt. Zender hatte es ihm einige Wochen versucht beizubringen, doch Jaszo hatte sich mehr für die Schmiede und die Tischlerei interessiert als für die Schreibstube. So reichten seine Schreibkünste nur für einige Worte, und er musste sich mühsam die Buchstaben immer wieder vor lesen.


  Doch egal, wie lange es dauern würde – er musste Rungholt eine Nachricht hinterlassen. Vielleicht konnte er ihm die Buchstaben aufmalen. Er machte sich nicht die Mühe, die Flügel des Schnitzaltars zuzuklappen, sondern rannte an den Gerüsten vorbei in die improvisierte Schreibstube. Hier fand er ein Stück Tuch und ein Fässchen Tinte.


  Wenn Rungholt sich den Altar ansah, würde er auf die Krüge stoßen und auf den Tuchfetzen mit dem Namen des letzten Opfers.
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  Rungholt lag die Nacht über wach. Still lag er da, die eine Hand auf seinen Bauch gelegt, die andere Hand an Irenas Dolch, den Blick zu den Deckenbalken gerichtet.


  Er weinte. Er rührte sich nicht, spürte nur, wie ihm die Tränen die Wangen hinunterrannen, und sah gegen die Decke. Er merkte, wie die Holzplanken verschwammen. Er weinte stumm. Alheyd, die sich auf ein Strohlager neben dem Alkoven gelegt hatte, um schnell aufzustehen und weil nicht genügend Platz in Mirkes altem Bett war, bemerkte seine Tränen nicht.


  Ob er wegen Irena weinte oder weil er wieder an den Streit mit Winfried denken musste? Rungholt wusste es nicht. Es war schwer für ihn, im Halbschlaf die Gefühle auseinanderzuhalten, und auch diesmal vermischten sich die Bilder vom Schnee, die Erinnerung an Irena mit den Bildern von Winfrieds Dahinsiechen, ihrem Streit. Seinem Streit. Er hatte dem Alten nicht zuhören wollen. Wie so oft hatte Rungholt sich ge weigert, seinem Gegenüber wirklich zuzuhören. Weil er sich angegriffen gefühlt hatte, weil er sich verletzt gefühlt hatte. Verletzt, angegriffen – ein Mann von über einem Schiffspfund gegenüber Winfried, der nur ein paar Krüge Bier schwer war.


  Rungholt lag auf dem Rücken, eingezwängt in Mirkes Kinderalkoven. Er lag da, als habe man ihn in einen Sarg gebettet, und spürte seine Hand jucken und die Klinge des Dolches kalt an seinen Fingerkuppen. Er weinte still und sah auf die Balken. Aus der Dunkelheit um ihn drang eine leise Stimme.


  »Rungholt. Was ist, wenn sie kommen?«, fragte die Stimme.


  »Sie sind über zwanzig Mann, was soll ich denn tun, Irena?«


  Schnee fegte unter den Deckenbalken dahin. Das Bett stand inmitten eines Birkenhains. Schwarz-weiß wie schlanke Pfähle staksten die Bäume in die schneeige Luft. Mehr und mehr verschwanden sie zwischen den Flocken.


  Er warf Irena einen Laib verschimmelten Käses zu. Sie saßen im Stroh bei den Kühen und sahen aus der Luke auf die Schneelandschaft und den Birkenwald. Hinter ihnen standen friedlich die Tiere. Morgen würde Rungholt eine Kuh schlachten, und sie würden das Blut trinken, vielleicht etwas rohes Fleisch essen. Eine Fliege setzte sich auf Irenas Hand. Sie flo-gen hier überall herum. Irena schlug sie matt fort. Er sah hoch in ihr Gesicht. Ihre Wangen waren rot, die Haut vor Kälte aufgesprungen, das schmale Gesicht tief in der Kapuze. Die zerrupften Haare, der beinahe kahl geschorene Schädel war nicht zu sehen. Sie zitterte trotz der vielen Kleider.


  »Ich weiß nicht, was du tun kannst, Rungholt. Aber ich will …« Die Worte strengten sie an. »Ich will nicht zurück.« Es dauerte, bis sie ihren Dolch zog und sich eine Scheibe Käse mit steif gefrorenen Fingern abschnitt. »Ich lasse mich nicht einfangen wie eine Kuh.«


  »Das werde ich auch nicht zulassen.« Rungholt musste an den Graumäntler denken, dem er das Genick gebrochen hatte, an die Männer, die Holz holten. Und an das Grölen, das aus dem Haus gedrungen war, während sie Irena vergewaltigt hatten. Niemals würde er sie wieder Blankard und seinen angeblichen Rittern des Deutschen Ordens überlassen.


  Sie aß ihr Brot. »Es sind zu … zu viele.« Sie hustete. »Wenn sie uns finden, kannst du nicht gegen sie alle kämpfen.«


  Rungholt nickte. Auch ihm war bewusst, wie ausweglos ihre Lage war. Mehr als einen Tag waren sie durch die Birkenwälder vor Riga geirrt, um letztlich bei dieser Hütte Zuflucht zu finden. Die Daugava, den Fluss, der sie nach Riga leiten sollte, hatten sie nicht gefunden. Es war nur eine Frage der Zeit, bis die Männer sie aufgespürt hatten. Die Räuber würden nicht zulassen, dass sie entkamen, denn ihr dunkler Reliquienhandel in Novgorod und Riga durfte nicht gefährdet werden. Niemand durfte von ihren Machenschaften erfahren.


  »Bei einem Kampf verlieren wir«, sagte sie. »Du musst fliehen.«


  »Nein, ich bleibe bei dir.« Er versuchte ein Lächeln. »Wer sagt, dass wir beide sterben müssen? Blankard will nur mich. Wir haben zwar nichts zu verhandeln, aber ich kann mich stellen. Ich bin ihnen gefolgt, nur ich kenne ihr Geheimnis. Nur ich weiß, was sie in Novgorod taten. Du hast nichts damit zu tun, Irena.«


  »Ich habe dir geholfen, es herauszubekommen.« Ihre Stimme versagte.


  »Nein. Du hast damit nichts zu tun«, wiederholte er, um es sich selbst noch einmal zu vergegenwärtigen. »Bevor Blankards Männer dich ein zweites Mal schänden, töte ich uns beide.«


  Er konnte sie lächeln sehen.


  Er sah hinab auf seine Stiefel. Das Wolfsfell war voller Eis-klumpen und die Kappen mit Schnee bedeckt. Er klopfte die Stiefel aneinander, und der Schnee fiel ab.


  »Würdest du das wirklich tun? Uns beide töten?«


  »Iss jetzt. Du musst zu Kräften kommen, morgen reiten wir den Fluss hoch. Ich kenne in Riga Händler. Sie nehmen uns auf. Wenn wir aus dem Wald herauskommen, sind wir sicher.« Er wich ihrer Frage aus, denn er wusste nicht, ob er dazu im Stande war. Würde er ihr das Messer an die Kehle setzen und sich danach selbst entleiben können?


  Ihre Lippen waren nur noch eine Linie. Aufgesprungen. Blau. Ihr fielen die Augen zu, und er wusste nicht, ob es gut war, ihr den Schlaf zu gönnen, oder das erste Zeichen ihres Todes.


  In der Nacht war das Fieber gekommen. Er hatte sie ins Stroh zwischen die warmen Kühe gebettet, aber dennoch hatte sie gefroren.


  Rungholt sah auf die Bäume, die im Schneetreiben verschwanden. Sie hatten ihre Spuren nicht mehr verwischt, weil er mit ganzer Kraft nach einer Unterkunft gesucht hatte, damit Irena nicht auf dem Pferderücken erfriert.


  Es ist nur eine Frage von Stunden, bis sie uns finden, dachte er. Wir werden den Morgen nicht überleben, aber ich lasse nicht zu, dass sie Irena noch einmal schänden. Ich lasse es nicht zu. Er war durchtrainiert, er war schlank und er kannte sich mit dem Schwert aus. Sie würden nicht sterben, redete er sich ein. Aber er dachte: Wir werden bald gemeinsam in den Himmel hinauffahren.


  »Wir werden nicht sterben«, flüsterte er sanft. »Bald sind wir in Riga an einem warmen Ofen. Bald strecken wir die Hände zum Feuer und essen eine Gans, und Blankard und dieser Albtraum sind für immer vergessen.«


  Irena öffnete die Augen, und Rungholt konnte spüren, wie schwer ihr diese einfache Bewegung fiel.


  »Einen Kampf verlierst du, Medwed.« Sie hatte Mühe zu sprechen. »Du musst fliehen. Aber mit mir gelingt dir die Flucht nicht. Lass mich hier.«


  Er setzte sich hinter sie, und sie lehnte sich an ihn. Er spürte ihr Zittern. Rungholt schlang seine Arme um sie und hielt sie fest, wie er noch niemals jemanden festgehalten hatte und niemals festhalten würde. Er war zwanzig Jahre alt.


  »Ich lasse dich nicht zurück. Niemals.«


  Sie drehte sich zu ihm herum, ihre Augen waren von Fieber gezeichnet, dennoch konnte Rungholt die Liebe in ihnen sehen. »Ist gut«, sagte sie sanft, und ihre Worte waren schwach, aber voller Kraft. »Ist gut, Medwed«, wiederholte sie, und er konnte ihre roten Haare unter ihrer Gugel hervorquellen sehen. Sie strich sie sich aus dem Gesicht.


  »Wir lassen sie nicht allein und sie kämpft«, sagte die Stimme. »Es ist gut, reg dich nicht auf …«


  Rote Haare? Rungholt tauchte aus seinem Traum auf. Der schmale Alkoven presste rechts und links seinen Bauch. Es war dunkel in diesem Sarg aus Brettern. Wieder hörte er die Frauenstimme flüstern.


  »Reg dich nicht auf, Alheyd. Bitte.« Dann hörte er seine Frau weinen. »Sie kämpft, und wir werden sie nicht verlieren.«


  »Alheyd?« Rungholt war sofort hellwach. Es ist etwas mit Mirke, schoss es ihm durch den Kopf. Es ist etwas passiert. Er wuchtete sich hoch und stieß sich den Schädel. Fluchend schwang er sich aus dem Alkoven und sah gerade noch, wie Alheyd mit Sinje aus dem Zimmer eilte. Sofort erhob er sich aus dem Bettschrank und lief zur Tür. Seine Knöchel knackten vor Müdigkeit, aber sein Geist raste.


  Lass es nichts Schlimmes sein, betete er.


  Nicht meine Tochter. Nicht Mirke.


  »Rungholt, du musst draußen warten.«


  »Aber …« Er wollte sich in das Schlafgemach vorschieben, doch Alheyd versperrte ihm kopfschüttelnd den Weg.


  »Bitte, Rungholt.« Er hörte Mirke stöhnen, und seine Magd Hilde strich sich ihre verschwitzten Haare aus dem Gesicht. War da Blut an ihren Händen?


  »Ist das Blut?«


  Alheyd verstand erst nicht. Sie schob sich weiter in den Türspalt und versperrte ihm die Sicht.


  »Ist das Blut, da?«


  Alheyd sah kurz zu Hilde. »Bitte, Rungholt. Das ist Frauensache. Warte draußen!«


  Die Magd wischte sich eilig die Finger an ihrem Rock ab, während er versuchte an Alheyd vorbeizusehen. Aber er konnte nicht erkennen, was vor sich ging. Er sah Hilde ein Tuch tränken und Sinje, die aufgeregt mit einem Bündel Kräuter auf ein Stück Glut schlug und murmelnd ums Bett ging. Sie hatte eine Schürze über ihre Cotardie gezogen, und im faden Licht der Öllampe konnte er nicht recht erkennen, ob das Kleid nur nass oder ebenfalls voller Blut war.


  Er hörte seine Tochter schreien, sah sie aber nicht.


  »Was ist mir ihr? Geht es Mirke gut?«


  Mirkes Schreie wurden durchdringender. Alheyd nickte, machte aber keine Anstalt, den Weg freizugeben. »Mach dir keine Sorgen. Es wird schon werden.«


  »Wird schon werden?« Er war drauf und dran, sich gewaltsam Einlass zu verschaffen. Er spürte, wie ihn der Drang nachzusehen übermannte. Er musste zu seiner Tochter, er musste ihr helfen, und er musste …


  »Rungholt, du alter Querschädel!«, fuhr Alheyd ihn an. Hilde eilte ihr zu Hilfe. Gemeinsam stemmten sich die beiden Frauen gegen das Türblatt und damit gegen Rungholt, der sich ins Zimmer drücken wollte. »Bleibst du wohl draußen! Es … geht … ihr … gut!«


  Rungholt hörte nicht auf die Frauen. Ihre Trippen knirschten auf den Bohlen, als er die Tür mit seinem Bauch aufschob. Da packte eine Hand von der Seite sein Ohr und zog kräftig. Rungholt schrie auf und wollte nach der Hand schlagen, erkannte aber noch rechtzeitig Sinje.


  »Du verfressener Pfeffersack«, schimpfte sie. »Selbst wenn es Blut ist, du hast hier nichts zu suchen!«


  Er protestierte, aber sie ließ nicht locker, führte ihn mit einer heftigen Bewegung wie einen störrischen Ochsen herum und wieder hinaus auf den Flur. Bevor er es sich versah, hatte Alheyd Sinje wieder hereingelassen und auch schon kopfschüttelnd die Tür hinter ihr geschlossen.


  Rungholt knurrte und wollte sofort anklopfen, besann sich jedoch eines Besseren. Er blieb noch einen Moment lauschend an der Tür stehen. Die Frauen hatten Recht, er hatte bei der Geburt nichts zu suchen, aber hieß das auch, dass sie ihm alles verheimlichen mussten, was mit seiner Tochter geschah?


  Was er hörte, klang nicht gut. Die Frauen tuschelten aufgeregt miteinander, doch es ging nicht um ihn, sondern um Mirke.


  »Es liegt falsch herum im Geburtskelch«, hörte er Sinje flüstern. »Ich glaube, es ist der sechste Geburtskelch. Schwer zu sagen. Bringt mir etwas Öl und den Arnikasud.« Falsch herum? Das Kind lag in einer der sieben Gebärmütter falsch herum? Wenn das Kind tot zur Welt kam, war es nicht schlimm. Mirke war jung, sie würde noch reichlich Kinder bekommen können, aber wenn seine Tochter durch eine Fehlgeburt … Er wusste, dass besonders Erstgebärende oftmals starben. Er hätte es nicht ausgehalten, wenn Mirke von ihnen gehen würde. Rung holt wollte sich das nicht vorstellen, konnte aber auch das Horchen nicht lassen. Angestrengt lauschte er und hörte nochmals Sinje, die zwar nicht sagen konnte, ob das Kind in einem der warmen Uteri lag und ein Junge werden würde, aber sie hatten vor, es zu drehen, bevor Mirkes Wehen regelmäßiger einsetzten. Rungholt schickte ein Gebet zu Maria. Er hatte von Fällen gehört, da hatte man den Säugling in der Mutter zerschneiden müssen, um die Mutter zu retten.


  Er nahm sich fest vor, einige Kerzen in St. Marien zu entzünden und am Bürgermeisteraltar für seine Tochter und das Ungeborene zu beten. Was bist du nur für ein eigensüchtiger Kauz, dachte er, als er sich anzog. Denkst immer nur an deine Probleme, an den Dolch und Irena, und vergisst darüber ganz das Hier und Jetzt. Vergisst deine Lieben, denen du beistehen müsstest. Geh für Mirke und ihr Kind beten und entschuldige dich endlich bei Alheyd. Querschädel, dummer.


  Mareks Zunge zeichnete seine winzigen Bewegungen nach, während er angestrengt mit einem kleinen Metallspatel an einer Frauenfigur arbeitete. Rungholt, der seinen Genever in einen Krug für Dünnbier umgefüllt hatte, damit ihn niemand auf der Straße mit dem Alkohol zur Passion sah, war erst vor wenigen Augenblicken gekommen. Es war noch mitten in der Nacht. Leicht amüsiert über die Beschäftigung seines Kapitäns stand er in dessen Küche und sah sich die Figuren genauer an. Die Figur aus Ton war nicht größer als zwei Daumen. Der Kapitän, der sich nur schnell Beinlinge und Bruche übergestreift hatte, lehnte über einer Holzplatte, auf der er schon andere Männchen, Häuser und Schiffe arrangiert hatte. Das Weib stück war Sinje. Wer sonst. Das erkannte Rungholt, obwohl die Figur noch keine brennenden Haare hatte. Marek hatte an ihr zu arbeiten begonnen, nachdem Rungholt ihn aus dem Bett geholt hatte.


  »Rungholt, da musst du einfach auch mal ein bisschen Vertrauen haben. Sinje kennt sich mit Kräutern gut aus, hm? Sie weiß, was sie mischen muss, glaub mir.« Marek legte den Spatel beiseite und gähnte.


  Rungholt sah sich nach Krügen um. »Deine Sinje ist nicht besser als Alheyd und Hilde beim Kinderkriegen«, meinte er. »Hilde hat schon meine Kinder zur Welt gebracht.«


  »Was? Hilde! Wirklich?« Marek tat schockiert, wischte sich grinsend die Finger ab. »Im übertragenen Sinne, meinst du natürlich, hm? Will ich hoffen, zumindest. Oder hattest du mal was mit der Magd, hm? In ihrem Kräuterbeet ein bisschen mitgepflanzt …«


  Rungholt brummelte, woraufhin Marek nachsetzte: »Ach, ich vergaß. Du schlägst ihr ja neuerdings nur noch ins Gesicht, weil sie eine so gute Magd ist?«


  Kopfschüttelnd lachte Rungholt und folgte Marek zu seiner Feuerstelle. »Man muss die Leute fordern. Du kennst mich doch.« Rungholt deutet lächelnd auf seine Stirn. »Hildes Beule ist halb so schlimm. Ich kauf ihr eine Paste.«


  »Aha, na die kann Sinje dir gleich besorgen.«


  »Du kannst uns erstmal einen ordentlichen Krug besorgen.« Er setzte sich an die Feuerstelle und augenblicklich wurde ihm wieder unangenehm warm. Die Steinbank ließ seine Schecke am Rücken kleben. Der Regen hatte die Temperatur fallen lassen, aber dennoch war es in Mareks Küche noch sehr heiß. Wie Rungholt sehen konnte, brauchte der Kapitän die Glut, um den Ton seiner Figürchen schneller zu trocknen. Er selbst lag als dickbäuchige Miniatur auf einem Rost und wartete auf das Anmalen.


  Marek wischte sich müde die Augen und nahm Rungholt den Krug ab. Er hatte zwei Holzbecher von einer Ablage genommen und wollte eingießen. »Ist das etwa Ge never? Also Rungholt, es ist Passionszeit! Kein Fleisch und kein Alkohol und keine weltlichen Genüsse. Das sag ich dir aber. Weißt du, wenn unser Herr Jesus am Kreuz leidet, dann …«


  »Ich habe Angst, dass Mirke stirbt.«


  Marek hielt überrascht inne. Es war selten, dass sie so persönlich miteinander sprachen, obwohl Rungholt den Schonen schon seit gut sechs Jahren kannte. Bevor Marek etwas erwidern konnte, fügte Rungholt an: »Das Kind sitzt quer. Ich glaube, Mirke leidet entsetzlich. Und jetzt schenk gefälligst ein! Wenn du nichts vom guten Schnaps willst, umso besser. Mich dürstet es.«


  Der Schone legte die Stirn in Falten und goss Rungholt den Becher voll, holte für sich aber Dünnbier. »Ich denke, Sinje schafft das schon.«


  »Darum bete ich«, sagte Rungholt, und ihm kam vage der Gedanke, dass er vor wenigen Tagen nicht im Traum daran ge dacht hätte, tatsächlich für diese forsche Heilerin ein Gebet zu sprechen.


  »Ich als Seemann habe schon eine Menge gesehen, glaub mir.« Marek kratzte sich die muskulöse, nackte Brust. »Also da könnte ich dir Dinge erzählen. Auf einer Insel nahe Bergen gab’s eine Frau mit zwei Köpfen. Wir sind zu ihr hin und da haben wir …« Er brach ab. »Ich habe viel gesehen, aber zusehen, wie ein Kind schlüpft …« Er setzte sich zu Rungholt. »Was geschehen wird, ist Gottes Wille.«


  Rungholt nickte widerstrebend. »Gottes Wille«, brummte er, doch die Abfälligkeit in seinen Worten war nicht zu überhören. Es mag Gottes Wille sein, ob mein Enkel stirbt – oder meine Tochter Mirke. Möge es die schnelle Geburt eines Jungen werden und sich Mirke nicht lange mit einem Mädchen quälen. Dies alles soll des Herren Wille bleiben, aber ich muss es doch nicht gutheißen, dass ich nicht helfen kann. Rungholt knurrte und ärgerte sich insgeheim, dass er das Thema angeschnitten hatte.


  »Ich denke, wenn du regelmäßig beten gehst, dann wird es schon werden, hm? Mein ich. Und du könntest dich bei Sinje entschuldigen. Das … also, das wäre vielleicht auch gut.«


  »Entschuldigen? Wofür?«


  »Na ja. Also dafür, dass du sie ständig angehst.«


  »Angehen? Ich? Soll ich mich etwa für den Unfall in der Brauerei entschuldigen?« Rungholt schüttelte den Kopf und trank seinen Schnaps. »Dafür muss sie zu mir kommen, nicht ich zu ihr.«


  Marek wollte etwas erwidern, aber Rungholt stoppte ihn mit einem Blick. »Du schläfst mit ihr. Du denkst da nicht richtig drüber, Marek.«


  »Aber …«


  »Aber, aber! Nichts aber. Aber ist …«


  »… für dumme Querschädel. Schon klar.«


  Rungholt winkte ab. »Du denkst mit deinem Schwanz, da schaltet sich der Kopf aus. Wenn wir schon bei Weisheiten sind.«


  Endlich war Marek still, doch insgeheim dachte Rungholt, er hat Recht, ich sollte mich entschuldigen, aber was soll ich ihr sagen? Und stammelnd vor Sinje zu stehen, nein …


  Wenn Rungholt etwas hasste, dann war es das Wasser und dazustehen wie ein Trottel und nicht zu wissen, was er sagen sollte. Die beiden sahen schweigend den Motten zu, die sich in der Öllampe zu Tode flogen. Es dauerte, bis der Schone die Stille brach.


  »Winfried geht es immer schlechter. Ich war bei ihm. Sein Haus ist leer geräumt. Er hat alles von den Knechten zusammenräumen lassen.«


  »Ich weiß«, grummelte Rungholt kurz. Ihm entging nicht, dass Marek nervös an seinem Becher nestelte. Er kannte den jungen Kapitän gar nicht so nachdenklich. Normalerweise war der Bursche immer freudig und sorglos. Bestimmt Sinjes Schuld, dachte Rungholt, dass er grübelt. Aber war es ein schlechtes oder ein gutes Zeichen, dass der Schone auch einmal sorgenvoll war?


  Diesem gesprächigen Kerl brennt etwas auf der Seele, dachte er und stopfte seine Pfeife mit Quendelkraut. Als sein Freund müsste ich eigentlich nachfragen, aber ich bin zu müde. Warum trinken wir nicht einfach nur den Genever und denken nicht mehr an Winfried oder Mirke oder einen Mann mit einem Giftdorn.


  Marek seufzte. »Ihr habt euch … Also ich meine, man sagt, dass ihr euch … Also im Rathaus, mein ich. Also …«


  »Was habe ich im Rathaus?«


  »Nicht du hast im Rathaus … Also ich meine … Also du schon, aber bei Winfried hast du … Ich meine, es war sicher sehr laut, und Winfried war bestimmt auch sehr wütend und da hast du … Das sag man zumindest …«


  »Ja?«


  »Ihr sollt euch gestritten haben. Also, ich meine, du und der Winfried. Und dann, nun … Beim Klabautermann! Habt ihr doch?« Marek hielt inne, und Rungholt konnte spüren, wie dieser Kerl von Mann sich sortierte, während er des Nachts das Geschirr in seiner Kochecke aufräumte. Er setzte erneut an. »Du warst bei Winfried, und ihr habt euch gestritten, sagt man unter den Ratsmännern, und seitdem soll … Wie soll ich sagen, ich meine …«


  »Ich bin ganz Ohr, Marek«, unterbrach Rungholt in lächelnd.


  »Du bist so ein sturer Bock, Rungholt!« Marek sprang auf. »Statt schön bei Alheyd zu sein, betrinkst du dich lieber und … und lässt mich nicht ausreden.«


  »Ich würds ja, aber du verhedderst dich ja ständig. Wahrscheinlich, weil du immer an Sinje denken musst.« Grinsend deutete Rungholt an, er solle ihm nachzuschenken.


  »Hör endlich auf, Sinje schlechtzureden. Sie ist sehr einfühlsam und weiß, was sie tut. Sie ist die beste Heilerin, die ich kenne.«


  Seufzend reichte Rungholt seinem Kapitän seinen Becher. »Was sagen die Ratsherren? Von mir aus kannst du mit deiner Heilerin machen, was du möchtest. Hauptsache, du bist glücklich, Marek.«


  Marek nahm den Krug, füllte Rungholt nach und trank selbst einen tiefen Schluck, woraufhin die beiden still auf Mareks ordentlich gestapeltes Geschirr blickten. Es dauerte, bis der Schone seufzend fortfuhr: »Im Ernst, Rungholt. Winfried stirbt. Und man sagt, dass er nicht mehr spricht, seitdem du da warst und ihn geschlagen hast.«


  »Geschlagen? Ich? Ich habe ihn nicht geschlagen! Winfried ist mein Freund, Marek, um Himmels willen.«


  »Man sagt, du hast ihn gebrochen, hast ihm das Herz gebrochen. Deswegen sagt er nichts mehr. Kann das sein? Hab ich gehört, mein ich … Kann man ein Herz brechen?«


  Rungholt rutschte unbehaglich auf der Steinbank herum, schmauchte einen Zug. »Er ist nur hingefallen. Gestern ging es ihm noch gut.«


  Marek schüttelte verneinend den Kopf: »Wenn du es sagst.«


  »Hingefallen ist er. Mehr nicht.«


  »Er stirbt, Rungholt.«


  »Das sagt er seit Jahren.« Er klopfte das Kraut aus seiner Pfeife. »Er wird nicht sterben«, sagte Rungholt, aber er glaubte selbst nicht an seine Worte und musste daran denken, wie er in der Nacht geweint hatte.


  »Ich meine ja nur«, sagte Marek. »Winfried ist im Nachthemd rumgetapst, ohne Krückstock, ständig ist er gestürzt. Er wollte mir etwas sagen, hab’s aber nicht verstanden. Unheimlich. Er kann nicht mal mehr richtig sehen. Der Blitz hat sein Gesicht getroffen, sag ich dir. Eine Hälfte ist ganz gelähmt.«


  Rungholt nahm einen tiefen Schluck vom Wacholderschnaps. Aber das ungute Gefühl in seinem Magen vermochte er nicht zu vertreiben. »Der Kahle wird uns noch alle überleben, Marek. Glaub mir. Winfried stirbt nicht. Nicht dieses Jahr.«


  Marek ging nicht darauf ein. »Immer hustet er, jetzt schon Blut, meine ich. Er wird bestimmt sterben, und dann … Es geht zu Ende mit ihm. Er bereitet sich schon darauf vor. Wir müssen überlegen, was wir tun wollen, Rungholt. Ich meine, er ist doch vor allem dein Freund, hm?«


  »Sei still. Sei verflucht noch mal still«, fuhr Rungholt Marek unvermittelt an, und seine Worte waren schroff. Er erschrak selbst über sie. Müde rieb er sich die Augen.


  Der Kapitän blieb stumm. Rungholt wischte sich den Schweiß ab und spürte seine verbrannte Hand stechen. Betreten warf Rungholt noch einmal einen Blick auf die Figur.


  Er selbst. Klein und aus Ton. Die Glut des Ofens, so schien ihm, konnte ihn nicht trocknen. Stattdessen kam es ihm vor, als schmore dieser kleine Rungholt in der Hölle. Rungholt im Fegefeuer. Seine Gestalt vor der Höllenglut.
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  Zuerst hatte er einfach wegrennen wollen, einfach aus der Stadt hinaus, doch später hatte die Vernunft gesiegt. Wenn er ohne Waffen und Essen ginge, wäre er eine leichte Beute für jedermann. Ob Raubritter oder Tier. Jaszo hätte es wahrscheinlich nicht einmal bis nach Travemünde geschafft, er wäre vorher von Wölfen oder Wegelagerern getötet worden. Es war besser, abzuwarten und sich anderen anzuschließen, vielleicht mit einem Tross Bauern zu gehen oder noch besser mit einem Zug von Händlern, die über Land fuhren. So hatten sie es mit Bruder Lucian auch stets getan und waren sicher, bis auf zwei kleinere Überfälle, nach Lübeck gelangt. Sich im Hafen zu verstecken und ein Schiff zu finden erschien ihm einstweilen zu gefährlich. Sicher würde Zender an den Kais im Hansahafen nach ihm suchen.


  Der Morgen graute bereits. Jaszo fühlte in seiner Tasche nach dem Witten, den Rungholt ihm gegeben hatte. Er beruhigte ihn. Er würde mehr Geld auftreiben, viel mehr Geld. Einige Mark. Und er würde nach England fahren, ganz gewiss. Aber nicht heute oder morgen. Nicht von Lübeck aus.


  Vor dem Portal, das man nachträglich an das mächtige Schiff des Doms angebaut hatte, lungerten Bettler und Kranke. Eine Gruppe von beinahe fünfzig Armen und Siechenden hatte sich zur Speisung versammelt und wartete bereits seit Stunden. Sie wollten Jaszo erst nicht durchlassen, weil sie dachten, der dreckige Junge drängle sich vor, doch Jaszo konnte ins Innere des Paradieses entwischen.


  Obwohl hier zur frühen Stunde ebenfalls bereits geschäftiges Treiben herrschte, kam es ihm friedlicher vor als auf dem Domhof. Einige Messdiener schleppten große Grapen mit Essen herbei, zwei Jungen waren abgestellt, um die Bettler zurückzuhalten und die Dauben mit dem dampfenden Mus durchzureichen. Während ein schmächtiger Diakon reichlich davon in die Holzschüsseln klatschte, war ein zweiter damit beschäftigt eine alte Witwe zu trösten, die sich kaum auf ihren Krücken halten konnte.


  Jaszo eilte an den Diakonen und Messdienern vorbei, blieb dann jedoch einen kurzen Moment am inneren Portal stehen, das in die Kirche führte. Für einen Augenblick musste er an Zender denken, als er das aufwendig gestaltete Tympanon über der Tür sah. Es zeigte Jesus als Weltenrichter. In einer Aura, die von zwei Engeln gehalten wurde, stand ihr Gast und wog die Sünden der Menschen. Genauso, wie Zender es bisher bei ihren Gebern getan hatte.


  Mit einem weiteren Tross junger Ministranten, die sich stritten, wer die Weihrauchfässer tragen durfte, betrat Jaszo den Dom. Der Duft des Räucherwerks schlug ihm entgegen, und so fort musste er sich zwischen Gläubigen, Kaufleuten und Hand werkern hindurchdrängen, die bereits für die Morgen-messe erschienen waren oder den Dom aufgesucht hatten, um ein frühes Geschäft abzuschließen. Drei Bergenfahrer stritten um einen Brief, den sie sich in einer der Kapellen hatten aufsetzen lassen, zwei junge Handwerker schwatzten über den Umbau der Fronerei. Zahlreiche Stimmen erfüllten das Mit telschiff und vereinigten sich zu einem gleichmäßigen Getuschel, das nur durch den Singsang mehrerer Stimmen übertönt wurde, denn in den meisten Seitenaltären wurde unablässig gebetet. Jaszo zählte mehr als zwanzig Vikare, die rechts und links in den Nischen der Seitenschiffe hockten und die Seelenmessen für die Verstorbenen abhielten.


  Andächtig ging Jaszo zum Lettner und sah zu dem Rippengewölbe des Langhauses empor. Der mächtige Backstein bau erhob sich über elf Klafter in die Höhe. Durch die schmalen Fenster, die mit prunkvollen Scheiben in Bleifassungen ausgefüllt waren, fielen die ersten Sonnenstrahlen. Voller Staunen schaute sich Jaszo um und versuchte hinter dem Lettner einen Blick auf den Chorgang und den Hochaltar zu erhaschen.


  Sein Blick blieb auf Christus haften, dessen filigrane, hölzerne Gestalt sich vor ihm erhob. Das Triumphkreuz am Lettner war kunstvoll geschnitzt, und Jaszo konnte bei dessen Anblick das Leiden Jesu regelrecht fühlen. Jesus schien seine Arme nach ihm ausstrecken zu wollen, doch sie waren brutal ans Holz genagelt. Er wollte ihn umarmen und gleichzeitig an den Schmerz mahnen, den er durchlitten hatte. Für sie alle. Durchlitten? Nein, er hatte sein Martyrium noch nicht durchlitten. Wenn Vigilius Zender mit seinen göttlichen Visionen Recht hatte, hielt Jesu Leid noch immer an. Am liebsten hätte Jaszo dem Menschensohn die Füße auf dem Suppedaneum geküsst und seine Wange an sein Gesicht geschmiegt.


  Er würde Jesus im Stich lassen, weil er nicht anders konnte. Weil er um sein Leben fürchtete, weil er Angst vor Zender hatte. Und nicht so stark war, als dass er sich hätte opfern können. Nein. Er war nur ein Junge. Das wurde ihm schmerzlich bewusst. Nur ein Junge, der schmieden konnte und mit dem Schnitzmesser umzugehen wusste. Er hatte immer geglaubt, er sei stärker, aber auch heute Nacht bei den Bettlern an der Depenau, bei denen er geschlafen hatte, war der Soldat brutal in seine Träume eingedrungen und hatte ihn mit seinen bleiernen Augen angestarrt. Und hinter ihm war dieser schlanke Bürgermeister hergelaufen, hatte gelacht und einen schreienden Bastard aus seinem aufgeschnittenen Brustkorb gezogen. Es war abscheulich gewesen, und Jaszo war weinend erwacht. Er war nicht so stark wie Zender, er musste weglaufen, weit weg.


  Vergib mir, sprach er tonlos und fiel vor dem Kreuz auf den Boden. Er streckte sich aus und küsste die Steinplatten. Erneut begann der Junge zu weinen, als er den lieben Herrn sah. Er würde dem Bischof alles beichten. Er würde ihm von ihrer Flucht aus dem Kloster erzählen, wie sie zu dritt Essen in Erfurt geklaut hatten und wie sie tagein, tagaus die Ablassbriefe auf Lucians Befehl hin fälschen mussten. Er würde dem Bischof auch etwas über den Soldaten erzählen, vielleicht etwas über den Bürgermeister und gewiss etwas über ihren Besuch, über ihren Gast, den nur Zender sah. Vigilius Zender. Über ihn würde er schweigen, über Zender würde er kein Wort verlieren. Jaszo hatte oft gebeichtet. In jeder Stadt auf dem Weg nach Lübeck. Doch von seinen Beichten aus dem Kloster wusste er, dass nicht alle Geistlichen verschwiegen waren. Und er war nicht dumm. Einen Mord – eine Blutsünde hätte der Bischof sicher dem Hohen Gericht melden müssen.


  Die Morde würde er nur still beichten – nur vor Jesu ihrem Gast. Er spürte Staub an seinen Wangen, während er sich auf den Boden schmiegte. Die Steinplatten waren kalt. Leise begann der Junge seine Beichte, murmelte stumm in einer inneren Litanei die Morde, so dass es niemand verstand. Er hatte dem Gast zu beichten, dass er nicht weitere Menschen entleiben konnte, hatte Jesu zu beichten, dass er ihn nicht erretten würde.


  Vielleicht würde seinetwegen, wegen eines Jungen, die Mensch heit nicht erlöst werden. Er hatte zu erzählen, dass er im Begriff war, Jesus im Stich zu lassen.


  Tränen rannen über seine Wangen. Sie färbten das Gesicht des Jungen mit dem Staub des Doms grau.


  »Winfried!« Polternd eilte Rungholt an den biblischen Figuren der Geländerpfosten vorüber und die gewundene Treppe hinauf. »Winfried? Du musst mir helfen. Ich weiß jetzt, warum er mordet. Winfried?«


  Erneut rief er nach seinem Freund, ohne Antwort zu erhalten.


  »Herr, bitte! Nicht so einen Krach, bitte.« Der Knecht hatte Mühe, ihm zu folgen. Zwei der Mägde eilten herbei, blieben aber am Kopf der Wendeltreppe stehen, als sie den schnaufenden Rungholt heraufkommen sahen. Eine der Mägde hatte noch einen Löffel von der Morgensuppe in der Hand, die andere hatte erst ihre feinen Unterkleider für die Messe übergeworfen.


  »Herr, ich bitte Euch. Bleibt doch stehen.« Vergeblich versuchte der Knecht, nach Rungholts Arm zu greifen, aber Rungholt beachtete den Mann gar nicht.


  Nachdem Rungholt in der Nacht mit dem Kapitän gesprochen hatte, war er vom Schnaps benebelt durch die stockfinsteren Gassen Lübecks gewankt. In seinem Haus in der Engelsgrube hatten noch immer die Öllampen gebrannt, und niemand hatte sich um das teure Lampenöl oder um ihn gekümmert. Die Frauen waren mit Mirke beschäftigt, und selbst sein Knecht und die beiden Kaufmannslehrlinge standen in der Küche und zermahlten für seine Tochter Kräuter, die sich vor der Feuerstelle bündelweise stapelten.


  Wie Rungholt es in den Keller geschafft hatte, wusste er nicht mehr, aber er hatte den Dolch bei den Ablassbriefen versteckt und nach den Mäusefallen gesehen. Kein Plagegeist hatte sich von den ausgelegten Käsestücken verführen lassen. Stattdessen hatten die kleinen Teufel die Speckschwarten angefressen. Betrunken hatte er alle Schwarten übergenau kontrolliert und den Mäusen mit einem Spaten unnütz nachgestellt. Danach hatte er sich einen der Einhänder aus einem alten Butterfass gezogen und inbrünstig mit dem ersten Hahnenschrei ein Lob auf den Rat gegrölt, der beschlossen hatte, dass jeder Lübecker zum Schutze Waffen im Haus zu lagern hatte. Mit dem Schwert war er in seine Dornse gegangen. Obwohl schon der Morgen graute, hatten die Frauen nicht geschlafen und unentwegt Wasser erhitzt, Kräuter zerstampft und sonderbare Pasten angerichtet. Mirkes Schreie hatten kein Ende nehmen wollen, und Rungholt war mehrfach von Alheyd verwarnt worden, nicht zu stören und endlich ins Bett zu gehen.


  Schließlich war Rungholt beim Ausziehen eingenickt, die Schnabelschuhe noch in der Hand, mit dem Hintern auf einem Schemel vor dem Abort. Nur ein Gedanke hatte ihn in den trunkenen Schlaf begleitet: Sprich endlich mit Winfried, bevor er stirbt.


  Seinen Freund nach dem Seelenwiegen zu befragen, mit ihm zu besprechen, wie man in diesem Mordfällen weiter vorgehen sollte, war nur ein Vorwand. Denn Mareks Worte hatten Rung holt Angst gemacht, und er wollte sich bei dem Greis für seine Attacke entschuldigen.


  An diesem frühen Morgen war es Rung holts fester Wille, über seinen Schatten zu springen und nicht wie sonst eine Entschuldigung zu verweigern oder wegzu wischen wie eine Lappalie. An diesem Morgen des achtundzwanzigsten März 1392 wollte Rungholt ein für alle Mal seinen Frieden mit Winfried dem Kahlen schließen.


  Im ersten Stock des großen Fachwerkhauses angekom men, wandte sich Rungholt nach rechts und schritt auf die Tür zum Schlafgemach zu, die er sogleich mit einer freudigen Begrüßung aufstieß.


  Rungholt hielt inne. Es war vollkommen ruhig in der Kammer. Die Fenster waren verhangen, so dass das Morgenlicht nicht hereinfallen konnte. Die Schalen und Schröpfgläser waren verschwunden. Wie klebriger Honig hing Weihrauchduft in der Luft und ließ Rungholts verkaterten Schädel pochen.


  »Winfried?« Zögerlich sah er sich nach dem Greis um.


  Bis auf wenige Kerzen war es dunkel im Raum. Fragend wandte sich Rungholt an den Knecht, der hinter ihm zusammen mit den Mägden stehen geblieben war, und musste hören, dass sie Winfried heute zur Prim zitternd auf dem Boden liegend vorgefunden hatten. Er könne kein Licht vertragen und habe am Morgen versucht, selbständig die Vorhänge zuzuziehen. Sie hatten ihn sogleich ins Bett getragen.


  »Getragen?« Rungholt trat leise vor das Bett.


  Winfried sah in der Tat elend aus. Bleich lag er da, beinahe wie aufgebahrt. Der kahle Schädel – abgemagert wie ein Totenkopf – ragte unter der Decke hervor.


  Rungholt hatte einen Kloß im Hals, während er noch näher an das Bett trat, um auf den Siechenden hinabzusehen.


  Winfrieds ausgemergelte Gestalt, die sich kaum unter der Decke abzeichnete, kam ihm wie ein getrockneter Fisch vor. Anscheinend bemerkte der Alte Rungholt, denn er versuchte, etwas zu sagen. Doch die rechte Hälfte seines Gesichts war gelähmt, und seine Worte kamen nur rasselnd aus dem verschleimten Hals.


  »Ist gut, Winfried«, beruhigte Rungholt ihn. »Ich weiß. Ich weiß. Ist nicht so schlimm.« Stumm wies er den Knecht und die beiden Mägde an zu gehen. Dann setzte er sich langsam auf die Bettkante, darauf achtend, Winfried den Kahlen durch sein Gewicht nicht allzu sehr zu schaukeln. Winfrieds eigentümlicher Geruch, der ihn seit Jahren begleitete, war mittlerweile so intensiv, dass er selbst durch den schweren Weihrauch drang.


  »Was machst du für Sachen, Winfried?«, begann Rungholt, weil er nicht wusste, was er sagen sollte.


  Geschwächt zog Winfried seine Hand unter der Decke hervor und versuchte, auf etwas zu zeigen. Vergeblich. Rungholt konnte im Schummerlicht des anbrechenden Tages nicht ausmachen, was der Greis wollte.


  »Ein Schluck Dünnbier? Bist du durstig? Ist es das, Winfried?« Vorsichtig griff Rungholt nach dem Krug und führte ihn seinem Freund an die Lippen, doch Winfried drehte den Kopf weg. Statt Worten drang ein Rasseln und Husten aus seiner Kehle. Rungholt konnte eine Vielzahl Tücher neben dem Kopfkissen sehen. Sie alle waren mit Blut besudelt.


  Er strich dem Alten seine wenigen Haare liebevoll über die Glatze, ganz sorgsam, wie es Winfried selbst immer tat. »Ist gut, alter Freund. Reg dich nicht auf«, sagte er und dachte, Marek hat Recht. Er wird sterben. Ich hätte viel früher kommen sollen. Ich hätte die Tage seit dem Heiligen-Geist-Hospital bei ihm bleiben müssen. Ich hätte mich niemals mit ihm streiten dürfen, nicht jetzt, in seinen letzten Tagen.


  Erneut hob Winfried seine Hand, wies durch den Raum zum Schrank, vor dem sie sich gestritten hatten. Er brabbelte etwas vor sich hin. Rungholt verstand ihn noch immer nicht. Er strengte sich an, einen Sinn in den Lauten zu erkennen, jedoch kam ihm das Gebrabbel und Gezische wie Fieberreden vor. Er konnte Winfrieds Worte einfach nicht verstehen, und den Nagelmann mit dem breiten Gesicht und den Stummelarmen, der noch immer unter dem Schrank lag, sah er nicht.


  »Ja. Dort haben wir uns gestritten, Winfried.« Rungholt spürte, wie ihm die Tränen kamen. Er strengte sich an, sie nicht zuzulassen.


  Er nahm die Hand des Alten und wollte sie unter die Decke stecken, doch Winfried wehrte sich. Er hatte seine Augen aufgerissen und versuchte noch immer, auf den Schrank zu zeigen, in dem noch vor ein paar Tagen der Dolch und Rungholts Buch gelegen hatten.


  »Wir haben uns gestritten, Winfried. Ich wollte es nicht. Ich wollte dich nicht stoßen, hörst du? Ich wusste doch nicht, wie schlecht es dir …« Rungholt brach ab, denn ihm wurde bewusst, dass er versuchte, seine Tat zu rechtfertigen. Es gab aber keine Rechtfertigung. Er hatte einen Fehler begangen. Er hatte einen Fehler begangen, und dazu hatte er zu stehen. Sanft nahm er Winfrieds knöchernen Schädel und drehte ihn zu sich. Er blickte dem Alten in die Augen. Sie waren trübe und entrückt, jedoch fiel Rungholt unsinnigerweise als Erstes auf, dass selbst Winfrieds Augenlieder faltig waren.


  »Es tut mir leid«, sagte er. »Ich möchte mich für meinen Jähzorn entschuldigen. Und für meine Anschuldigungen. Du weißt schon, damals …«


  Sah er ihn lächeln? Nein. Rungholt hatte es sich nur eingebildet. Winfried lag reglos in seinen Händen, ein Mann beinahe doppelt so alt wie er und nur ein Fünftel so schwer. »Alter Freund. Ich bin manchmal aufbrausend und … und einfach dumm. Es tut mir leid, dass wir nicht mehr reden konnten. Es tut mir leid. Verzeih mir.«


  Auch wenn Winfried nicht gelächelt hatte, so spürte Rungholt nun jedenfalls, dass der Alte nickte. Kaum wollte Rungholt ihn zurückbetten, da begann Winfried erneut zu brabbeln. Er bemühte sich mit aller Kraft, die Hand zu heben, doch sie war ihm zu schwer.


  Nochmals versuchte Rungholt, seinen Freund zu verstehen, aber Winfried war einfach zu schwach. Weder konnte er aufstehen, noch konnte er ihm erklären, dass Zender bei ihm gewesen war und Rungholts Sündenbuch an sich genommen hatte.


  Rungholt drückte Winfrieds Kopf auf sein Vorderdeck. Er dachte, den Alten beruhigen zu können, indem er seine Hand auf dessen Schädel legte, doch Winfried der Kahle schlief nicht ein.
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  Zender vermied es, in den Dom zu gehen, obwohl er ahnte, dass Jaszo dort beichtete. Zu oft hatte der Junge vom Dom geschwärmt, zu oft hatte er das mächtige Gebäude an der Stadtmauer wehmütig angesehen, als dass er in eine der kleineren Kirchen geflohen wäre. Schon kurz nachdem der Junge ihn am Traveufer verlassen hatte, hatte Zender die Unruhe gepackt. Er hatte sich am Hafen der Wakenitzschiffer herumgetrieben und überlegt, wo sie die Herzen verstecken, wo sie beide Unterschlupf finden und auch dem Gast ein Mahl bereiten konnten. Sein Gast war schon zwei Tage nicht mehr zu ihm gekommen. Doch anstatt Pläne zu schmieden, hatte Zender sich zur Ruhe ermahnen müssen, denn schon bei Jaszos Verabschiedung hatte er das Gefühl, der Junge würde nicht wiederkommen.


  In der Brauerei war Jaszo nicht gewesen, sondern nur ein vollkommen besoffener Handwerksmeister, der zwischen den Gerüsten getobt und mit einem Hammer auf den Sudkessel eingeschlagen hatte. Zender hatte einen Moment überlegt, die Herzen zu holen, aber wegen des Mannes das Vorhaben abgebrochen. Vielleicht hatte der Junge sie bereits? Sein Altar jedenfalls hatte zugedeckt bei den Gerüsten gestanden, mit dem Geheimfach zur Wand. Danach war Zender über den Lübecker Hügel in die Engelsgrube gelaufen, aber auch bei Rungholt selbst hatte er Jaszo nicht vorgefunden. Weder lungerte er im Hin terhof herum noch in der Gasse. Danach hatte er beim Hafen nachgesehen. Obzwar er ihn nirgends antraf, glaubte Zender nicht, dass Jaszo aus der Stadt geflohen war. Noch nicht. Dazu war es zu gefährlich vor den Toren, denn Jaszo hatte kein Geld und kein Essen. Deshalb war Zender schließlich zum Dom ge laufen.


  Er drückte sich durch die Bettler und versuchte, die Kranken nicht zu berühren, doch im Gewühl war das aussichts los. Er hatte Mitleid mit ihnen, fürchtete sich aber, sich zu vergiften. Nachdem seine Mutter und seine Schwester gestorben waren, musste er auf jeden Rundgang seines Vaters mitgehen. Von Dorf zu Dorf waren sie gezogen, um den Zehnten einzuholen. Wie oft war er von Kranken angebettelt und angefleht worden? Wie oft hatte er seinen Vater gesehen, wie er einem armen Bauern das letzte Bündel Heu abnahm. Die Listen muss ten eingehalten werden. Auf und ab war der Kopf seines Vater gewippt, während er hinter ihm herging. Über die Felder, über die Äcker, über die Dorfplätze und auch zwischen den Greisen und dreckigen Bauern hindurch.


  Zender wich einer Alten aus, deren Arme vor Eiter aufgeplatzt waren. Er konnte ihre verkrüppelten Hände sehen, und für einen Moment schien es ihm, als wolle sie nach ihm greifen. Er wischte an ihr vorüber und schob sich an einigen Kriegs verletzten vorbei, die auf Krücken gestützt ihr Mus aßen. Stöhnen und Husten, das Klappern von Holzschüsseln vermischte sich mit dem Kreischen der Säuglinge. Sie wurden von einigen Wöchnerinnen auf dem Hof gestillt, die kein Lager hatten. Lumpenkinder spielten im Dreck vor dem Paradies. Er ging an den Kriegsversehrten vorbei und blieb abrupt stehen, denn vor ihm – keine Armeslänge entfernt – kreuzte mit einem Mal Jaszo seinen Weg. Der Junge sah ganz blass aus, krank wie ein Geist. Seine Kleider und seine Wangen waren staubig.


  Jaszo hatte gebeichtet. Er hatte sicher ihren Plan verraten. Es musste nun alles sehr schnell gehen. Ohne zu überlegen, fasste Zender nach dem Holz, in dem der Dorn steckte, zog ohne Zögern den schlanken Metallstift heraus. Er war mit Gift bestrichen.


  Mit einem schnellen Schritt schob sich Zender an einem Krüppel vorbei, doch da hatte sich Jaszo bereits in eine Traube Bettler gezwängt und war außer Reichweite.


  Rücken schoben sich zusammen und nahmen Zender die Sicht. Er eilte vor, drückte die Männer mit den Ellbogen weg und versuchte dem Jungen zu folgen, dessen widerspenstigen Haarschopf er zwischen den Männern sehen konnte. Immer wieder schoben sich Kranke zwischen ihn und Jaszo. Ein alter Kauz ohne Unterleib, der sich in einer Kiste vorwärtsschob, eine Vettel mit Pusteln, Kinder. Immer wieder Bettlerkinder, die schrien. Da! Jaszo war kurz stehen geblieben, um sich zum Dom umzusehen. Schnell tauchte Zender hinter die Vettel. Der Junge hatte ihn noch nicht bemerkt, wollte wohl quer über den Domhof zum Fegefeuer, einer schmalen Gasse, die unweit des Salzmarktes auf die Mühlenstraße stieß.


  Endlich wurde das Gemenge lichter. Zender zog die Kapuze seiner Kutte über seine Glatze und ins Gesicht, drängte sich durch die weinenden Kinder und hatte Jaszo wieder vor sich. Er schloss auf.


  Jetzt war er direkt hinter dem Jungen. Er spürte den Griff seines Dorns in der Hand, das abgegriffene blanke Holz. Seine Hand war verschwitzt. Er kam näher, Jaszo war nur noch vier Schritte vor ihm.


  Auf und ab war der Kopf seines Vaters gegangen. Ob im Sommer oder Winter. Auf und ab. Er hatte ihn stets vor sich gehabt. Den Kopf.


  Nervös sah er auf den Dorn hinab, sah seinen schwarzen Daumen auf dem Holzgriff. Er erschreckte ihn noch immer, die ser tote, steife Wurm an seiner Hand, obwohl er jetzt schon so lange mit ihm lebte. Er umklammerte den Dorn fester, bereitete sich auf den Stich vor.


  Zender sah Jaszos kleinen Kopf. Auf und ab. Jetzt konnte er sogar Jaszos Sommersprossen erkennen, die in seinem Nacken ausliefen.


  Auf und ab ging der Kopf.


  Er war keine drei Ellen hinter ihm. Der Junge, kaum elf Jahre alt, war beinahe genauso groß wie Zender.


  Auf und ab. Durch die Felder und Wiesen. Nur den Kopf vor sich. Stundenlang. Immerzu, Klafter für Klafter, Meile um Meile. Er war seinem Vater auf den Fußmärschen zu den Dörfern gefolgt, sie waren stets im Morgengrauen aufgebrochen und erst nach Sonnenuntergang heimgekehrt. Stund um Stund war Zender hinter seinem Vater hergelaufen. Die Augen auf seinen Rücken gerichtet, der vor ihm im gleichmäßigen Schritt wippte. Auf und ab ging der Kopf seines Vaters. Im Sommer das feine Surkot über den Schultern, im Winter die schwere Glocke. Pelzverbrämt war sie gewesen, und sein Vater hatte sich stets die Kapuze über den Kopf gezogen. Und bei jedem Marsch über die Felder zum nächsten Dorf hatte Zender gebetet, sein Vater möge nicht stehen bleiben. Denn wenn Zen-der ein wenig zurückfiel oder Falsches aus den Listen vorlas, die er unterwegs zusammenrechnen musste, dann hatte sich das stumme Gesicht zu ihm umgewandt. Und stets war Zender vor Angst erstarrt. Sein Vater. Der Zender. Der Richter. Der Mann mit den feinen Händen. Glatt waren sie gewesen, wie poliert, und seit Mutters Tod hatte er damit oft zugeschlagen. In den Magen, ins Gesicht. Er hatte seine Trauer hinaus in die Welt geprügelt und in Zender hinein. Sein Vater. Nein, Zender hatte nicht gewollt, dass das böse Adlerkinn herumfährt.


  Jaszos Kopf ging auf und ab. Keine Menschen um sie.


  Damals hatte Zender auch die Stimme das erste Mal gehört.


  Er hatte ihren Gast noch nicht gesehen, aber er hatte ihn bereits gehört. In seinem Kopf. Damals, als er so alt war wie Jaszo jetzt.


  Vigilius! Der Stein wird ihn nicht töten. Tue es nicht!


  Er trat hinter ihn. Er trat hinter ihn. Er trat hinter ihn und sah sich diesen Schädel an. Vaters krause, schwarze Haare.


  Auch wenn der Stein schwer genug wiegt – schlage nicht zu. Tue es nicht.


  Vaters Kopf. Auf und ab. Der Kopf wies den Weg. Tagein, tagaus. Der Weg führte über die Wiesen und durch die Wälder. Auf und ab ging der Kopf. Auf und ab vor seinen Augen. Immerzu. Bis Zender etwas Falsches sagte und das Adler kinn auf ihn wies. Bis Vater sich herumdrehte und Zender vor Angst erstarrte. Weil er nicht wollte, dass Vater ihn prügelte, weil er so hilflos war, so allein, seitdem der Tod die Frauen geholt hatte.


  Er umschloss den Stein fester. Er spürte die feinen Rillen in seiner Oberfläche. Seine Kühle war beruhigend. Das Moos und der Sand.


  Auf und ab geht der Kopf. Er will es nicht tun.


  Tu es.


  Doch eine Wärme steigt in ihm empor, füllt ihn aus. Und der Kopf dreht sich herum. Das Adlerkinn.


  Tu es.


  Heute würde er nicht zulassen, dass Vater ihn schlägt. Heute nicht.


  Tu es.


  Die Wärme und das Pulsieren seines Herzens. Alles wird zu einem glusamen Pochen. Auf und ab. Und das heilige Feuer tobt plötzlich auch in ihm, zehrt ihn auf.


  Tu es. Tu es tu es. Tuestuestuestuestues.


  Zender schlägt zu. Zender schlug zu. Zender hatte zugeschlagen. Wieder und wieder. Vater.


  Der Stein. Der Kopf. Der Vater.


  Vater. Lucian. Jaszo.


  Er spürte die beruhigende Kühle des Dorns.


  Keine Elle hinter ihm. Er sah das Haar des Jungen, das wilde Haar, den Staub auf seiner Schulter, die ärmlichen Kleider. Jaszos Kopf. Auf und ab.


  Zender traf den Jungen in der Seite, oberhalb der Hüfte. Kaum Widerstand am Dorn. Verwirrt fuhr der Junge herum, und ihre Blicke trafen sich. Der Junge hatte noch nicht begriffen, der Stich musste nur ein kurzes Aufflammen von Schmerz gewesen sein. Mehr nicht. Gut. Zender strich sich die Kutte von der Glatze.


  »Es ist gut«, flüsterte er.


  Der Junge schnappte nach Worten, die er niemals hätte sagen können.


  »Ich habe gebeichtet«, zeigte Jaszo mit zitternder Hand. Er schien noch immer fassungslos. Er starrte auf sein dreckiges Hemd, unter dem sich ein Blutfleck abzuzeichnen begann.


  So zärtlich er konnte, zog Zender den Dorn aus der Seite des Jungen. Er steckte ihn in die Holzscheide zurück, die er am Gürtel trug.


  »Ich habe meine Sünden gebeichtet …«, sagte Jaszo stumm.


  »Ich weiß«, entgegnete Zender.


  »Ich werde nichts wiegen.«


  »Ich weiß.«


  »Ich habe gebeichtet.«


  »Ich weiß.«


  »Ich habe nichts gesagt«, deutete Jaszo. Und immer wieder: Ich – verraten – nein!


  Zender umarmte den Jungen und drückte Jaszo fest an sich. Er konnte spüren, wie sehr der Leib des Jungen zitterte. Gleich würde die Lähmung einsetzen, nur noch wenige Augenblicke und sein Ziehsohn würde nichts mehr spüren.


  »Du dummer Junge, warum musstest du beichten?« Zender kämpfte gegen die Tränen. »Warum jetzt?«


  Jaszo sagte etwas, natürlich drang kein Laut aus seiner Kehle. Dennoch redete er unbeirrt weiter, obwohl er sich nur mit Mühe auf den Beinen hielt. Zender zog ihn unauffällig weg, er fasste ihn bei der Schulter und schob ihn durch die letzten Bettler und hinein in das Dunkel des Fegefeuers. Hier in der Gasse gab es einen halb abgerissenen Bretterzaun, der einen kleinen Hof umschloss.


  Es war ein Leichtes, den stöhnenden Jungen zwischen die Bretter zu bugsieren und auf der anderen Seite geschützt vor neugierigen Blicken in den aufgeweichten Schlamm vor einem Brunnen zu legen.


  Jaszos Atem ging schnell. Seine Augen rollten, doch er konnte weder seine Beine noch seine Arme bewegen. Das wusste Zender. Er strich dem Kind über das Gesicht.


  »Du bist alles, was ich noch habe, Jaszo.«


  Seine Wangen waren warm. Aus seinen hellblauen, beinahe grauen Augen starrte er Zender an, den Mund wie ein Fisch geöffnet, unfähig, noch etwas zu sagen. Das Gift tat seine Wirkung.


  »Du dummer Junge, warum läufst du fort? Was tust du nur?« Zender streichelte Jaszos Haar, hob seinen Kopf aus dem Matsch und schmiegte seine Wange an Jaszos. »Du warst alles, was ich hatte, Jaszo.« Hinter dem mannshohen Bretterzaun hörte er Pferde schnaufen und ein Tross von Bewaffneten. Ihre Schwerter und Hellebarden schlugen gegen ihre Lederwämser, als sie vorbeigingen. Ihre Schritte verloren sich nur langsam.


  Ihm kamen die Tränen. Er konnte es nicht verhindern. Zu lange war er mit dem Knaben herumgezogen, zu viel hatten sie gemeinsam durchgemacht. Dies war nicht vorgesehen, dies hatte er nicht auf seine Tafeln geschrieben und berechnet. Es war nicht im Schicksalsplan verzeichnet.


  Wer sich in sein Schicksal fügt, den führt es; wer sich dagegen sträubt, den reißt es mit. Bisher hatte sein Gast ihn stets geführt. Zitternd wischte sich Zender die Tränen weg und bettete Jaszos Kopf zurück in den Schlamm. Es war das erste Mal, dass Zender bewusst wurde, wie das Schicksal ihn seit seiner Kindheit fortriss. Seit dem Stein und Vaters Tod. Er hatte sich seit Jahrzehnten nur gesträubt. Es war an der Zeit, endgültig loszulassen. Es war Zeit, den Plan des Gastes zu beenden und die Welt zu erlösen. Es war Zeit, in die Hölle hinabzufahren und Jesus zu befreien.


  »Du dummer Junge. Du dummer Junge«, stammelte er und konnte vor Schluchzen kaum reden. »Du dummer Junge.«


  Dann bettete er den dummen Jungen sanft zurück in den Matsch.


  Die Ebenholzschatulle. Die Waage. Der Dorn.


  Zender deckte Jaszo mit einer Hand die Augen ab. Er atmete durch, dann stach er unvermittelt zu. Hart und fest. Diesmal achtete er nicht darauf, kein Blut abzubekommen. Es war ihm gleich.


  Er stach dem Jungen direkt in das flimmernde Herz.


  Ein letztes Zucken durchbrach Jaszos Lähmung, bevor der Junge reglos im Schlamm liegen blieb.


  Freund. Jaszo. Tod.
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  Und er ging hinaus zu der Quelle des Wassers, warf das Salz hinein und er sagte: So spricht der HERR: Ich habe dies Wasser gesund gemacht. Nie mehr soll Tod und Fehlgeburt daraus entstehen.
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  Die Schatten waren zu kleinen Flecken geschmolzen, die Sonne stand hoch am Himmel. Immerhin hatte das Gewitter die Schwüle vertrieben, die Hitze war nicht mehr drückend.


  Eigentlich hatte Rungholt gedacht, die Entschuldigung bei Winfried nehme ihm eine Last und er könne weniger betrübt der Mörderjagd nachgehen, doch das Gegenteil war der Fall. Zu deutlich war der Anblick seines siechenden Freundes gewesen, dieser plötzliche Verfall.


  Es war bereits nach der Sext, als Rungholt aus Winfrieds Haus trat und die Effengrube zum Dom hinaufging. Eigentlich wollte er in seine Brauerei, sah aber schon auf Höhe des Bauhofs, dass die Wiese vor dem Paradies und die Gassen Richtung Mühlenstraße von aufgebrachten Bürgern bevölkert waren. Kaufleute des Rats berieten sich hinter einem eingefallenen Bretterzaun, während davor einige Riddere die Gaffenden abhielten näherzutreten. Einige Bleicherinnen versuchten ihre Tücher vor einer Schar Ziegen zu retten, die meckernd durch die Menge liefen und die Pferde vor den Salzwagen scheuen ließen. Zwei Hirten pfiffen nach ihren Hunden, aber weder die kläffenden Biester noch die Ziegen ließen sich von ihnen befehlen.


  Rungholt erkannte durch die geschlagene Zaunlücke Bürgermeister Eric Dartzow und den hühnerbrüstigen Fiskal. Die beiden standen zwischen einigen der Ziegen vor einem alten Brunnen. Ein Stadtschreiber ritzte eifrig etwas in seine Notizen. Auf seinem vorgeschnallten Pult stapelten sich bereits die Tafeln, die er später mit Gallustinte ins Stadtbuch abschreiben würde.


  Obwohl Rungholt durch die Rufe und das laute Ziegenmeckern nichts verstand, wusste er, dass die Ratsmänner das Varrecht abhielten. Die Klageerhebung wegen Mordes. Er sah sich nach Kerkring um, konnte ihn aber nirgends entdecken. Verwunderlich, wo sich der Muskopp doch so gern vor der Masse herausstellte.


  Die lederbewehrten Riddere ließen Rungholt passieren, und er trat über die herausgebrochenen Latten durch die Lücke im Zaun. Da erkannte er den Jungen im Schlamm. Jemand hatte seinem Schmiedejungen die Kehle aufgeschlitzt.


  Auf eigentümliche Weise blieb er bei Jaszos Anblick unberührt. Und es wunderte ihn, dass ihn statt des Todes des Jungen etwas Belangloses aufwühlte: die zu großen Schnabelschuhe. Hebestriths bunte Schuhe, die nun, mit brüchigem Schlamm verkrustete, wie große Gewichte an der Kinderleiche steckten. Sie passten nicht ins Bild.


  Er trat an den Brunnen, grüßte Dartzow und erfuhr, ein Arzt habe den Jungen bereits oberflächlich in Augenschein genommen. Wahrscheinlich sei der Junge überfallen worden, meinte der Bürgermeister. Mehrere Bettler hätten ihn heute Morgen vor dem Dom gesehen, jedoch konnte Dartzow nicht sagen, ob es einer von ihnen gewesen war, der dem Jungen auf gelauert hatte. Niemand hatte etwas Verdächtiges gesehen. Ebenso wenig beantwortete Dartzow Rungholts Fragen nach Kerkring.


  Vier Morde, aber kein Richter ist zur Stelle. Der eine Rychtevoghde liegt im Sterben und der andere lässt sich nicht blicken, dachte Rungholt. Diese Stadt ist wirklich verflucht. Das Blut des Jungen war rechts und links von ihm in den Schlamm gelaufen. Die Sonne hatte es zu einem dunklen Umriss im Matsch festgebacken.


  Ständig bin ich von Tod umgeben, dachte Rungholt taub. Immer sind Entleibte um mich.


  Missmutig sah er zu, wie der Fron mit einigen seiner Männer den Jungen bereits auf eine Bahre legte, um ihn wegzubringen. Bevor sie den Jungen jedoch forttrugen, gelang es Rung holt doch, Dartzow zu überzeugen, ihn noch einmal abzusetzen. Rungholt wollte sich der Leiche gerade zuwenden, da hörte er eine bekannte Stimme rufen.


  »Ich kenne den Mann dort. Lasst mich durch. Rungholt!«


  Es war Sinje, die wild gestikulierend um Durchlass bat. Einer der Riddere hatte sie gepackt. Was hatte Sinje hier zu suchen? Sofort spürte er, wie die Angst um Mirke ihn ergriff.


  »Lasst das Weib durch. Sie kann helfen«, rief er.


  Endlich ließ die Leibwache los und kassierte prompt einen aufmüpfigen Stoß von Sinje, die kurz darauf ihre Cotardie lüpfte, um über die eingefallenen Bretter der Lücke zu steigen. Die Männer sahen ihr anerkennend nach.


  »Bist du wegen Mirke hier?«, wollte Rungholt wissen, aber sie winkte bereits im Gehen ab. Er zog sie zwischen ein paar meckernde Ziegen und führte sie einige Schritte von den Ratsherren fort.


  »Du solltest bei ihr sein!«, sagte er scharf.


  »Lass mich los! Sie schläft. Seit zwei Tagen zum ersten Mal. Es geht ihr einigermaßen, und ich brauche Geld, um Lavendel zu kaufen.«


  Er nickte und reichte ihr großzügig einige Witten.


  »Kauf, so viel du brauchst. Was ist mit dem Kind? Geht es dem auch gut? Liegt es nicht mehr quer?«


  Sinje stutzte. »Woher …« Belustigt schüttelte sie den Kopf. »Du hast gelauscht. Ist da etwa doch so was wie Fürsorge in deinem dicken Schädel?«


  »Was willst du hier?«


  »Ein Bote ist ins Haus gekommen und wollte dich hierher mitnehmen, da sind Marek und ich los, dich suchen. Dem Kind geht es auch gut. Mach dir keine Sorgen.«


  An ihrem schwachen Lächeln erkannte er, dass sie ihn nur beruhigen wollte. Das Kind lag noch immer in einem der sieben Geburtskanäle schief. Rungholt fröstelte.


  »Hast du auch Marek mitgebracht?«, fragte er, um an etwas anderes zu denken.


  Sinje nickte und sah sich nach Marek um, konnte ihn aber nicht finden.


  »Er ist zur Brauerei, um dich zu holen«, sagte sie und trat zu dem Jungen. Jaszos Gesicht sah entspannt aus, geradezu friedlich. »Ein Kind?« Sinje kniete sich in den getrockneten Schlamm, ohne auf ihr buntes Kleid zu achten. Dartzow und der Fiskal wollten sie von dem Jungen wegholen, aber Rungholt hielt die beiden mit einer Geste zurück.


  »Er hat bei mir in der Brauerei gearbeitet, als Schmied.« Rungholt stellte sich zu ihr.


  Er ließ seine Augen – einem inneren Zwang folgend – auf ihre Teufelsfenster wandern und erhaschte einen Blick in ihre ausgeschnittenen Ärmel. Undeutlich erkannte er die Rundungen ihrer Brüste. Sie waren von Schweiß benetzt und schimmerten in der Sonne. Was bist du für ein Mensch?, schalt er sich. Ein Junge liegt hier tot, du willst dich mit deiner Frau aussöhnen und siehst anderen Weibern in den Ausschnitt. Er zwang sich wegzusehen. Wie hübsch sie ist, dachte er, beängstigend. Ihm wurde bewusst, dass er an etwas anderes denken sollte – an die Leiche, an die Aufklärung dieses Wahnsinns, er zwang sich dazu.


  Behutsam hob Sinje die rechte Hand des Jungen.


  »Er ist noch nicht lange tot«, stellte Rungholt fest. Die Leichenstarre hatte seine Glieder noch nicht befallen.


  Sinje nickte und besah sich die Fingerkuppen. »Dein Schmied? Das erklärt, warum sie schwarz sind.« Sie roch an den Fingern. »Nein. Kein Ruß. Das ist nicht von einer Esse.« Prüfend verglich sie die dunklen Kuppen mit dem Schlamm des Hofes. Es war auch kein Straßendreck.


  Rungholt wollte sich hinknien, wusste aber nicht recht, wie er es mit seinem Bauch anstellen sollte. Da schob ihm Marek mit dem Fuß eine der Zaunlatten hin.


  »Gut, dass du gekommen bist.«


  »‘schuldigung«, sagte Marek und hielt Rungholts Arm, um ihm sanft auf die Knie zu helfen. Es dauerte ein wenig, bis sich Rungholt zu Sinje hinuntergelassen hatte. »Deine Brauerei ist verwaist, nicht mal Hebestrith ist da.«


  Rungholt knurrte ein »Ich weiß«. Er band seine Wachstafeln vom Gürtel und nahm sich den Griffel. Wie gewohnt griff er nach seiner Brille, er hatte sie beim Altar vergessen. Um etwas sehen zu können, beugte er sich über die Schulter des Jungen und tief über die Hand, die Sinje ihm hinhielt.


  »Ich glaube, es ist Tinte.«


  »Du meinst, er konnte schreiben?«, fragte Sinje.


  Rungholt zuckte mit den Achseln. Er sah sich die Blutspuren an. Das Hemd des Jungen war rot. Nicht zu sagen, wo es zu bluten begonnen hatte.


  Mit einem Schnitt seiner Gnippe zertrennte Rungholt das Hemd vom Saum bis zum Hals. Als er es zur Seite schlug, sahen sie den Einstich am Herzen. Kein Wunder, dass der Junge so viel Blut verloren hatte.


  »Habt Ihr etwas gefunden?« Dartzow und der Fiskal traten neugierig näher.


  »Wir wissen es noch nicht«, sagte Rungholt.


  »Kein Schwert, kein Dolch. Hier ist noch ein Einstich.« Sinje nickte zur Hüfte, woraufhin Rungholt ihr mit einem Brummen befahl, zur Seite zu rutschen. Er schob das blutige Hemd des Jungen etwas weiter hoch. Auch der zweite Einstich war sauber, kreisrund und sehr fein. Etwas hatte den Jungen leicht von vorne in der Hüfte getroffen. Rungholt versuchte sich vorzustellen, wie es abgelaufen war, und begann mit sich zu reden. Schließlich stellte er fest: »Ich glaube, er ist von hinten gestochen worden. Wenn man ausholt und zusticht, dann sieht es nur aus, als käme der Stich von vorne. Und so waagerecht, wie er eindringt und dann quer zum Körper verläuft …«


  Sinje nickte. »Ja. Aber ich glaube nicht, dass er an diesem Stich gestorben ist.«


  »Ich denke auch, dass der Hüftstich zuerst kam, danach der Stich ins Herz. Anders macht die Lage keinen Sinn«, meinte Rungholt und wandte sich an Dartzow. »Habt ihr Kampfspuren gefunden?«


  Dartzow musste verneinen, woraufhin Rungholt näher an die Seite des Jungen rückte, um den Hüftstich genauer zu mustern. Mit seinem Finger rieb er das Blut um den Einstich fort. Einige Samenkerne blieben haften. Er zeigte Sinje seinen Fund.


  »Schwer zu sagen, von welcher Pflanze«, meinte sie. »Aber zufällig sind sie nicht dorthin gekommen.«


  Rungholt bejahte. »Er ist vergiftet worden. Und wenn ich mir die schlanken Einstiche ansehe … Der Dornenmann.«


  Seufzend ging Dartzow zu den Ratsmitgliedern hinüber, um ihnen alles zu erklären. Kaum war er fort, fragte Marek: »Nehmen wir an, es ist unser Dornenmann und dieser Stich hier, der in der Seite, er stammt vom Dorn, danach hat er den Jungen mit dem selben Zeug vergiftet wie dich?«


  Rungholt und Sinje nickten, dann wischte Rungholt seine Finger an seinen Beinlingen ab. »Aber wenn zu seinem Ritual gehört, dass er seinen Opfern bei lebendigem Leib das Her zen herausnimmt, dann …«


  »Nein, Rungholt«, wandte Sinje ein. »Das hier entspricht nicht seinem Ritual.«


  Rungholt fuhr sie schroff an. »Unterbrich mich nicht«, belferte er, fuhr jedoch sogleich ruhiger fort: »Unterbrich mich bitte nicht, Sinje, ja? Das weiß ich doch. Er hat sein Herz nicht gestohlen. Er hat hier sein Ritual nicht vollzogen, nicht mal be gonnen wie bei Yborch. Aber warum hat er den Jungen überhaupt gestochen?«


  Sie sahen auf das tote Kind, und keiner wusste eine Antwort.


  »Um ihn bewegungslos zu machen, hm?«, meinte Marek schließlich und verscheuchte eine der Ziegen, die neugierig an die Leiche gekommen war.


  »Nein«, sagte Rungholt. »Er hätte ihm auch so ins Herz stechen können und ihn umbringen. Wenn er schon von hinten zusticht.«


  »Du hast Recht.« Sinje kniete sich neben ihn. »Wieso hat er ihn betäubt, wenn er ihm dann ins Herz gestochen hat?«


  »Das ist die Frage«, seufzte Rungholt. »Vielleicht wollte er sichergehen.« Brummelnd schob Rungholt eine weitere Ziege weg. »Marek! Schmeiß die Scheißviecher über den Zaun, verflucht.«


  »Du meinst, er hat ihn vergiftet, weil er nicht wusste, ob der Herzstich ihn tötet? Meinst du das mit sichergehen?«


  Während Marek die Tiere fortstieß, wandte sich Rungholt erneut dem Jungen zu. »Nein«, sagte er. »Das meine ich nicht.« Er schlug das Leinenhemd wieder über den Bauch des Kindes. »Entweder er wollte ihn fortbringen, oder vielleicht – vielleicht wollte er sichergehen, dass er nicht leidet. Vielleicht auch beides.«


  »Aber …«


  »Vielleicht beides. Er will nicht, dass er leidet«, grübelte Rungholt und blickte sich nach Marek um, weil das Ziegenmeckern immer lauter wurde. »Er war ein Freund des Dornenmanns. Der kann ihn nicht einfach abstechen wie eine Ziege.« Der Kapitän kämpfte am Brunnen mit zwei Böcken, die un bedingt sein Hemd fressen wollten. »Er ist sein Freund. Einen Freund lässt man nicht leiden. Er hat ihn gelähmt, um ihn wehrlos zu machen, aber auch, um ihn nicht leiden zu lassen. Ja.«


  »Wer bringt seinen Freund um? Und warum?«


  Rungholt antwortet nicht sofort, sondern rief Marek, ihm wieder auf die Beine zu helfen. »Ich denke, der Junge ist sein Begleiter. Das Kind, von dem die anderen Kinder und dieser Falk sprachen. Wisst ihr noch? Die Kinder, die am Keller rum-lungerten? Er hat mich wohl verfolgt, hat meine Nähe gesucht. Immerhin hat er sich von mir anstellen lassen.«


  »Er wollte dich aushorchen, hm?« Grübelnd rieb sich der Kapitän die vernarbten Oberarme. »Rauskriegen, wie weit wir sind, was wir wissen und … Er war auf dem Schrangen! Als ich dir von der Gerberhütte erzählte! O nein.«


  Rungholt war sich nicht sicher. Er glaubte nicht wirklich, dass der Junge ihn nur aushorchen wollte. Denn wenn es so gewesen wäre, gäbe es keinen Grund, ihn umzubringen. Genau das sagte er auch Sinje und Marek.


  »Vielleicht hat der Junge ihn verraten?«, meinte Sinje. »Vielleicht ist er zu dir gekommen, um dir etwas zu sagen. Ins Muster der Morde passt der Junge jedenfalls nicht, und das Muster solltet ihr schleunigst finden.«


  Ein Verrat?, fragte Rungholt sich. Er bringt seinen Begleiter um, weil er mir etwas sagen wollte? Ist das der Grund?


  Mit einem kräftigen Griff half Marek auch Sinje auf die Beine, während Rungholt auf die Ziegen und schließlich auf das Loch im Zaun mit den gesplitterten und niedergedrückten Latten schaute. Der Durchbruch gab den Blick auf die Gasse frei. Die meisten Gaffer waren gegangen, die beiden Ziegenhirten versuchten noch immer, ihre Tiere einzufangen.


  »Können wir ihn fortbringen?« Dartzow war erneut zu ihnen getreten. »Wir müssen den Jungen reinigen und dann zum Bader bringen.«


  Rungholt nickte und wandte sich an Marek. »Es war derselbe Täter, und ich denke, Sinje hat Recht: Er wollte zu mir, um den Dornenmann zu verraten. Deswegen musste er sterben. Wir müssen wissen, was der Mörder als Nächstes vorhat. Es muss einen Hinweis geben, den wir übersehen haben, Marek. Wir sollten uns noch mal diesen Altar ansehen.«


  Still sah er auf den Jungen. Ein Kind mit zu großen Schnabelschuhen.


  Schließlich packte der Fron mit seinen Männern die Bahre und trug die Leiche zwischen den Ziegen hindurch und zur Lücke im Zaun.


  Rungholts Blick blieb auf dem alten Brunnen haften. Die Umfassung aus Steinen war verwittert und eingebrochen. Er musste an die beiden Brunnenbauer Allrich und Nantwig denken, die den ersten Toten unter dem schwarzen Kreuz gefunden hatten.


  Ich werde ein Muster finden, und dann werde ich diesen Brunnen zuschütten lassen, dachte Rungholt. Wenn dies vorbei ist, werde ich alle Brunnen Lübecks zuschütten, und dann werden alle Sünder ruhen.


  Zender presste seinen Reif und spürte die Dornen in seine Haut schneiden. Der Schmerz im sündigen Fleisch beruhigte ihn. Schmerz und Leid waren gut. Sie ließen die Menschen an Jesus denken. Die Passionszeit war gut, doch eigentlich war es jämmerlich, nur vierzig Tage auf Alkohol und Fleisch zu verzichten, um sich an ihren Erlöser zu erinnern. Ein kleines Opfer. Ein Symbol lediglich, mehr nicht. Bloß vierzig Tage fasteten sie, vierzig Tage bis Ostern. Es galt, die Gläubigen zu befreien und ihnen endlich das ewige Leben zu schenken, von dem sie seit beinahe tausendvierhundert Jahren glaubten, es nach ihrem Tod zu erhalten. Diese armen Menschenkinder. Sie glaubten alle das Falsche, hofften vergebens. Gottes liebste Geschöpfe waren ahnungslos.


  Sie feierten an Ostern die Auferstehung Jesu. Eine Auferstehung, die niemals geschehen war.


  Aber wie konnten die Menschen es wissen?


  Sie konnten es nicht.


  Der Gast war nur zu ihm gekommen. Nur zu ihm hatte er gesprochen. Er hatte ihn auserwählt.


  Langsam schloss Zender die Tür zur Brauerei hinter sich und sah sich um. Er hatte gedacht, er würde jetzt zur fortgeschrittenen Stunde auf Büttel stoßen und auf geschäftige Handwerker, doch das Haus lag verlassen da. Die Gerüste waren verwaist. Ein Wunder, dass keine Diebe umherschlichen. Er huschte zum Sudkessel, der völlig verbeult war, und spähte noch einmal die Diele entlang. Im hinteren Teil war ein Durchgang in eine der Mauern geschlagen worden, und Zender konnte Gerümpel erkennen, Krüge und eine Tischplatte. Einige Bauzeichnungen lagen herum, aber auch in der Schreibkammer schien niemand zu sein.


  Überall standen achtlos hingestellte Zuber, lehnte Werkzeug an halbverputzten Wänden. Der Geruch der Straße, von Fäkalien und Tieren, vermischte sich mit dem Duft von abgelagertem Holz und bindendem Mörtel. Der Staub von der Diele und den Holzsparren der offenen Decke tanzte in der Mittagssonne. Die eine Mauer des lang gezogenen Hauses wirkte wie aufgeschnitten, ein wenig so wie einer seiner Geber. Er konnte die Hundegasse durch die umgefallenen Steine sehen und ihm gefiel nicht, dass vielleicht Bewohner aus ihren Häusern gegenüber in die Brauerei sehen konnten. An einer anderen Wand lehnten Fässer und große Maischtröge, ein paar Schritte weiter hatte man neben Werkbänken Keimkästen gestapelt. Hinter ihnen erkannte Zender seinen Altar. Sie hatten ihn mit Lumpen abgedeckt und unter eines der Gerüste geschoben.


  Er schlug die Decken beiseite und sah sich seinen Figürchen gegenüber. Der Anblick nahm ihn sofort gefangen, und er musste sie berühren und liebkosen. Wie viel Mühe hatte es bereitet, den Altar von Köln hierherzubringen, wie viel Mühe hatte es Jaszo … Er wollte nicht an den Jungen denken. Sanft strich er über das dunkle Eibenholz und wandte sich daraufhin der Rückseite des Altars zu.


  Rungholts Männer hatten den Altar an die Wand geschoben, so dass kaum Platz zwischen ihm und den Backsteinen war. Zender versuchte, ihn zu bewegen, aber er war zu schwer. Mit einiger Mühe gelang es ihm dennoch, sich in den Spalt zu drücken. Er wollte den Stift ziehen, um das Geheimfach zu öffnen, da bemerkte er, dass es bereits zwei Fingerbreit offen stand. Der Schreck durchfuhr Zender: Jemand hatte die konservierten Herzen gestohlen und die Krüge an sich genommen. Dieser Rungholt hatte sich an seinen Herzen zu schaffen gemacht und …


  Mit einem Kloß im Hals zog er die Lade gänzlich auf und atmete beruhigt aus. Sie waren noch alle hier. Etwas durcheinandergerutscht und umgekippt, aber sie waren unversehrt.


  So schnell es ging legte er die Krüge in kleine Säckchen, die er sonst zum Kornholen gebrauchte, und band sie sich an den Gürtel. Dort hing schon die Schatulle aus Nussholz und ein neues Diptychon. Auch wenn die Säckchen ihn beim Laufen etwas hinderten, hatte er so beide Hände frei. Außerdem, und das war noch wichtiger, konnte er das Gewicht der Herzen spüren. Seine Arbeit.


  Er deckte den Altar wieder zu und huschte zurück zum Sudkessel, wobei die vier Gefäße aneinanderstießen. Es klang, als schlügen Knochen aufeinander. Hohl und unheimlich. Zender nahm das dumpfe Schlagen kaum wahr. In seinen Gedanken war er bereits bei seinem letzten Opfer. Er hatte alles vorbereitet und führte alles bei sich. Die Steine waren ausgesucht, das Beutelchen gefüllt. Er hatte die Schatulle aus Nussbaum dabei und seine Waage ausgebessert, indem er auch die zweite Kette abgemacht und beide Schalen an einen einfachen Faden gebunden hatte. Auch wenn das Instrument nicht mehr so fein wiegen sollte, es musste reichen. Er würde die Sünden notfalls überschlagen und sich dem Ergebnis seiner Rechungen grob annähern. Noch vor wenigen Tagen hätte er so einen unpräzisen Umgang mit seinen Zahlen als Frevel empfunden, doch ihm blieb immer weniger Zeit.


  Die Gefäße schlugen gegeneinander, und das hohle, vom Leinen gedämpfte Klackern begleitete Zender auf dem Weg zurück zur Eingangstür. Er wollte soeben aus der Brauerei schleichen, da öffnete Rungholt und trat mit Marek ein. Gerade noch rechtzeitig konnte Zender ein paar Schritte hinter die Reste des Sudkessels zurückweichen.


  Fiebernd sah sich Zender nach einer Fluchtmöglichkeit um, rannte schließlich geduckt in den Schreibraum und hoffte, dass der dicke Patrizier nur kurz seine Baustelle besichtigen wollte.


  Die beiden Männer sahen ihn nicht, denn dieser Rungholt hatte den verbeulten Sudkessel entdeckt und belferte Verwünschungen, während sein Begleiter ihn zu beruhigen versuchte. Statt eines Verstecks fand Zender nur Werkzeug, die Rührinstrumente der Brauer, zwei, drei alte Stühle und einen Stapel aus Bruchsteinen, der ihm zwar nur bis zur Brust reichte, aber er musste genügen. Der Steinhaufen lag neben einigen Krügen verschiedenster Größe. Schnell fasste Zender nach den Herzgefäßen, die er umgebunden hatte, und lief zum Steinhaufen.


  Auf halbem Weg blieb er jedoch stehen, denn er hatte im Vorbeilaufen etwas gesehen. Ein Stück Stoff mit einem Namen war gut sichtbar auf die improvisierte Tischplatte gelegt worden. Zender erkannte trotz der Panik, die ihn zu packen drohte, die kindliche Handschrift sofort. Jaszo. Der Junge hatte eine Nachricht für Rungholt hinterlassen. Der Name auf dem speckigen Fetzen war falsch geschrieben und nur mit Mühe zu entziffern. Ihr letztes Opfer.


  Hunnes Hersz.


  Krakelig und mehrfach ausgebessert. Hunes Herz.


  Zenders Wut über Jaszos Verrat vermischte sich mit der süßlich verklärten Erinnerung, dass er es gewesen war, der versucht hatte, diesem Jungen das Schreiben beizubringen. Schnell steckte Zender den Stofffetzen ein.


  Leise hörte er, wie Rungholt näher kam, während er sich mit seinem Begleiter beriet. Sie unterhielten sich über den Mord an Jaszo. Sie hatten ihn also bereits gefunden. Zufrieden stellte Zender fest, dass der Dicke seinen Plan noch nicht erkannt hatte. Er würde seinen Auftrag in Ruhe zu Ende bringen können. Sein Gast würde zufrieden sein.


  Flink zückte Zender eines der scharfen Messer, die Jaszo ihm geschmiedet hatte, und verbarg sich hinter den Steinen. Er kauerte sich hin und lauschte.


  Kaum hörbar begann er zu beten.


  Rungholt und Marek gingen durch die Brauereidiele. Während Sinje von Rungholts Kaufmannslehrling geholt worden war, war Marek mit Rungholt über den Salzmarkt zur Hundegasse gegangen. Ganz abgehetzt hatte Rungholts Lehrling hinter dem Zaun gestanden und auf Sinje eingeredet, sie solle sofort kommen. Bei dem Anblick der beiden war es Rungholt eiskalt den Rücken hinuntergelaufen, und Sinje hatte lange gebraucht, ihn davon abzubringen, nicht mit ihr nach Mirke zu sehen.


  »Es muss ein Muster geben, Marek«, sagte Rungholt und zwang sich, an den Fall zu denken. Trotzdem konnte er sich vom eingedellten Sudkessel nicht losreißen, er schöpfte etwas Regenwasser aus einer der Macken im Kupfer und träufelte es sich auf seinen Handrücken, der wieder zu brennen begonnen hatte. »Ich bin mir ganz sicher. Es ist doch auch kein Zufall, dass er die Sünden wiegt. Er will in die Hölle zu Jesu fahren. Da bin ich mir sicher.«


  Während die beiden die Decke vom Altar nahmen, erklärte Rungholt, was er über den fehlenden Jesus in den Altarbildern und die Höllenfahrt dachte. Kopfschüttelnd betrachtete darauf hin Marek die abgeänderten Darstellungen mit ihren schiefen Figürchen und musste schließlich zugeben, dass Rungholts Theorie, der Mörder wolle zu Jesu in die Hölle hinabsteigen, durchaus plausibel war. Auch wenn der Kapitän es für den Wahnsinn eines Kranken hielt.


  »Sinje hat Recht«, sagte Rungholt. »Es muss ein Muster geben. Wir haben etwas übersehen.«


  »Und wenn er nur Sünder tötet, und das ist das Muster, hm?«


  Rungholt seufzte. »Dann werden wir ihn nicht stellen können, nicht so einfach. Aber ich kann daran nicht glauben. Ich denke, dass sich alles in seinen Plan fügt. Er will noch vor Ostern in die Hölle. Wenn wir die Auferstehung Christi feiern, will er ihn aus der Hölle auferstehen lassen.«


  »Woher weißt du das alles?«


  Rungholt zeigte auf seinen Bauch. »Reines Bauchgefühl. Und Bauch habe ich ja genug.«


  »Wenn ich mit dir wieder Schwertkampf übe, bringst du mir was bei?«


  »Was denn?«


  Marek wischte sich über seine buschigen Augenbrauen. »Na, hm … wie du siehst. Ich meine, wie du dich da reinwühlst in so’n Kopp. In so einen, mein ich.« Er nickte zum Altar und meinte ihren Dornenmann.


  »Ist gut. Aber lass uns erst diesen kranken Geist auf den Köpfelberg bringen.« Er wies den Kapitän an, die Seite des Al tars zu packen. »Lass uns die Seitenflügel abnehmen und sie in die Kammer tragen. Wir müssen uns die Gefache in Ruhe anschauen.«


  »Hm, du meinst, du willst dir die Gefache ansehen und ich soll sie abheben?« Ohne auf eine Antwort zu warten, packte Marek die Seite des Holzaltars und zog einen der Flügel aus der Verankerung. »Ich hätte doch mit Sinje in die Engelsgrube gehen sollen und da bei einem Dünnbier auf dich warten, sag ich dir.« Keuchend stellte er das schwere Holzteil an die Wand. »Wir haben übrigens die Möwe neu beladen. Deinen Teil habe ich so gut es ging freigelassen, aber du bist ja nicht mit den Waren gekommen, hm? Ich hab’s versucht, es den Ladern zu erklären, sag ich dir. Die haben nicht warten wollen. Saupack, sag ich dir. Dumm wie Dänen.«


  »Bist du nicht selbst Däne?«


  »Ich? Ich bin und bleib Schone, mein Lieber. Wo sind überhaupt die ganzen Arbeiter hin, hm?«


  Keuchend wuchtete Marek den zweiten Flügel aus der Verankerung, aber der verklemmte sich. Marek zog mit einem Ruck, woraufhin der Alter zu wanken begann.


  »Vorsicht! Pass auf!« Doch zu spät. Langsam kippte der Altar vornüber, und obwohl Rungholt zu Hilfe sprang, entglitt ihnen das sperrige Ding. Es prallte geradewegs mit den Gefachen und Schnitzarbeiten auf den Dielenboden.


  Marek hielt noch immer den Flügel in der Hand. »Scheiße! Bølge, du Döspaddel, du! Tut mir leid, ich …«


  »Ist schon gut. Zumindest, wenn du ihn wieder aufrichtest.«


  Brummelnd stellte Marek den Flügel beiseite und packte den Mittelteil des Altars, Rungholt wollte ebenfalls zugreifen, da bemerkte er eine Vertiefung. Die Lumpen waren weggerutscht, und eines der Bretter auf der Rückseite war eingedrückt. Es war aus einer Art Führungsschiene gesprungen.


  »Auf drei. Eins, zwei …«


  »Warte.« Rungholt beugte sich, so weit es sein Bauch zuließ, herunter und erkannte, dass es sich um ein Geheimfach handelte. Er zerrte an dem dünnen Brett, aber es hatte sich verkeilt. Rungholt versuchte, es mit seiner Gnippe aufzuhebeln, aber es gelang nicht.


  »Lass mal, hm. Ich hol ein Stemmeisen.« Marek ging hinüber zur Schreibkammer.


  Zender hielt sich das schmale Messer vor die Brust und verbarg sich tiefer hinter den Steinen. Leise konnte er Marek hören, der durch die Diele auf den Durchlass zukam. Er war bereit, jeden Moment zuzustoßen, auch wenn er es nicht noch einmal mit den beiden Männern aufnehmen wollte. Die Konfrontation beim Bürgermeister hatte ihm gereicht.


  Aus seinem Versteck heraus sah er, wie der stämmige Mann die Kammer betrat und suchend zu den Werkzeugen hinüberging, die neben den Bauzeichnungen in einer Kiste lagen. Der Mann, der Marek hieß, begann zwischen den Hämmern und Zangen zu wühlen.


  Noch einmal schickte Zender ein Gebet gen Himmel: Möge der Kapitän finden, was er suchte, und schnell wieder verschwinden. Er spürte, wie ihm der Schweiß von der Glatze lief, sein toter Daumen schmerzte an der Wurzel, doch am schlimmsten war das Hocken. Seine Füße waren eingeschlafen, und der Dornenkranz schnitt ihm bei dieser Haltung so stark in den Schenkel, dass der Schmerz ihn zu übermannen drohte. Zen der wollte seinen Fuß entlasten, und so verlagerte er behutsam sein Gewicht, ohne den Kapitän aus den Augen zu lassen. Dabei stießen die Krüge an seinem Gürtel aneinander.


  Das Geräusch war schwach, aber dieser Marek hörte es. Zen-der hielt den Atem an.


  Sei getreu bis zum Tode, und ich werde dir den Siegeskranz des Lebens geben. Sei getreu bis zum Tode … Bloß keine Bewegung, kein Atmen. Denk an deine Zahlen. Denk an deine Aufgabe. Du kannst sie nicht beide umbringen. Deine Aufgabe darf nicht in Gefahr geraten.


  Er wagte es nicht, hinter den Steinen hervorzulugen, aber er wusste, dass der Mann sich nach ihm umgesehen hatte. Angestrengt horchte er in die Stille, Zender konnte Pferdegetrappel hören – irgendwo von der Hundegasse – und das Tropfen der Ronne, die neben ihm aus der Wand ragten. Plötzlich begann das Kramen erneut, Metall stieß gegen Metall, und Zen-der wusste, dass Marek ihm wieder achtlos den Rücken zugewandt hatte.


  Ungeduldig prokelte Rungholt mit der Gnippe an dem Brett herum. Als es ihm nicht gelingen wollte, es aufzuhebeln, erwischte er sich bei dem Gedanken, es einfach einzuschla gen.


  »Marek?«, rief er und wurde noch ungeduldiger. Er spürte, wie das Kribbeln seinen massigen Körper zu durchströmen begann. Vermaledeite Mistklappe! Er ermahnte sich zur Ruhe, atmete einmal ein und aus. Dann setzte er noch einmal das Klappmesser an und versuchte diesmal, das Brett nicht he raus-zu bekommen, sondern es in die Schiene zurückzuhebeln. Es ge lang.


  »Marek?«, rief er schließlich erneut, ohne sich umzublicken. Er erhielt keine Antwort. Mit Leichtigkeit konnte er nun das Fach aufziehen, aber es war leer. Enttäuscht sah sich Rungholt die Geheimkammer an. Auch wenn nichts mehr im Fach war, so sah er immerhin die Zeugen eines vormaligen Schatzes. Einige Setzringe von Krügen oder Gläsern waren deutlich zu erkennen. Indem Rungholt den Kopf schief legte und etwas aus dem Sonnenschein rückte, konnte er die Setzringe deutlicher erkennen. Trockene Ringe auf dem geölten Holz.


  »Marek! Vergiss das Brecheisen. Ist schon offen. Bring lieber einen der Krüge mit. Die vom Gerber.«


  Keine Antwort.


  »Ich hab’s gleich«, hörte er den Kapitän aus der Kammer rufen.


  In der Kammer sah sich Zender hinter den Steinen hektisch um. Die Krüge aus ihrer Hütte standen direkt neben ihm! Keinen Klafter entfernt! Er bekreuzigte sich und umklammerte das Messer. Möge es nicht noch ein unschuldiges Opfer geben. Aber wenn es sein musste …


  Die Antwort des Gastes auf die Frage nach Rungholt fiel ihm wieder ein, und er beruhigte sich etwas.


  Rungholt ist eine Fügung.


  Es würde nichts geschehen, wenn er auf Gott vertraute. Es würde schon nichts geschehen. Er horchte, aber die Geräusche schienen ihm nun viel lauter. Da war das Schnaufen des Pferdes und Rungholts Brummeln aus der Diele. Da war das Tropfen der Ronne, und da waren die Schritte des Mannes.


  Die Schritte des Kapitäns, die näher und näher kamen.


  Zender spürte, wie ihm warm das Blut am Bein hinablief und sich mit seinem Schweiß vermischte. Er starrte auf die herausgebrochenen Steine vor seinem Gesicht und betete. Die Schritte wurden lauter. Er konnte spüren, wie sich die Gestalt des Kapitäns neben den Steinhaufen schob, keinen Klafter entfernt, nur ein paar Ellen von ihm weg. Zender ließ nur seine Augen zur Seite wandern, denn er wagte nicht, den Kopf zu bewegen.


  Der Mann musste ihn sehen, er musste.


  Aus dem Augenwinkel erspähte er, wie Marek nach einem seiner kleinen Krüge griff.


  Zender umklammerte das Messer.


  Marek würde den Kopf drehen, und dann würde er ihn da hocken sehen, musste ihn da hocken sehen, aber er würde vorschnellen und dem Mann das Messer ins Auge rammen.


  Rungholt zählte die Ringe ab und bemühte überflüssigerweise


  seine dicken Finger.


  Eins, zwei …


  »Ein Wanderprediger, ein Soldat …« Grübelnd sprach er mit sich selbst.


  Drei, vier …


  »Yborch, der Bürgermeister, und der stumme Junge … Nein, der Junge gehört nicht dazu, wenn unsere Theorie richtig ist. Vier Setzringe. Aber nur drei Opfer. Prediger, Soldat, Bürgermeister. Entweder der Dornenmann hatte noch einen Mann mehr getötet, den wir noch nicht gefunden haben, oder der letzte Krug ist noch leer.«


  »Hier.« Marek war aus der Kammer zurückgekehrt und gab Rungholt den Krug.


  Sorgfältig verglich Rungholt die Abdrücke mit dem Krugboden. Die Größe stimmte überein, wie er sich gedacht hatte. Nun war sich Rungholt sicher, dass die Krüge mit den Herzen hier im Altar gewesen waren. Waren sie schon herausgenommen worden, bevor sie die Hütte des Sämischgerbers gestürmt hatten? Oder hatten Mareks Männer sie mit dem Altar hierhergebracht und jemand hatte sie erst später entfernt?


  Bei dem Gedanken, jemand könnte sich in die Brauerei geschlichen haben, erschauderte Rungholt. Er konnte den Drang, sich nach der leeren Diele und den Gerüsten umzusehen, gerade noch unterdrücken.


  »Vielleicht hatte der Junge sie geholt?«


  »Der Stumme?« Rungholt wusste es nicht. Nochmals sah er sich das Geheimfach an. »Es waren vier Krüge hier drin. Ich denke, er konserviert die Herzen darin. Aber wir haben bisher nur drei Leichen ohne Herz gefunden. Ein Krug muss leer gewesen sein.«


  »Du meinst, er muss noch jemanden töten?«, fragte Marek.


  »Der Dornenmann ist noch nicht am Ende seiner Reise.« Seufzend fuhr er über den vierten Setzring. Ein letztes Herz, eine letzte Sünde? Er konnte nicht sagen, weswegen, aber er ging davon aus. Ein Opfer ist noch übrig, dachte er. Wenn ich Recht habe, muss er vor Ostern noch einen Sünder umbringen und ihm das Herz rauben, damit er schwer genug ist, um tief in die Hölle zu gelangen.


  »Ja, vor Ostern«, meinte Marek und zog seinen Kopf aus dem Fach. Rungholt sah ihn verwirrt an, hatte er gesprochen, anstatt nur zu denken? Geschah das mittlerweile öfter? »Was machen wir mit den Seitenflügeln?«


  »Ich weiß nicht. Nehmen wir sie mit. Vielleicht finden wir etwas, wenn wir sie mit richtigen Altarflügeln vergleichen. Und lass uns dies Ungetüm wieder aufrichten.« Rungholt war es unangenehm, den Altar förmlich mit dem Gesicht im Staub zu sehen.


  »Und was macht er, wenn er fertig ist? Ich mein, der Mörder. Wenn er schwer genug ist, mein ich. Hm?«


  »Wahrscheinlich tötet er sich nach dem letzten Opfer selbst. Er bringt sich um, damit er in die Hölle kommt. Das ist das Einfachste, oder?«, sagte Rungholt, während die beiden gemeinsam den schweren Altar aufrichteten.


  »Die letzte Todsünde.«


  »Ja. Die letzte Todsünde. Die Selbstentleibung ist seine sichere Fahrt in die Hölle. Und durch die Sünden, die er gesammelt hat, sinkt er sehr tief.«


  Er packte den Altarflügel, in dem Jesus in allen Gefachen fehlte, und dachte: Diesmal muss ich schneller sein als der Mörder. Denn wenn er seinen Plan vollendet, werde ich ihn niemals stellen können. Sollte er genug Sünden sammeln, wird er sich selbst richten – und nicht das Lübecker Recht. Es muss ein Muster geben. Es muss.


  Rungholt und Marek ordneten die Figürchen wieder ein und deckten den Altar ab, schließlich gingen sie nach draußen. Zusammen trugen sie die beiden Altarflügel den Hügel hinauf.


  Sie bemerkten den glatzköpfigen Mann nicht, der mit den Herzen an seinem Gürtel vor der eingefallenen Brauereimauer stand und ihnen nachsah.


  Der Abend senkte sich über Lübeck.
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  »Es geht zu Ende«, flüsterte Gantlein. Winfrieds Leibarzt sah zu Kerkring, der mit dem Prokuristen und Eric Dartzow an Winfrieds Bett wartete. Die Männer hatten ihre schwersten Gürtel umgelegt und die besten Schnabelschuhe und prächtigsten Schecken an.


  »Er stirbt«, sagte der Arzt und begutachtete noch einmal die Urinprobe im Schein der Öllampen. »Es sind die Säfte. Ich habe ihm gestern gelbe und schwarze Galle abgenommen, und die gelbe war nicht mehr warm. Ich denke, es geht zu Ende. Vielleicht noch bis Morgen, wahrscheinlich aber nur noch wenige Stunden.«


  Auch Kerkring hatte seine Stimme gesenkt. »Seid Ihr sicher?«


  Es war ihm nicht wohl, dass Winfried hören konnte, wie sie über seinen Tod redeten. Der Alte hatte zwar seit vorgestern kein Wort mehr gesprochen, wie man Kerkring berichtet hatte, dennoch hieß dies nicht, dass er nichts mehr verstand.


  Die beiden Mägde brachten still Kerzen, und die Männer traten zur Seite. Die Frauen tauschten die Öllampen gegen Kerzen aus und stellten sie im Kreis um das Bett. Aus mehreren Tiegeln dampfte Weihrauch und Myrrhe.


  »Was ist mit seinem letzten Willen?« Kerkring drehte seinen Siegelring und bemerkte dabei, dass er sich etwas Mus auf das Hemd gekleckert hatte. Schuld war wohl sein Zittern am Abend gewesen, als er bei seinem Weib und seinen zwei kleinen Buben gehockt hatte. Er hatte das ganze Abendgebet und während des Essens das Zittern gehabt, weil ihm noch immer die Geiselnahme in den Knochen gesteckt und er beinahe einen Mann umgebracht hatte. Es war ein Frieren von in nen heraus, das er als Strafe für den größten Fehler seines Lebens begriff.


  Gantlein riss ihn mit einem Seufzen aus den Gedanken. »Er hat alles aufschreiben lassen, vor ein paar Tagen. Noch bevor Rungholt ihn geschlagen hat.«


  Der Arzt nahm von einer Truhe eine Schüssel Weihwasser.


  »Ihr wart dabei?«


  »Ja. Ich und ein Schreiber. Wir haben alles überwacht, was der Notar aufgeschrieben hat. Der Kahle hat genau Weisung gegeben, was passieren soll, wenn er von uns geht. Einen Großteil hat er Rungholt vermacht.«


  »Rungholt?«, meinte Kerkring ruhig und stützte sich besser auf seine Krücke ab. Gantbein nickte. »Besser man begünstigt denjenigen, dessen Zorn man im Grabe fürchtet.« Murmelnd trat Kerkring ans Bett des Alten und tupfte sich die Stirn. Er hielt jedoch inne, als er Winfrieds blutige Tücher neben dem Kissen sah.


  »Der andere große Teil ist für seinen Bruder in Venedig, er hat ihn wohl schon seit Jahren nicht gesehen, und für seine Diener und Mägde. Dann noch die Armenspeisung und Spenden für St. Marien. Es sind über sechzig Begünstigte.«


  »Er hat an alle gedacht.«


  Gantlein nickte. »Ja. Ganz der Rychtevoghede, der er immer war.«


  »Ist«, berichtigte Kerkring ihn und dachte: und immer sein wird. Selbst wenn Winfried in wenigen Stunden sterben sollte, so wird sein Antlitz für uns Richteherrn Lübecks weiter erstrahlen.


  Das Trippenklackern aus dem Treppenhaus ließ die bei den innehalten. Kurz darauf trat Pfarrer Jakobus mit zwei Dia konen schnaufend vor Anstrengung in die kleine Schlafkammer. »Entschuldigung, Entschuldigung«, sagte er und deutete auf sein verbundenes Bein. »Dachte, es ginge schneller.«


  Die Ratsmänner verbeugten sich und küssten Jakobus die Hand.


  »Wo ist er denn? Ach ja, natürlich. Dort drüben.« Fahrig wie immer schob sich der kleine Pfarrer durch das Kerzenmeer ans Bett und betrachtete den Kranken.


  »Er hat inständig um das letzte Sakrament der Ölung gebeten.«


  Jakobus nickte und wies seine Diakone an, ihm eine Schüssel und das Fässchen mit dem Olivenöl zu geben. »Er sprach auch mir gegenüber davon. Auch in den letzten Tagen bei der Absolution. Es soll ihm gewährt werden. Ist er ansprechbar?«


  Kerkring schüttelte den Kopf und musste mit ansehen, wie der schusselige Jakobus seine Stola suchte, bis ein Diakon sie ihm endlich reichte.


  Wenig später zogen sie den Greis aus. Er war nur noch Haut und Knochen. Seit Tagen hatte er nichts mehr essen wollen. Selbst den Haferschleim, den die treuen Mägde besonders flüssig gemacht hatten, wollte er nicht zu sich nehmen, und seinen Lieblingswein, den Gantlein ihm trotz der Passionszeit verschrieben hatte, hatte Winfried gleichfalls von sich gewie sen. Weil er so abgemagert war, erschien es Kerkring, als habe Winfried kindergroße Augen. Die ganze Zeit über, die er nun schon bei ihm stand, hatte der Greis sie geschlossen gehalten, doch nun öffnete er sie. Winfried blickte sich langsam um, doch Kerkring kam es vor, als sei kaum noch Leben in diesen großen Augen.


  Jakobus und die Diakone salbten Winfried, der währenddessen wie leblos in ihren Händen lag. Sie rieben ihm vor allem die Hände und die Stirn mit dem wohlriechenden Olivenöl ein, das Jakobus vor beinahe genau einem Jahr zu Gründonnerstag geweiht hatte. Der Pfarrer schlug Kreuze über Winfrieds Ohren, Nase und Mund. Über Winfrieds Lippen, seine Hände und Füße und über Hals und Brust.


  »Durch diese Salbung, diese heilige Ölung, helfe dir der Herr in seinem Erbarmen«, sprach Jakobus. »Er stehe dir mit der Kraft des Heiligen Geistes bei: Der Herr, der dich von Sünden befreit, rette dich. Und in seiner Gnade richte er dich auf. Was du durch das Sehen, durch das Hören und durch das Reden und Berühren gesündigt hast, das sehe er dir nach. Amen.«


  Es waren nun auch alle Knechte gekommen. Die flackern den Kerzen erhellten elf Gesichter. Winfrieds Bedienstete, der Pfarrer mit seinen Diakonen, der Arzt, Bürgermeister Dartzow und Kerkring. Sie alle standen um das Bett, beteten Psalmen und baten den Erzengel Michael, Winfrieds Seele vor Dämonen zu schützen und sicher zu geleiten. Die Mägde weinten leise, während Dartzow und Jakobus über Winfrieds letzten Wunsch sprachen, auf dem Armenfriedhof des Heiligen-Geist-Hospitals beerdigt zu werden.


  Die Tür zu Winfrieds Schlafgemach öffnete sich noch oft. Nachbarn und Freunde kamen, die jungen Schreiber aus dem Rathaus, die Patrizier, die ihn schätzten, und selbst Knut Grittson, mit dem Winfried seit über fünfzig Jahren eine Handelskumpanei betrieb und der selten aus dem Haus ging, machte Winfried seine letzte Aufwartung.


  Nur sein bester Freund kam nicht.


  Kerkring trat zum Kopfende. Mit seiner unverletzten Hand nahm er Winfrieds dünne Finger und streichelte sie. Kerkring ließ es sich nicht nehmen, trotz seines gebrochenen Fußes die Krücke abzulegen und sich hinzuknien. Unter Schmerzen saß er vor dem Bett. Der Greis öffnete die Augen zwar nicht, aber er legte dem jungen Amtskollegen sanft die Hand aufs Haupt.


  Nach einem langen Moment bettete Kerkring sie küssend zurück, woraufhin Jakobus Winfried vorsichtig eine Kerze in die Rechte schob. Hinter sich konnte Kerkring das Schluchzen der Mägde hören, die die heilige Barbara um Beistand baten.


  »Gott habe ihn selig«, flüsterte Gantlein, der mit einer Magd das Totenhemd aus der Truhe holte. Die beiden legten alles be reit. Jakobus und die Diakone stimmten den ersten Bußpsalm des Sterbegebetes an, und kurz darauf sprachen sie das De profundis. »Aus der Tiefe rufe ich, Herr, zu Dir. Herr, höre meine Stimme. Würdest Du, Herr, unsere Sünden beachten, Herr, wer könnte bestehen.« Die letzen Worte hatte Kerkring besonders laut mitgesprochen. So laut, dass Dartzow sich zu ihm umwandte.


  Knut Grittson und Dartzow umarmten den Gesalbten, und Priester Jakobus besprenkelte Winfried mit Weihwasser. Der Alte schien es nicht mehr zu spüren. »Kehre heim zu deinem Schöpfer, der dich aus dem Staub der Erde geschaffen hat. Wenn du aus diesem Leben scheidest, Maria eile dir entge gen mit allen Engeln und Heiligen … Deinen Erlöser sollst du sehen von Angesicht zu Angesicht. Amen.«


  Kaum hatten sie ihn zurückgelegt, da durchfuhr Winfried ein Zucken. Mit einem Mal setzte sich der Greis im Bett aufrecht. Ganz von allein, niemand musste ihn stützen. Flatternd wollte seine Hand zu seinen spärlichen Haaren greifen und sie über seine Glatze legen, doch er hatte nicht mehr die Kraft dazu. Kerkring musste an seinen jüngsten Sohn denken, der ähnlich verwirrt dreinsah, wenn er mitten in der Nacht wach wurde und nicht begriff, wo er war. Winfried sah ihnen allen ins Gesicht, der Reihe nach. Bei Kerkring hielt er mit einem Mal inne und wollte etwas sagen, doch es kam nur ein Keuchen aus seiner Kehle. Es war ein eigenartiger Schrei. Er war nicht laut und nicht lange. Dann senkte sich Ruhe in den Raum. Kerkring fröstelte.


  Seine letzten Haare wirr über den Schädel verrutscht, die Augen aufgerissen, so starb Winfried der Kahle. Er starb im Sitzen.


  Nur der Junge, mit dem er Wecken gegessen und dessen Schulaufgaben er im Sommerlicht durchgesehen hatte, er war nicht gekommen.


  In siebzehn Tagen würde Lübeck die Auferstehung Christi feiern.
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  In der Engelsgrube brannte Licht, als Rungholt mit Marek eintraf. Er wollte nach Mirke sehen, aber Alheyd kam ihm bereits auf der Wendeltreppe entgegen. Sie sah abgekämpft aus. Ihre Haare waren stumpf und zerzaust. Sie hatte keine Haube auf, und ihre Kleider waren verschwitzt. Augenringe ließen ihr Gesicht matt erscheinen, und ihre Haut wirkte teigig. Sie trug ein erloschenes Fässchen mit Weihrauchharz.


  Die letzten Tage hatte Rungholt sich Sorgen um Mirke gemacht, um die vermaledeite Brauerei, um Kerkring und Winfried – längst hätte er Alheyd in den Arm nehmen und festhalten müssen.


  Seine Frau versuchte zu lächeln. Allein diese Geste erfüllte Rungholt mit Stolz und Liebe.


  »Geht es ihr gut?«, fragte er sanft und half Alheyd die letzten Stufen hinunter, indem er ihr die Hand hielt.


  »Wem?«


  »Na, Mirke.« Sein Blick fiel auf Marek, der unentschlos sen mit den Altarflügeln unter dem Arm vor Rungholts Dornse stand. Rungholt nickte ihm kurz zu, in der Scrivekamere zu warten.


  Alheyd seufzte. »Ja. Soweit ich das beurteilen kann. Die Wehen kommen jetzt regelmäßiger. Aber sie kommen noch nicht häufig. Durch die Koliken hat sie kaum noch Kraft. Sie schläft. Und das Kind es … es liegt schlecht, Rungholt. Ich weiß nicht, ob wir …«


  Sie steckte sich ihre blonden Haare hinter die Ohren. Stille.


  Rungholt verstand. Schnaufend legte er sich ihre Hand auf seine Wange. »Wir schaffen das schon«, sagte er leise und berichtigte sich ruhig: »Ihr schafft das schon. Ihr Frauen.«


  Er küsste ihre Finger und befürchtete für einen grausamen Moment, sie würde ihre Hand wegziehen, weil sie noch immer wütend auf ihn war. Doch seine Angst war unbegründet, denn sie schmiegte sich an seinen Bauch. Er küsste ihre Stirn und schmeckte Schweiß.


  »Und dir?«, fragte er schließlich. »Wie geht es dir?«


  »Mir geht es auch gut«, seufzte sie. »Es geht mir gut.«


  »Du solltest dich ein wenig hinlegen, Alheyd. Sinje und Hilde passen schon auf.« Er nahm ihren Kopf in die Hand und küsste sie. »Manchmal, da … Du kennst mich ja, manchmal bin ich ein bisschen schroff«, meinte er und lächelte.


  Für einen Moment schien Alheyd nicht zu begreifen. Er konnte ihr fragendes Gesicht im Schein der Öllampen sehen.


  »Du willst dich entschuldigen?«


  »Nicht für die Mörderjagd, nein.« Er nahm erneut ihre Hand. »Nicht dafür, dass ich weitersuche, aber dass ich schroff war. Ich … ich hätte mit dir reden sollen.«


  Sie nickte.


  »Wir sollten mal ein paar Tage verreisen«, sagte er und spürte, wie sie sich noch fester an ihn drückte. »Es ist bestimmt bald alles vorbei.«


  Alheyd nickte noch einmal, und ihm wurde bewusst, dass er auch Mirke meinte. Ihren Kampf ums Kind, den sie ohne ihn ausfechten musste. Auch die Geburt würde bald vorüber sein. So oder so. Ein neuerlicher Schub der Angst drohte ihn heimzusuchen, doch er schmiegte sich an Alheyd und ließ das Gefühl nicht zu.


  »Es ist bald vorbei, und dann ist Ostern. Du wirst sehen.« Er küsste ihren Nacken. Wenn ich doch nur selbst dran glauben könnte, dachte er.


  »Ich bin dir nicht böse. Nicht mehr.« Zart strich Alheyd ihm über die Wange, und sie gingen zusammen zum großen Tisch in der Diele. Sie legte das Fässchen ab. Nochmals seufzte sie, schließlich sagte sie tonlos: »Winfried ist tot.«


  »Was?« Einen Herzschlag lang begriff er nicht, dann wirbelten seine Gedanken umher. Aber er spürte nichts.


  »Winfried?« Rungholt musste sich setzen. Ein paar Mal atmete er bewusst ein und aus, um den Druck auf seinen Magen zu vertreiben. Der Satz war wie ein Faustschlag gekommen. Winfried also.


  Er starrte auf das fröhliche Wandgemälde, das er zu Mirkes Verlobung hatte malen lassen. Das bunte Bild nahm beinahe die ganze Stirnseite der Diele ein. Alheyd und Rungholt einträchtig nebeneinander.


  »Geht es dir gut?«


  Er nickte und wusste, dass es eine Lüge war. Beinahe hätte er geschmunzelt, weil nun sie diese Frage stellte. Ihm war schlecht. Er wünschte, er läge in Mirkes Alkoven. Allein an die Bretter geschmiegt. In diesem Sarg. Keine Berührungen, von niemandem. Winfried also. Er wünschte, er hätte jetzt im Dunkeln weinen können.


  »Du solltest zu ihm gehen. Sie halten noch Totenwache.«


  Erneut nickte er stumm und meinte nach einer Pause: »Ich kann nicht, ich muss auf den Dachboden. Marek und ich, wir beide … wir müssen weitersuchen.«


  »Warum?«


  Er verstand ihre Frage nicht.


  Sie holte Luft, meinte sanft: »Ich verstehe es eben nur nicht. Erkläre es mir … Bitte. Warum jagst du ihn? Lass doch die Büttel ihn schnappen.« Sie öffnete das Fässchen und schüttete den verbrannten Weihrauch in eine kleine Daube.


  Rungholt überlegte. Er gab keine Antwort.


  Sie strich ihm über das Haar und zog ihm seine Schecke zurecht.


  »Was willst du dir beweisen?«, fragte sie.


  »Ich will niemandem etwas beweisen, nein.« Rungholt setzte sich auf seinen Lieblingsstuhl und lehnte den Kopf gegen die geschnitzte Lehne. Nur um ein wenig Luft holen zu können, rieb er sich die Augen.


  »Dann erkläre es mir.«


  »Es ist noch nicht vorbei. Und er wird noch mal morden. Wenn ich Recht habe, nur noch ein Mal, so Gott will. Ein letztes Mal, bevor er sich selbst die Seele raubt. Aber ich muss diesen Mord verhindern, Alheyd.«


  »Warum? Du wirst hier gebraucht. Ich brauche dich. Und Mirke! Es sind so viele gestorben. Und wenn er sich selbst umbringt …«


  »Wenn du es wärst, das letzte Opfer? Wenn es Marek oder Mirke wäre?«, gab er zu bedenken. »Ich muss diesen Mörder stellen, Alheyd.« Mühsam stand er wieder auf. Der Druck auf seiner Brust war gewichen. Er spürte die Abendluft, die nach dem Gewitter schwül zurückgekehrt war, und diese seltsame Leere. Winfried also. »Ich muss ihn stellen. Selbst wenn er bereits alle umgebracht hat, muss ich ihn stellen.«


  Sie schüttelte den Kopf, aber Rungholt war ihr nicht böse. Er küsste sie. »Ich muss ihn finden. Der Gerechtigkeit wegen.«


  »Aber …«


  »Aber ist für dumme Querschädel, Alheyd.« Er schmunzelte, obwohl ihm nicht danach zumute war. »Ich muss ihn finden, weil er mit seinen Morden nicht ungesühnt durchkommen darf. Niemand darf das. Er hat Menschen die Herzen heraus -«


  »Er hat Sündern die Herzen herausgeschnitten!«


  »Sündern. Mir gleich. Was macht das schon?«


  Schnee trieb in die Diele. Seine Flocken drangen durch die Schweinehaut der Fenster, durch die Fugen jeder Backsteinreihe.


  »Was es ausmacht?« Alheyd lachte auf. »Eine Menge, denke ich. Er hat nicht irgendwelchen Bürgern die Herzen herausgeschnitten. Sondern Mördern und Dieben, Rungholt. Menschen, die du selbst auf den Köpfelberg bringen würdest.«


  Rungholt schob das Weihrauchfässchen beiseite.


  »Das ist mir gleich«, sagte er bestimmt.


  »Das ist dir gleich?«


  Der Schnee trieb durch die Diele. Er begann den Tisch zu benetzen, Rungholts Lieblingsstuhl zu bedecken. Der bärtige Russenkopf, der in die Lehne geschnitzt war, war schon weiß.


  »Ja. Es ist mir eins! Dieser Mörder kommt ins liber judicii. Er soll auf den Köpfelberg kommen. Hoch aufs Rad.« Rung holt sah den verbrannten Weihrauch an. »Und dabei ist es mir gleich. Es ist mir gleich, ob ich einen Ehrfürchtigen oder einen Kindsmörder vor ihm rette! Es macht keinen Unterschied, ob er Sünder mordet oder Heilige.«


  »Wie kannst du so etwas sagen?«


  Der Schnee wehte und tanzte vor seinen Augen.


  »Solange sie Opfer sind, sind sie von uns zu beschützen. Selbst wenn wir sie einen Tag später selbst hinrichten.«


  »Du willst die Mörder vor einem Mörder schützen. Ein Sünder bleibt ein Sünder.«


  »Menschen ändern sich!« Er war wieder laut geworden. Dann Stille.


  »Wie kannst du so etwas nur denken?«, fragte sie leise, weil sie noch immer nicht begriff, wie er Blutsünder in Schutz nehmen konnte. Rungholt hingegen wusste nicht, ob er Angst in ihren Augen sah oder ob es Erstaunen war. Er konnte nicht sagen, ob sie selbst schon einmal dergleichen gedacht hatte oder ob sie es frevelhaft fand. Er wusste nur, dass er sie liebte, und er wusste, dass er ihr vertrauen konnte.


  Stellte er die göttliche Ordnung in Frage? War es das? Oder hatte Alheyd einfach Recht, wenn sie behauptet, er würde sich mit der Mörderjagd nur etwas beweisen wollen. Aber was sollte dies sein? Dass er ein guter Mensch war? Ein … ein guter Sünder? Gab es so etwas wie einen guten Sünder überhaupt? Wollte er mit dieser Mörderjagd seine Sünden reinwaschen? Wollte er diesem Dornenmann das Herz rauben, um sein eigenes zu retten? Eine Rettung, die ihm mit den Pergamenten im Keller, versteckt unter dem besudelten Dolch, niemals möglich erschienen war?


  Rungholt wusste auf diese Fragen keine Antwort. Ruhig stand er da und lauschte auf seinen Atem.


  »Ich …«, setzte er an, aber ihm fielen nur die Worte ein, die er vor wenigen Tagen auch Winfried gesagt hatte. Seinem Freund, der nun tot war.


  Er holte Luft, konnte aber kaum sprechen. »Ich denke, was in meinem Kopf ist. Was in diesem Querschädel ist, das bin ich.«


  Er versuchte ein Lächeln und sah Alheyd etwas sagen, aber hörte sie nicht. Plötzlich war alles still.


  Die Flocken schmolzen nicht. Sie waren einfach fort. Von einem Lidschlag auf den anderen. Schwüle drückte in die Diele.


  Ihn schwindelte.


  Als die Zeit Rungholt wieder in ihren Fluss aufnahm, wusste er nicht zu sagen, wie lange sie stehen geblieben war. Einige Herzschläge? Eine Stunde? Er erkannte Alheyd und Hilde, die sich über ihn beugten. Er saß auf dem Stuhl, und seine Frau hatte kühle Wickel um seinen Kopf gebunden, während Hilde zeternd auf und ab lief. Die Magd brachte Mus und richtete unablässig Stoßgebete an die heilige Maria und den heiligen Valentin.


  »Es ist bestimmt noch das Gift«, meinte Alheyd besorgt.


  Brummend versuchte Rungholt aufzustehen, doch ihm wurde sofort schlecht. Mit einer Handbewegung gab er Alheyd zu verstehen, dass es dennoch nicht schlimm sei. Sprechen konnte und wollte er noch nicht.


  »Er ist zu fett«, mischte sich Sinje ein. Die rothaarige Heilerin steckte einen Holzlöffel in Hildes Musschüssel und drückte sie Rungholt vor den Wanst. »Deine Säfte müssten das Gift längst rausgespült haben, so wie ich dich vor drei Tagen gewickelt und gebadet habe. Er ist zu fett und es ist zu heiß.«


  Auch wenn Rungholt Sinje mit einem missmutigen Blick strafte, nickte er schließlich Alheyd zu. »Es ist zu heiß. Sie hat Recht.« Er sah auf die Schüssel. »Was ist das?«


  »Diesmal wirklich Mus, Rungholt. Auch wenn du zu fett bist, du hast zu wenig gegessen die letzten Tage.«


  Misstrauisch schnüffelte Rungholt an der Schüssel.


  »Hilde hat’s gekocht, keine Sorge.« Murmelnd zog Sinje den kalten Wickel fester um Rungholts Kopf. »Nur Kranke in diesem Haus«, murmelte sie.


  Sofort konnte Rungholt spüren, wie der feuchte Wickel ihn kühlte. Es tat gut. Er brummte einen leisen Dank, aß dann einen Löffel. Oder besser, er versuchte es, denn er musste die drei Frauen anstarren, die ihrerseits ihn musterten. Die drei blickten, jede von ihnen auf ihre eigene Art, sehr besorgt drein.


  Rungholt ertrug es nicht. Er reichte Hilde die Daube und rief nach Marek.
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  Draußen war es bereits dunkel, als Rungholt mit einer Öllampe auf den zweiten Dachboden seines Hauses stieg. Ihm folgte keuchend der Kapitän, der einen der Altarflügel aus der Brauerei trug.


  Auf dem Speicher angelangt wäre Rungholt beinahe gegen einen der Balken gestoßen, die das steile Dach stützten, denn seine Lampe vermochte die Finsternis kaum zu durchdringen.


  Unter den Schindeln hatte sich die Hitze der letzten Tage aufgestaut, und er konnte sie bei jedem Atemzug schmecken. Sie legte sich auf seine Zunge und füllte seine Lungen. Sofort war Rungholt durchgeschwitzt, und während er sich den schmalen Durchgang zwischen Säcken und Kisten hindurchzwängte, spürte er den Druck auf seiner Brust erneut. Er zwang sich, nicht an ihn zu denken, doch es dauerte einige Zeit, bis er den schweren Geruch von Geräuchertem, von Holz und Getreide nicht mehr wahrnahm.


  Im Schein seiner Lampe wurden mehrere Fässer unter den Schindeln sichtbar. Rungholt hatte Gurken und Wein eingelagert, aber in den meisten Fässern war Stockfisch. Hinter ihnen standen zwei der vier Schnitzaltäre, die Rungholt vor Jahren für Bergen bestimmt hatte. Rungholt drückte sich an den Fässern vorbei und stellte seine Öllampe ab. Dabei stieß er mit dem Fuß gegen eine Truhe voller Gewürzsäckchen. Die Zutaten seiner Grut. Zufrieden sah er, dass sein Kaufmannslehrling Eichenrinde, duftende Gagelblätter, Kümmel und Bilsenkraut erstanden hatte. Außerdem hatte Rungholt ihm aufgetragen, Sumpfporst und Fichtenspäne zu sammeln. Einige der Zutaten waren giftig, aber bekanntlich kam es auf die Mischung an, und Rungholt bezweifelte nicht, dass es eine bekömmliche Grut für sein Bier werden würde. Die Zutaten würden es gären und zudem außerordentlich gut schmecken lassen. Rungholts Freude über die Gewürze wurde nur von der Tatsache gedämpft, dass der Lehrling die Truhe mit den kostbaren Säckchen auf den zweiten Speicher gebracht hatte, wo sie ständig im Qualm des Schornsteins lagen. Er endete hier oben, denn sein Rauch sollte Fisch räuchern und das Getreide haltbarer machen. Rungholt durfte nicht vergessen, dem Jungen die Ohren langzuziehen.


  »Wir sollten dann zu Winfried«, meinte Marek und stellte keuchend den Flügel ab.


  »Ja. Das machen wir morgen«, brummte Rungholt, der nicht an den Tod seines Freundes erinnert werden wollte. »Wenn du den zweiten Flügel holst, bring doch die Gruttruhe hier runter in meine Dornse.«


  Der Kapitän lehnte das Altarstück gegen ein Gurkenfass.


  »Ganz wie Euch dünkt, Herr«, sagte er mit spitzen Lippen. »Ihro Gnaden zu Befehl.« Sich verbeugend wich er zurück.


  »Als mein Lehrling hätte dir Ihro Gnaden schon einen Fußtritt verpasst, mein Lieber.«


  »Gut, dass ich nur Euer untertänigster Kapitän bin!« Marek verbeugte sich noch tiefer und wollte die Stiege hinabsteigen.


  »Schöner Kapitän«, frotzelte Rungholt. »Geht auf See und vergisst seine Ladung! Nimms mit!«


  Seufzend kehrte Marek um und schnappte sich die Truhe. »Irgendwann, das sag ich dir aber, hol ich dich noch mal kiel. Kannst du glauben.«


  »Hab ich keine Angst vor«, knurrte Rungholt. »Fett schwimmt oben.«


  Wenig später knieten Rungholt und Marek vor den Schnitzaltären. Zenders Altarflügel hatten sie an einen der Holz balken des Dachstuhls gelehnt. Aufmerksam gingen sie Gefach für Ge fach durch, leuchteten die Figuren ab und suchten zwischen den Flügeln und Rungholts Altären nach Unterschieden.


  »Wenn du mich fragst, sehen die Teile, die wir hergeschleppt haben, einfach in allem anders aus.« Resigniert wies Marek erst auf das eine Gefach, schließlich auf ein zweites. »Ich meine, wir vergleichen eine Kogge wie die Möwe mit einem kleinen Prahm. Das macht doch keinen Sinn, sag ich dir.«


  Widerwillig musste Rungholt Marek Recht geben. Die schiefen und unförmigen Figuren, die teilweise kindlichen Schnitzerei der Altarflügel hatten wenig mit den kunstvollen Arbeiten der Holzaltäre zu tun. Schon seit einer halben Stunde starr ten sie auf die Darstellungen von Prozession, Höllenfahrt und Kreuzigung, während ihnen der Schweiß in Strömen hinunterrann.


  »Wir müssen nicht sosehr auf die Figuren achten«, meinte Rungholt schließlich und wischte sich das Doppelkinn. »Wir müssen sehen, wofür das alles steht.«


  »Für seine Fahrt in die Hölle, das weißt du doch schon.«


  »Ja …« Rungholt war zu müde, um weiterzusprechen. Mirkes Schmerzensschreie drangen zu ihnen, gedämpft und kaum hörbar, aber je leiser sein Mädchen schrie, desto genauer muss te er hinhören. Er wischte sich durch die Haare. Sie waren klitschnass. »Reich mir noch einen Span.«


  Marek entzündete einen Kienspan an der Öllampe und hielt ihn Rungholt hin. Mit einem Knurren ließ Rungholt den Lichtschein auf die Fächer fallen.


  »Es ist ein Teil von ihm«, sagte er schließlich. »Dieser Altar ist ein Teil von ihm. Er ist ihm wichtig, sonst würde er ihn nicht bis nach Lübeck schleppen und in jeden Unterschlupf mitnehmen.« Er begann wie so oft mit sich selbst zu reden. »Wenn er ein so wichtiger Teil von ihm ist, sagt er auch etwas über ihn aus … Eine Botschaft … Er ist ihm wichtig, weil er darin etwas sieht. Etwas, was wir noch nicht sehen. Denk nach, Rungholt. Was ist es? Gibt es ein Muster, was ist wirklich anders …«


  Rungholt lehnte sich erschöpft ans Gurkenfass. Er wusste es nicht, und die gestaute Hitze hier oben war geradezu brutal.


  »Auf den Flügeln sind mehr Höllenbilder und weniger von Jesu Kreuzgang«, meinte Marek. Jedoch hatte auch Rung holt dies längst festgestellt. Während auf seinen Schnitzaltären mehr Stationen bis zum Kreuz dargestellt waren, wurde Jesu Leidensweg auf dem Altar des Dornenmannes nur kurz wiedergegeben. Dafür war Jesu Höllenfahrt desto ausführlicher dargestellt.


  Die unförmigen Gestalten aus dunklem Holz schienen im Licht der Öllampen zu leben. Gerade weil sie so verkrüppelt waren, wirkten ihr Leid und ihre Anklage noch größer als bei Rungholts Altären. Bei einigen Figürchen war ihm jedoch, als lachten sie ihn aus. Für einen Augenblick schoss ihm der Gedanken erneut durch den Kopf, dass er Kerkring seinen Mörder vielleicht nicht würde bringen können. Vielleicht wird er auch seinen letzten Krug füllen und sich umbringen – und wir werden zu Weihnachten eine verweste Leiche aus dem Fluss ziehen und wissen, dass es sein letztes Opfer war.


  »Gott im Himmel, ist das heiß hier.« Stöhnend erschien Sinje hinter ihnen. »Alheyd sagte, dass ihr hier oben seid.«


  »Ist was mit Mirke?« Rungholt versuchte aufzustehen, doch Sinje hielt ihn sanft zurück. Sie beteuerte, dass er sich keine Sorgen zu machen brauche.


  Obwohl sie es mehrfach sagte, war er sich nicht sicher, ob sie ihn anlog. Mirkes Schreie klangen kehlig und leise. Seine Tochter war beinahe heiser. Sinje stellte ihre Öllampe auch auf das Gurkenfass und fächelte sich Luft zu. Im Schimmer der Lampen erkannte Rungholt erst jetzt, dass sie einen Krug Dünnbier und etwas Brot gebracht hatte.


  »Wollt ihr die Altäre nicht nach unten tragen und draußen …«


  Die beide Männer unterbrachen sie einhellig: »Nein.«


  »Na gut. Wenn ihr hier schwitzen wollt.«


  »Geh runter, und pass auf Mirke auf«, befahl Rungholt, doch Sinje ging nicht darauf ein.


  »Was ist das alles hier?« Fragend wies sie mit ihrer Lampe auf eines der Fächer im linken Flügel. Im flackernden Schein war eine Figur umringt von weiteren zu sehen.


  »Das ist Jesus, oder?«


  Rungholt nickte. »Ja. Er steht vor Kaiphas, dem Hohepriester, und wird an die Römer ausgeliefert.«


  Aufmerksam musterte Sinje das Fach genauer.


  »Gut«, sagte sie schließlich und strich sich eine Locke aus dem Gesicht. Von der Seite konnte Rungholt Schweißperlen auf ihrer Stirn sehen. Ihre Lippen waren eine Verheißung …


  »Rungholt?«, Marek stieß ihn an.


  »Was? Was ist denn?«


  Erneut wiederholte Sinje ihre Frage und wies auf den linken Flügel: »Und hier?«


  Rungholt wischte sich die Augen und achtete darauf, dass kein Schweiß hineinkam. »Jesus wird verurteilt.« Er wies seufzend auf eine weitere Tafel des linken Seitenflügels. »Es sind ein paar Figuren herausgebrochen, als unser starker Kapitän es hat fallen lassen, aber hier wird Jesus verurteilt. Von Pontius Pilatus.«


  Sinje sah sich gedankenverloren die beiden Flügel an und setzte sich schließlich neben Marek. Etwas befremdet bemerkte Rungholt, dass sie sich wie ein Mann benahm. Der Staub auf dem Boden, die Hitze, der Gestank – es schien ihr alles nichts auszumachen.


  »Ich weiß nicht …«, grübelte sie. »Habt ihr euch das Feld hier einmal angesehen? Den Mann dort.« Sinje nickte zu einer weiteren Darstellung, in der Jesus, umringt von Figuren, vor ei nem Mann stand. Rungholt hielt die Öllampe vor, konnte jedoch trotzdem kaum die zweite Figur erkennen. Sie hielt wohl etwas in der Hand, doch es war abgebrochen. Und was es einst gewesen war, das konnte Rungholt nicht mit Bestimmtheit sagen. Ein Schwert, ein Stab?


  »Das ist ein Hohepriester, oder?« Sie lehnte sich vor und kam ganz nah an Rungholts Kopf. Er konnte ihr Haar riechen, ihren Körper.


  »Oder ist es ein Senator?«, fragte sie.


  »Nein, kein Hohepriester. Auch kein Senator. Seine Tunika ist hochgesteckt. Sie ist sehr kurz. Ich denke, es ist kein Stab, den er in der Hand hält. Eher ein Speer«, erklärte er. »Es ist ein Soldat. Jesus wird von einem Soldaten gedemütigt. Er schlägt ihn.«


  Rungholt war sich nicht sicher, dennoch spürte er, wie sich seine Nackenhaare hochstellten.


  Ein Soldat.


  Trotz der drückenden Schwüle spürte er für einen Augenblick so etwas wie ein Frösteln. Die Ahnung, auf der richtigen Fährte zu sein, beschlich ihn. Es war ein ähnliches Gefühl, wie er es bei einem Handel verspürte, ein Gefühl, das vom Passen der Teile kündete. Etwas fügte sich.


  »Sind noch mehr Gefache mit Jesus da?«, fragte Sinje. »Ich meine, in der Brauerei. Vom Rest des Altars?«


  Marek sah Rungholt fragend an, der nach kurzem Überlegen den Kopf schüttelte. »Im Mittelteil war nur die Kreuzigung dargestellt, die Himmelfahrt und der Thron des Weltenrichters. Letzterer ohne Jesus.«


  »Das Loch in den Wolken«, sagte Marek.


  »Ja, das Loch in den Wolken und der leere Thron.«


  »Gut.« Sinje überlegte. »Im rechten Flügel ist nur dargestellt, was nach der Kreuzigung geschah. Seine Grablegung und später die Höllenfahrt, Jesus bei Adam und Eva, Jesus vor den zerbrochenen Toren der Hölle. Jesus gefesselt in der Hölle.« Sie stockte. »Ach, das ist das Bild, von dem Marek sprach. Er will in die Hölle kommen, ja?«


  »Ja«, meinte Rungholt knapp.


  »Gut, gut. Hm … Rechter Flügel also die Höllenfahrt, aus der Jesus nicht zurückkehrt. Und links die Passion, aber sehr verkürzt in nur vier Stationen.«


  »Ja, ja«, Rungholt wurde ungeduldig. »Schwatz nicht so weibisch wie dein Freund! Was willst du sagen?«


  Sinje nahm ihm die Öllampe aus der Hand, hielt sie zum Altar und studierte noch einmal eines der Fächer der linken Seite. »Ich weiß es doch auch nicht sicher. Kaiphas, Pontius Pilatus, ein römischer Soldat … Wenn das hier ein Soldat ist und es nur noch das eine Bild hier oben gibt, dann …«


  »… dann«, sagte Rungholt grübelnd, und ein Lächeln machte sich auf seinem Gesicht breit. Am liebsten wäre er aufgesprungen, doch seine Fülle ließ es nicht zu. »Kaiphas, Pontius Pilatus und ein Soldat!«, rief er. Seine Worte überschlugen sich. »Ein Hohepriester, ein … ein römischer Richter und ein Soldat! Ein Richter war so etwas wie ein Bürgermeister, oder? Und … Also haben wir: Priester, Bürgermeister, Soldat!«


  Die beiden sahen ihn sprachlos an.


  »Lucian, der Wanderprediger. Yborch, der Bürgermeister. Ulrich, der Soldat«, erklärte Rungholt.


  Endlich begriffen Sinje und Marek.


  »Wir haben ein Muster!« Der Kapitän fiel Sinje um den Hals und küsste sie. »Endlich wissen wir, wer das nächste Opfer ist! Ist doch so!« Er wollte auch Rungholt Glück wünschen, wurde aber von dessen ausladendem Bauch aufgehalten. »Stimmt doch, Rungholt, oder? Hm? Das wissen wir doch jetzt.«


  Rungholt lächelte. Die beiden sahen ihn stumm an, und Rung holt nahm sich erst einmal einen gehörigen Schluck Dünnbier. Nachdem er weiterhin nur schmunzelte, anstatt etwas zu sagen, wandte sich Marek an Sinje: »Hab ich’s dir nicht gesagt, hm? Diese Geistesblitze mag ich, aber das da, dies Schweigen, das ist es, was ich an ihm hasse! Wirklich mal!« Er hieb Rungholt gegen die Schulter. »Nun sag schon!«


  »Er tötet alle, die Jesus gedemütigt haben.«


  »Ja, alle die Jesus verletzt und gepeinigt haben«, sagte Sinje und sah erneut zu den Altären. »Und wenn es so ist, fehlt laut Anzahl der Stationen da nur noch einer …«


  Sie nickte zum obersten Fach des linken Flügels: Jesus bei einem Mann. Er trug ein Goldsäckchen und gab Jesus einen Kuss.


  »Ja«, brummte Rungholt. »Judas. Und ich weiß, wer das ist.«
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  »Bitten?«, schnaubte Kerkring verächtlich. »Seit wann bittet Ihr irgendwen, Rungholt?« Er schüttelte den Kopf. »Bitten.« Kerkring stützte sich auf seine Krücke und versuchte den Bütteln zu leuchten. Die zwei mühten sich mit Kerkrings Ungetüm von Schreibtisch ab. Die Männer wollten ihn aus dem Kämmereizimmer am Laubengang hinüber ins Querhaus tragen, doch schon im Treppenhaus vor dem Eingang ins Danzelhus ging ihnen die Puste aus, und sie mussten ihn absetzen.


  Kerkrings Weigerung, ihm Conrad van der Hune zu überlassen, hatte Rungholt derart aufgebracht, dass er vergessen hatte, nach dem Grund des abendlichen Umzugs zu fragen. Stattdessen sah er dem ungewöhnlichen Treiben im verlassenen Rathaus ungeduldig zu.


  »Hune ist Judas. Er ist der Judas von Visby. Versteht Ihr das denn nicht?«


  »Ich verstehe nur zu gut, Rungholt. Glaubt mir.« Kerkring baute sich vor ihm und Marek auf. »Wahrscheinlich weiß ich es besser als Ihr selbst«, murmelte er. »Qui fert malis auxilium, post tempus dolet.«


  »Geht mir weg mit Eurem Latein, Kerkring. Gebt mir Hune, und ich stelle unserem Mörder eine Falle!«


  Kerkring lachte. Fassungslos starrte Rungholt den Richteherrn an, der im Schein der Öllampe kopfschüttelnd hinter den Bütteln herhumpelte. Was ist bloß mit ihm los?, zürnte Rungholt. Spielt er ein Spiel mit mir? Und was hat er mit diesem verfluchten Schreibtisch?


  Rungholt wies Marek an, den Bütteln gefälligst zu helfen.


  »Euer Grutrecht ist übrigens genehmigt«, wandte sich Kerkring an Rungholt. »Eric Dartzow hat für Yborch unterzeichnet.«


  »Und das Rothbier?«


  Kerkring seufzte. »Das dürft Ihr auch brauen. Yborch hat’s noch vor seinem Tod unterzeichnet. In Herrgotts Namen.«


  Rungholt grummelte ein »Fein« und sah zu, wie Marek die beiden Büttel zupacken ließ, während er sich vorne den Tisch griff. Mit einem Ruck hatte er ihn hochgewuchtet, sich umgedreht und das Ungetüm aus Eichenholz halbwegs auf seinen Rücken geschoben. Während Kerkring den dreien den Weg ins Treppenhaus leuchtete, redete Rungholt weiter auf ihn ein.


  »Hune ist unser Köder, Kerkring. Wir können dem Dornenmann zuvorkommen. Wir wissen, Hune ist sein letztes Opfer! Deswegen ist dieser Mörder in Lübeck. Wegen Hune. Wir müssen ihm nur eine Falle stellen und dann …« Rungholt ließ seine Pranken auf den Tisch klatschen, so dass Marek das Ungetüm beinahe entglitten wäre. Kerkring indes ließ sich nicht beeindrucken, sondern befahl seinen Männern, gefälligst nicht am Türstock anzuschlagen.


  Rungholt konnte vom Treppenhaus in den langgestreckten Saal sehen. Winfrieds Schreibpult war zur Seite geräumt worden, und jemand hatte für Kerkring in der hinteren Ecke Platz geschaffen.


  Noch nicht mal ein Tag ist vergangen, seitdem der Kahle nicht mehr auf Erden wandelt, dachte Rungholt von plötzlicher Wut erfüllt, und dieser Jungspund will seine Kammer. Dieser Muskopp kann mit seinem Umzug nicht warten, bis Winfried unter der Erde ist. Ich sollte ihn die vermaledeite Treppe des Rathauses hinunterstürzen und Hune eigenmächtig aus dem Gefängnis holen!


  Der Zorn schnürte Rungholt den Hals zu, und als Marek mit dem Möbel gegen den Türrahmen stieß, zuckte er zusammen. Warum wurde er nicht ernst genommen? Angespannt knetete er seine Hände, versuchte klar zu denken. Sein Handrücken juckte stark. Er nahm einen letzten Anlauf: »Wir passen auf ihn auf, Kerkring! Marek und ich, wir legen uns auf die Lauer. Wenn der Dornenmann kommt, um sich Hunes Herz zu holen, dann …«


  Kerkring fuhr herum. »Hune ist tot, Rungholt! Sein Thing ist bereits vor Sonnenuntergang gehalten worden. Sie rädern ihn! Und jetzt lasst mich in Ruhe.«


  Kerkring versuchte, Rungholt beiseitezustoßen, doch Rungholt war zu schwer und der ehemalige Richteherr zu schwach auf den Beinen. Jedoch reichte die Berührung, um Rungholts Zorns vollends ausbrechen zu lassen. Er überflutete ihn im Nu wie eine Welle. Ein Schlag wie aus schwarzem Wasser.


  Rungholt wusste nicht zu sagen, wann er Kerkring gepackt und wie er ihn herumgeschleudert und gegen die Tür des Danzelhauses gedrückt hatte. Mit einem Mal sah er seine Gnippe und das Gesicht des Richteherrn vor sich, sah den Dillverband und roch Kerkrings Atem. Mit einem Mal schoss Blut aus Kerkrings Nase, und Rungholt hörte sich brüllen und spürte den Griff des kleinen Messers in seiner Pranke. Dann wurde er herumgerissen, wurde gepackt, und Marek rief etwas. Schließlich riss der Kapitän Rungholt fort und drückte ihn gegen Kerkrings Schreibtisch.


  »Hör auf zu toben!«, rief er. »In Gottes Namen!«


  Rungholt reagierte nicht und versuchte, sich aus Mareks Griff zu befreien.


  »Rungholt«, brüllte Marek. »Verflucht. Beim Klabautermann, komm endlich zu dir.« Er stieß Rungholt gegen den Tisch, so dass er sich nicht mehr bewegen konnte. »Es ist gut.«


  Rungholts Wangen waren rot, sein Atem ging schnaufend. Etwas Speichel lief ihm aus dem Mund. Seine Augen sprangen herum, und er sah wie einer jener Bullenbeißer-Hunde aus, die er selbst so sehr hasste.


  »Warum hat er das getan?«, keuchte er. »Warum hat er ihn schon jetzt hingerichtet?«


  Wie einem Kind strich Marek ihm über die Wange und sagte beruhigend: »Es war nicht Kerkring. Der ist kein Richter mehr, Rungholt.«


  Rungholt begriff nur schleppend. Er schnaubte und sah sich zu Kerkring um, der seine Nase tupfte. Zitternd kam Rungholt zu sich. Ein Rauschen im Kopf, aber es verebbte. Es verebbte. Gott sei Dank hatte er Kerkring nicht das Messer in den Hals gerammt.


  Kerkring war kein Richteherr mehr, sondern nur noch ein gewöhnlicher Rechtsschreiber. Er durfte kein Blutgericht mehr abhalten, kein Thing. Er hatte sich um Grundbucheinträge zu kümmern, durfte Klagen weiterleiten an die zwei neuen Rychtevoghede, die der Rat demnächst wählen würde. Einen Nachfolger für ihn und einen weiteren für Winfried. Am Morgen hatte er sein Urteil stumm entgegengenommen.


  »Sie haben mich gestern des Amtes enthoben. Das Hohe Gericht wird ein anderer übernehmen.« Kerkring versuchte, die Blutung zu stoppen, und steckte sich einen Zipfel des Dillverbands in die Nase. »Pacht und Erbstreitereien. Kleinkram fürs Niedere Gericht, das sind fortan meine Aufgaben, Rungholt. Dartzow und die Ratsmänner haben noch am Abend das Thing gegen Hune abgehalten. Sie sind vor zwei Stunden auf den Köpfelberg.«


  »Obwohl es Nacht ist?« Rungholt war sprachlos.


  Kerkring nickte. »Dartzow, der Fiskal, Methaler und Hoenker – sie alle wollten den Judas von Visby gerädert wissen. Und lange am Rad leiden lassen.«


  Erneut hatte sich die dunkle Schattenhand auf seine Brust gelegt und wollte ihm den Atem rauben. Marek fragte, ob es ihm gut gehe, doch Rungholt wischte die Bedenken des Kapitäns fort: »Sei nicht so weibisch. Es ist nichts!«, herrschte er seinen Freund an, fasste aber dennoch an seine Brust und spürte ein gleichmäßiges Pochen. Vorsichtig wich Rungholt einen Schritt von der Straße zurück. Ein passierender Pferdewagen wirbelte Staub auf. Ihn schwindelte. Er lehnte sich neben die Tür des Rathauses. Die Mauer aus schwarz lasierten Steinen drückte sich kühl an seinen Rücken. Ein-, zweimal atmete er durch und sah die mondbeschienene Straße hinunter. Es war ruhig.


  Er blinzelte zum Mond. Er stand weiß am Himmel. Rein und hart über dem verlassenen Marktplatz. Marek wollte ihn stützen, aber Rungholt schlug die Hand des Kapitäns beiseite. »Lass mich«, sagte er. »Komm mit.«


  Hunes Schreie wehten über die Wiese. Rungholt, der keuchend Marek über den dunklen Pfad zum Köpfelberg folgte, sah, dass die Menge sich bereits teilweise aufgelöst hatte. Er versuchte im Dunkeln nicht zu stürzen, zog sich die Trippen von seinen Schnabelschuhen, warf sie fort und stolperte den Pfad weiter zur Hinrichtungsstätte.


  Nur noch wenige Fackeln und Lampen tanzten im Dunkeln. Die meisten Ratsherren und das wenige Volk, das sich des Nachts eingefunden hatte, waren bereits auf dem Rückweg und kamen ihnen entgegen. Einige Kinder weinten, und Rungholt er kannte eine Traube von Kaufmannsfrauen, die sich entsetzt um eine Ohnmächtige kümmerten.


  Sie erreichten den Köpfelberg. Zwei Trommler packten ihre Instrumente zusammen, während Pater Jakobus vor dem Hauklotz stand und den Herrgott immer wieder um Vergebung bat. Wofür, konnte Rungholt nicht heraushören, nur dass der Pfarrer sehr aufgebracht war. Einen Moment dachte Rungholt, sie hätten Hune den Kopf abgeschlagen, doch als er mit Marek zwischen die Ratsher ren trat, konnte er das große Wagenrad erkennen. Schließlich ging Jakobus einen Schritt zur Seite, und Rungholt erkannte im Mond schein auch den nackten Mann. Sie hatten den Judas von Visby halbwegs in die Speichen geflochten.


  Neugierig trat Rungholt vor. So sah also der Schlächter und Hexenmeister aus, vor dem alle Angst gehabt hatten. Die Knochen ragten aus seinem Fleisch, überall lief Blut in den Staub und glitzerte im Mondlicht.


  Darius rollte das Schlagrad an ihnen vorbei, während der Fron mit zweien seiner Männer die gebrochenen Arme in die Speichen steckte.


  »Mögen diesem Teufel alle Sünden genommen werden und er irgendwann in den Himmel gelangen.« Der hagere Fiskal trat mit Dartzow neben Rungholt und sah zu Hune hinüber. »Wir haben ihm alle Glieder zerschlagen. Inn auch syne arm vor und hinder den ellnbogen… und synen ruggen mit einem rad zerstossen … und inn dannenthin in das rad geflochten«, meinte er. »Aber er hat seine Sünden nicht gebeichtet.«


  Deswegen war Pater Jakobus so aufgebracht, er hatte versagt, den Sünder nicht zur Beichte gebracht und ihm nicht die Last der Vergangenheit abgenommen.


  Conrad van der Hune lebte noch. Seine Strafe war grausam gewesen, denn die Tatsache, dass Hune noch atmete, hieß, dass sie ihn von unten herauf gerädert hatten. Dem Judas von Visby war nicht die Gnade zuteilgeworden, mit dem ersten Schlag den Schädel zertrümmert zu bekommen. Sie hatten Hune mit dem Rad erst die Beine, dann die Arme zerschlagen. Pater Jako bus betete noch immer und versuchte, Hune doch noch die Beichte zu entlocken, während die Männer des Frons den zerschlagenen Leib vollends ins Rad banden.


  Ab und an kam Hune für kurze Zeit zu sich, war jedoch unfähig, etwas zu sagen. Er konnte vor Schmerz nicht einmal schreien.


  »Das alles hier gehört zu seinem Plan«, raunte Rung holt Marek zu und knetete leicht seine Brust. »Wie sollte er sonst an van der Hune herankommen? Er wäre niemals in die Fronerei gelangt. Der Dornenmann hat nur darauf gewartet, dass wir Hune quälen und lebend aufs Rad binden. Wir haben ihm sein letztes Opfer wie ein Schwein auf einem Teller hergerichtet.«


  Rungholt blickte sich um. Am Galgen baumelte ein Raubmörder, den sie vor zwei Wochen zwischen den Hühnerställen eines Vikars gestellt hatten. Die Wiesen verloren sich im Dunklen, es ging kein Wind. In der Schwärze der Nacht meinte Rungholt einige Möwen zu erkennen, die auf den Feldern schliefen, doch es waren Büsche oder Gras. Hinter den Hurengräbern zeichnete sich schwarz im Mondlicht und kaum von der Nacht zu unterscheiden die gezackte Linie des Waldrands ab. Irgendwo dahinter lagen die Mühlen von Bad Schwartau und der Kaltenhof. Aus einiger Entfernung hörte er die Trave, das stetige Plätschern des Wassers.


  »Er wird sich sein Herz holen«, sagte Rungholt und blickte sich zu Dartzow um. Der Bürgermeister verstand nicht, was Rungholt meinte, deswegen nahm Rungholt ihn beiseite und erklärte, was er herausgefunden hatte.


  »Und was soll ich Eurer Meinung nach tun«, fragte Dartzow, nachdem Rungholt geendet hatte.


  »Lasst die Riddere unauffällig ausschwärmen, sie sollen sich verstecken und Wache halten.« Noch einmal ließ Rungholt seinen Blick wandern. Die einzige Landseite Lübecks war gut befestigt. Im kalten Mondlicht konnte er die Umrisse der Türme und der Wehrmauer dennoch nur schemenhaft erahnen. Wenn Hune auf dem Rad so weit vor der Stadt ausgestellt war, würde es ein Leichtes sein, sich anzuschleichen, hinaufzuklettern und ihm das Herz herauszuschneiden.


  »Eure Männer sollen sich verstecken. Es muss unauffällig geschehen. Und wenn sich jemand am Rad zu schaffen macht, dann schlagen wir zu.«


  Dartzow nickte und winkte einem der Riddere zu. Da ging ein Raunen durch die Ratsmitglieder und Gaffer, die noch immer ausharrten und sich vom Anblick des zerschlagenen Hune nicht losreißen konnten. Hoenker, einer der drei verbliebe nen Bürgermeister, hatte sich übergeben, dennoch musste der ältere Herr hinschauen.


  Der Fron hatte mit zweien seiner Männer das große Rad mit dem Geflochtenen gepackt. Sie trugen es am Galgen vorbei zu einer schlanken Birke, die bereitlag. Jakobus stolperte neben dem Scharfrichter her, bekreuzigte sich unablässig und redete auf den nackten Hune ein. Der dicke Pfarrer war sichtlich nervös, weil Hune trotz zerschlagenem Leib immer noch keine Beichte ablegen wollte. Schlimmer noch: Statt im Angesichts des Todes seine Sünden preiszugeben und um Vergebung zu flehen, begann Hune plötzlich, wirre Verwünschungen zu brüllen. Rungholt konnte ihn lachen und zugleich weinen hören. Er wimmerte, nur um im selben Moment den Fron anzuspucken und ihn zu verfluchen.


  Über den Köpfelberg senkte sich Stille. Das Getuschel verebbte. Rungholt sah, wie sich Jakobus umwandte und dem Fiskal einen hilflosen Blick zuwarf. Der Mann zückte daraufhin seufzend sein Buch und eilte den Männern nach. »So möge auch dieser Mörder seine Strafe durch das Hohe Gericht erhalten«, sagte er schnell. »Von Schöffen bestätigt und in einem ehrbaren Thing beschlossen. Lasst uns das rad an ein stangen stossen, und inn also in den lufft ufrichten, und in dem rad und in der lufft sterben lassen.«


  Und so geschah es. Rungholt musste mit ansehen, wie der Scharfrichter mit seinen Männern das Rad auf den Baumstamm pflanzte und es mit einem zweiten Stamm aufrichtete.


  »Er will nicht beichten. Sagt seine Sünden nicht … sagt sie einfach nicht«, hörte Rungholt Jakobus nuscheln, der, den Kopf in den Nacken gelegt, dem Schauspiel zusah. »Wir hätten ihn verbrennen sollen.« Es war dem dicken Pater anzumerken, dass er vor diesem Teufel Angst hatte, selbst jetzt noch.


  »Die Raben werden sich an ihm gütlich tun. Wir haben unsere Pflicht getan.« Der hagere Fiskal klopfte Dartzow die Schulter. »Möge dieser grausame Sünder trotz allem in den Himmel fahren.«


  Dartzow nickte. »Amen.«


  Voller Anspannung lauschten alle auf Hunes wirre Worte, doch seine Stimme erstickte schnell. Er lag über ihren Köpfen, und bevor er verstummte, hörten sie ein letztes, kehliges Lachen.


  Der Scharfrichter nahm seine Sachen, ließ jedoch auf Rung holts Geheiß hin die Leiter liegen. Das Vaterunser betend ging Jakobus mit ihm und Hoenker zurück zur Stadt. Einige Messdiener schwenkten ihre Weihrauchfässchen, und geduldig folgten ihnen die letzten Bürger. Den Abschluss des Trosses bildeten der Scharfrichter mit seinen Männern und einige Büttel. Nur Dartzow blieb bei Rungholt und Marek zurück.


  »Wir haben drei Riddere hier. Sie haben sich verschanzt. Sie wissen, was zu tun ist.« Dartzow trat neben den Stamm, blickte hinauf und bekreuzigte sich. »Er wird bald sterben. So war es bisher immer. Und wenn ich es richtig verstanden habe, muss der Dornenmann ihm bei lebendigem Leib das Herz herausschneiden.«


  Rungholt nickte. »Er braucht seine Sünden, um schwer genug zu werden für die Hölle. Hune hat nicht gebeichtet, er ist noch voller Sünde – aber wenn er stirbt, nutzt dem Dornenmann sein seelenloser Leib nichts.«


  »Also muss er schnell sein und in den nächsten Stunden zuschlagen«, mischte sich Marek ein.


  »Ja«, meinte auch der Bürgermeister und bekreuzigte sich ein weiteres Mal. »Ein Mörder, der sich von Sündern nährt … Seht zu, dass Ihr ihn stellt, Rungholt.« Sie schüttelten die Hände, schließlich machte sich auch Dartzow auf den Weg zurück nach Lübeck.


  Rungholt sah ihm nach, bis die Fackel des Bürgermeisters als kleines Licht im Stadttor verschwand, daraufhin ließ er noch einmal seinen Blick über den sanften Hügel gleiten, der sich bis zur Trave zog. Im Dunkel konnte er die Schemen der drei Riddere ausmachen, die sich hinter den Büschen und dem Hauklotz versteckt hielten. Er sah sie nur, weil sie ihm winkten.


  Drei Stunden später lagen Marek und Rungholt noch immer hinter einem der Büsche. Rungholt war kalt, obwohl die Nacht warm war. Seine Knie taten entsetzlich weh, und er wusste nicht mehr, wie er sich betten sollte. Seine Augen brannten erneut, weil er seit Stunden angestrengt ins Dunkel starrte.


  Hune hatte die ganze Zeit nicht einen Laut von sich gegeben. Und auch sonst war nichts geschehen. Rungholt suchte in den Taschen nach Sinjes Beutelchen mit Augentrost, konnte sie aber nirgends finden. Die Augenschmerzen waren weniger ein Stechen als vielmehr ein dumpfer Druck, als habe jemand seinen Finger auf seine Lider gelegt. Während er sie rieb, musste er an einen Medicus denken, an einen Geistlichen, der die Augen eines Toten schloss.


  »Und wenn er nicht kommt?«


  Rungholt sah sich nach Marek um, der nur wenige Schritte von ihm entfernt stand und auf das aufgestellte Rad starrte.


  »Er wird kommen. Er muss«, sagte Rungholt, doch er war sich auch nicht mehr sicher. Komm schon, flehte er in Anbetracht seiner Gelenkschmerzen. Bring deinen Dorn mit und tue es endlich. Wir haben dir sogar die Leiter hingelegt. Komm und hol dir das Herz des Sünders.


  »Es wird bald hell, hm?« Marek sah zu den Sternen. Als Seemann wusste er, wovon er sprach. »Wir sollten vielleicht …«


  Mit einem Zischen unterbrach Rungholt seinen Freund, denn er meinte, etwas gehört zu haben. Dumpfe Hufschläge eines galoppierenden Pferdes. Eindeutig. Die Geräusche kamen vom Pfad her, doch ob sie vom Stadttor kamen oder vom Feldweg …


  »Da«, flüsterte Rungholt und zeigte in die Nacht.


  Tatsächlich. Ein Reiter.


  Er kam aus dem Dunkeln auf sie zu und ritt geradewegs von Lübeck her auf den Köpfelberg. Sein langer, dunkler Umhang flatterte. Und er hatte sich seine Gugel tief ins Gesicht ge zogen. Langsam trabte der Mann heran, und Rungholt konnte erkennen, dass er auf einer Rappschecke saß. Der Unbekannte ließ das Pferd auslaufen und hielt direkt auf den Geräderten zu. Rungholt deutete Marek, noch abzuwarten. Suchend sah er sich zu den Riddere um und konnte einen Mann hinter dem Hauklotz erkennen. Er zeigte ihm an, vorerst ruhig zu bleiben, und wagte selbst kaum, sich vorzubeugen, um den Reiter besser zu sehen. Er versuchte sich ins Gedächtnis zu rufen, wie der Dornenmann auf dem Hinterhof ausgesehen hatte. Dieser Prediger mit seiner Kutte, der ihn am Arm verletzt hatte. Er hatte dieselbe Statur. Unwillkürlich tastete Rungholt nach der langen Narbe an seinem Arm und fühlte den Schorf.


  Langsam ließ sich der Dornenmann aus dem Sattel rutschen und ging mit seiner Schecke direkt zu Hunes Stamm. Der Mann sah sich um, er suchte mit den Blicken den Haustein ab, den Waldrand, die Büsche.


  Rungholt wich zurück und spürte sein Herz schlagen. Er ahnt, dass wir ihm eine Falle stellen könnten, dachte er. Auch Marek war hinter seinem Busch abgetaucht. Die beiden warfen sich einen Blick zu, danach bedeutete Rungholt ihm, das Schwert herüberzureichen. Er wollte diesem Dornenmann persönlich gegenübertreten, ihm ins Gesicht sehen, bevor Marek und die Riddere sich ihn packten.


  Der Dornenmann hatte sie nicht bemerkt. Er hatte sich der Leiter zugewandt, sah sie sich an und noch einmal hoch zu Hune. Dann schlug der Mann die Gugel vom Kopf. Eine Glatze kam zum Vorschein.


  Mühsam zog Rungholt sich auf die Beine, er spürte seine müden Knochen, doch er schluckte den Schmerz hinunter und huschte durch die Nacht auf den Mörder zu. Seine Schnabelschuhe schabten über den Staub, er hob sie höher, starrte auf den Rücken des Mörders und hob das Schwert.


  Der Mann hatte ihn noch nicht bemerkt, er blickte auf Hune und blinzelte ins Mondlicht. Rungholt konnte ihn etwas flüstern hören. Erst als er einen Schritt hinter dem Dornenmann war, drehte sich der Mörder plötzlich um.


  Augenblicklich ließ Rungholt den Knauf seines Schwertes vorschnellen. Mit einem Aufschrei griff der Mann nach Rungholt, bevor er rückwärts umfiel. Er hatte Rungholt am Arm gepackt und riss ihn von den Füßen in den Staub.


  Sofort war Marek bei ihnen. Mit einem Kampfschrei stürzte sich der Schone auf den Mann, der nach seinem Schwert griff. Doch Marek trat ihm in die Rippen, so dass der Dornenmann mit dem Rücken gegen die Leiter fiel.


  Rungholt versuchte auf die Beine zu kommen, doch es wollte ihm nicht gleich gelingen.


  »Marek! Halt ein!«, schrie er. »Marek!« Er versuchte, den Kapitän am Arm zu packen, doch der trat erneut zu. Die Riddere stürmten herbei, und endlich konnte Rungholt seinen Freund fassen und ihn stoppen. Die drei Leibwachen setzten dem stöhnenden Fremden ihre Schwerter an den Hals.


  »Verflucht!«, belferte Rungholt und ließ sich von Marek auf die Beine ziehen. »Verflucht noch eins. Er ist es nicht!«


  Es war der Bote, den er nach Köln geschickt hatte.


  »Vigilius Zender also. Aus Köln.« Rungholt gab dem Boten ein Goldstück aus seinem Geldsäckchen und rechnete es in Gedanken zu den Kosten, die er von Kerkring einfordern würde – oder von Dartzow. Die Männer hatten sich hinter die Büsche zurückgezogen. Während die Prim anbrach und die Morgendämmerung den Himmel in ein fades Grau tauchte, erzählte der Bote von Zender.


  Vor sieben Jahren war Vigilius Zender bei den Antonitern von Köln untergekommen. In einer stürmischen Nacht des Jahres 1385 hatte er an die Tür des noch jungen Klosters in der Schildergasse geklopft und gebeten, dass man ihn aufnehme. Im selben Jahr hatte man auch seinen Vater in einem Waldstück nahe der Agger gefunden. Jemand hatte dem alten Zender den Schädel eingeschlagen, als der Mann auf dem Weg war, die Dörfer seines Kreises zu besuchen.


  Aus Dankbarkeit für die Hilfe der Antoniter, die schon die Schmerzen seiner Schwester und seiner Mutter gelindert hatten, schloss sich Zender der Bruderschaft an. Vigilius Zender hatte sich – wie Mutter und Schwester – zwar ebenfalls mit dem Antoniusfeuer angesteckt, doch die Krankheit war bei ihm nicht tödlich verlaufen. Das heilige Feuer entzündete in ihm nur Visionen, Trugbilder von diabolischer Kraft, in denen er Jesu gefangen in der Hölle sah.


  Angeblich, so berichtete der Bote, habe der Waisenjunge Zender schnell Freundschaft mit einem älteren Laienbruder namens Lucian geschlossen, der sich die Visionen gerne anhörte. Bruder Lucian war jedoch dem Weine ergeben gewe sen. Zusammen mit einem Kind namens Jaszo, das im Kloster für das Waschen der Ordenskleider verantwortlich war, waren die beiden kurz vor dem ersten Schnee aus Köln aufgebrochen. Zender hatte den beiden Honig ums Maul geschmiert, denn sie waren mit ihm auf eine angebliche Pilgerfahrt in den Norden aufgebrochen, wussten aber wohl nicht, dass Zender we gen Hune nach Lübeck wollte. Rungholt vermutete, Jaszo war der stumme Junge, den er eingestellt hatte. Schon als Säugling hatte sein Vater ihm die Zunge herausgeschnitten. Es hieß, Zender habe dem Jungen im Kloster das Schmieden und Schreiben beigebracht.


  Jaszo, Lucian und Vigilius Zender.


  Während ein Ritter den Boten zur Stadt eskortierte, hielten sie alle auch im Morgengrauen noch die Stellung. Rungholt war froh, dass sich seine Vermutungen bestätigt hatten. Sie hatten also Recht. Vigilius Zender war im Begriff, sich ein letztes Herz zu holen. Sie hatten nur zu warten …


  Marek streckte sich. »Ich glaube, Hune ist tot. Wir sollten nachsehen.«


  Eine Verwünschung knurrend folgte Rungholt Marek aus der Deckung. Der Kapitän nahm sich die Leiter und lehnte sie an Hunes Rad, doch bevor er hochsteigen konnte, drängte sich Rungholt vor.


  »Ich mach das schon selbst«, brummte er, gab Marek sein Schwert zurück und begann, die schmale Leiter hinaufzusteigen.


  Der Gestank war unerträglich, der Anblick des gebrochenen Körpers eine einzige Qual. Van der Hune sprach zu ihm, aber Rungholt konnte den Mann nicht verstehen. Zu leise waren die Worte, die aus Hunes trockner Kehle drangen. Für einen Moment wurde er an Winfried erinnert, an die vergeblichen Versuche des Greises, ihm etwas mitzuteilen. Abscheu und Mitleid vermischten sich. Rungholt ließ sich von Marek einen Schlauch mit Wasser hochreichen.


  Sein Magen rebellierte, und er musste sich zwingen, sein Ohr an die Lippen dieses Judas zu legen, der mit den zersplitterten Knochen und dem aufgerissenen Fleisch an dem Rad dahing wie das Opfer eines Greifvogels in seinem Nest.


  Doch nachdem er ihm die Lippen etwas mit Wasser benetzt hatte, konnte er Laute hören. Hunes Wimmern formte erste Silben. Rungholt beugte sich noch tiefer hinab, seine Wange berührte beinahe Hunes geflochtenen Bart. Er strengte sich an, etwas zu verstehen, doch es kam nur ein Wispern. Rungholt sah dem Judas von Visby in die Augen. Augen wie eine Waffe, noch immer. Selbst auf dem Rad.


  Vierzig Augen.


  Hunes Worte waren keine. Sein Keuchen war wie eine leichte Brise, die über das Meer streift, ohne es zu kräuseln. Eine Stille drang aus Hunes Mund. Rungholt beugte sich über den Zerschlagenen und horchte.


  Sie wimmerten im roten Schnee.


  Dann wurden aus dem Hauchen doch Wörter, stockend. »Bringt … Bringt …«, stieß Hune kaum hörbar hervor. »Bringt mich … um.«


  Verwirrt richtete sich Rungholt auf und sah auf den Zerschlagenen hinab. Die Tintenflammen auf seinen Wangen sahen wie dreckige Tränen aus, das Blut seiner Pusteln und Schürfwunden wie die Mahnung eines Aussätzigen, dem man Almosen zu geben hatte.


  »Entleibt mich«, flehte Hune erneut und versuchte seine zerbrochenen Arme zu bewegen. Er lachte, zumindest nahm Rungholt an, dass es ein Lachen war. »Wir werden beide sterben, Rungholt, wenn er kommt.«


  Was? Rungholt hielt inne und starrte den Mann an. Hatte Conrad van der Hune das eben wirklich gesagt? Woher wusste er seinen Namen, und woher kannte er diesen Satz?


  »Was … was hast du gesagt?« Rungholt klammerte sich an die Leiter und starrte auf die aufgesprungenen Lippen des Massenmörders. Es dauerte lange, bis Hunes Worte zwischen dem Stöhnen und Wimmern erneut einen Sinn ergaben.


  »Bring mich um«, brachte er abermals hervor. Seine Lippen bewegten sich nicht mehr, doch Rungholt meinte dennoch, ein weiteres Wort zu hören. Von weit weg, aus einer anderen Zeit: Medwed.


  Das war nur in seinem Kopf. Medwed. Das war nur …


  »Medwed, bitte!«, flehte van der Hune. »Bring mich um.«


  Rungholt drehte sich der Magen um. Dieser Sünder konnte diesen Namen nicht kennen. Die ersten Sonnenstahlen des Tages tauchten Hunes zerbrochene Gestalt in rotes Licht. Seine Wangen schienen zu brennen. Dieser Judas sprach nicht mit ihm, aber dennoch hörte er seine Stimme. Medwed. Zwischen den blutigen, aufgeschlagenen Lippen drang das Wort hervor wie das geheimnisvolle Rauschen eines dunklen Waldes.


  »Du bist der Teufel!« Ein Schauer lief Rungholt über den Rücken. Er spürte, wie sich seine Nackenhaare aufstellten und die Gedanken zu kreisen begannen.


  »Bring mich um«, sagte Hune zum vierten Mal, und Rungholt sah Irena vor sich. Ihre aufgesprungenen Lippen, ihr vor Kälte gerötetes Gesicht. »Vater unsir. Du in himile bist …«, begann er tonlos und ihm schoss durch den Kopf: Warum habe ich es übersehen? Conrad van der Hune ist nicht das letzte Opfer.


  Der Dornenmann wird nicht kommen.


  Er ist nicht der Judas.


  49


  Der Wald öffnete sich. Rungholt sah Blankards Männer, bevor er sie hörte.


  Er wusste nicht, woher sie kamen. Sie flogen vor ihm heran wie der Schnee. Beinahe wie im Traum sah er sie durch die letzten Birkenreihen brechen. Wie lebendig gewordene Flocken wirbelten sie durch das Schneegestöber und die winterbleichen Äste. Vor den Bäumen tanzten ihre schwarzen Kreuze. Die ersten Männer führten Hellebarden, als Zweites kamen die Reiter. Das Schnaufen der Pferde erfüllte die Luft. Ihr Atem gefror zu Wolken.


  Eine Übermacht.


  Sie sprangen mit ihren Pferden auf die verschneite Lichtung. Entschlossen packte Rungholt den Dolch mit dem auffälligen Griff.


  Seine Augen waren von Tränen verschleiert, sein Gesicht von Trauer zertrümmert.


  Irenas Blut war an der Klinge nicht getrocknet, es war gefroren.


  Mit einem Schrei rannte er auf die Männer zu.


  Er brüllte, bis seine Seele brach.


  Sie kommen am zweiten Tag. Sie kommen in Schwärmen. Sie verlassen die Tiere, um sich auf die Körper der Menschen zu setzen.


  Rungholt schlägt die Fliegen fort, anfangs gedankenlos, doch von Stund zu Stund rabiater. Geschmeiß! Sie sollen sich nicht auf Irena niederlassen. Die Fliegen haben nichts auf ihren Wangen zu suchen. Nichts in den Kleidern. Nichts in ihren Ohren, in ihrem Mund. Und nichts in ihren Augen. Nichts in den Augen. Ihm kommt es vor, als gebäre der Schnee die Fliegen, als kämen hunderte von ihnen direkt aus der gefrorenen Erde.


  Rungholt hebt sie hoch. Er drückt ihre tote Wange an die seine, dann trägt er sie über die Leichen und durch den blutenden Schnee fort zum Waldrand. Er will Irena begraben, aber seine Hände sind taub. Er hackt mit einem Schwert auf den Boden ein. Aussichtslos. Die Erde ist gefroren. Sie will ihren Leichnam nicht.


  Er weint, die Tränen gefrieren an seinen Wimpern. Er kann die Augen kaum öffnen, denn der Sturm treibt ihm den Schnee hinein. Sie haben es nur bis zu dieser windschiefen Scheune voller Kühe geschafft. Anderthalb Tage sind sie durch den Schnee geirrt, haben nur nahe der Orge Halt gemacht, um gleich weiterzueilen. Bis nach Riga sind sie nicht gekommen.


  Rungholt wirft das Schwert beiseite, er hat kaum eine Kuhle in die gefrorene Erde schlagen können. Er wendet sich zu Irena um. Sie sieht stumm zurück – anklagend. Ihr toter Blick ist nicht zu ertragen. Doch er kann sich nicht überwinden, ihre Lider zu schließen. Aus einem unwirklichen Glauben heraus, sie dadurch für immer von dieser Welt auszusperren.


  Wenn sie die Augen schließt, dann wird sie sterben, denkt er und weiß doch, sie ist längst tot. Er bricht an einem der Bäume zusammen und bleibt neben ihrem Leichnam sitzen. Wippend, die Arme um seinen damals noch schlanken Körper geschlungen. Leer sieht er auf die weißen Birken im roten Schnee und auf all die toten Männer.


  Er verharrt zwei Nächte und einen halben Tag.


  Rungholts lang gezogener Schrei wird von den Birken geschluckt. Er selbst hört ihn nicht, denn er hört nichts mehr. Den Dolch umklammernd rennt er brüllend auf den Waldrand zu.


  Blankards Männer strömen aus dem glasgefrorenen Ried. Doch noch bevor alle Reiter auf der Lichtung sind, hat Rungholt den ersten Hellebardenträger zu Boden geworfen. Er sticht dem Mann ins Gesicht, hackt auf seine Augen ein, lässt Irenas Dolch schreiend niederfahren und verliert das Bewusstsein da rüber, was er tut.


  Hinter sich hört er Getrappel, einer der Deutschritter auf seinem Ross. Rungholt reißt dem Toten die Hellebarde aus der Hand. Der Gaul springt vor, aber Rungholt hat den Spieß schon gepflanzt. Mit einem brachialen Krachen zerbirst der Holzstab. Die Splitter fliegen um Rungholt, reißen ihm die Wange auf, während das Pferd wiehernd zu Boden geht. Schnee stiebt auf. Der Kaltblüter begräbt den Ritter unter sich. Zwei Schritte, schon hat Rungholt dem Mann die Kehle geöffnet.


  Er sieht keinen Menschen vor sich. Er sieht nichts mehr, und er hört nichts mehr. Nur pulsierende Flecken im hellen Rausch. Er dreht sich um und erkennt verschwommen Schatten. Mit einem Aufschrei springt er über den Deutschritter, reißt ihm den Einhänder weg und stürmt schreiend auf zwei Hellebardenträger zu. Sein Gesicht ist voller Blut.


  Glusam und warm ist das Blut. Doch es wärmt nur Augenblicke. Bis zum nächsten Schlag. Er sieht nichts. Er weiß nichts. Seine Wut ist ein Fest. Sein Rausch ein tosendes Meer. Sie nennen ihn Bluthund. Er ist zwanzig Jahre alt.


  Einige haben um Gnade geschrien, andere geweint und um Vergebung gebettelt. Doch er nimmt ihre Seelen.


  Schwertträger. Armbruster. Hellebardenträger. Fünf Knappen. Fünf Riddere. Zwanzig Kreuze. Vierzig Augen.


  Die Nordsee hat ihn beinahe getötet, doch nun ist er die tödliche Brandung. Er ist der Groll. Die Wut peitscht ihn wie ein Sturm. Die Brandung aus Blindheit und Hass droht, ihn zu brechen, während er seine Feinde zu blutiger Gischt zerschlägt.


  Kein Hören, kein Sehen, kein Spüren. Er ist er und doch nicht er. Er ist ein anderer Rungholt.


  Weißer Schnee blutet.


  Ihre Leiber dampfen und schmelzen den Schnee. Einige leben noch, obwohl sie keine Augen mehr haben. Keine Arme oder Beine. Sie wimmern.


  Und Rungholt sieht kalt auf den roten Schnee, blickt kalt in die Gesichter, die er nicht sieht.


  Er weiß nicht, ob Blankard unter ihnen ist. Er weiß nur, dass er sie alle getötet hat. Er hat ihnen die Glieder abgeschlagen und das Gedärm aus den Leibern geprügelt.


  Er entleibte all ihre Seelen.


  Vierzig Augen blicken in den Himmel.


  Der kalte Wind wird die Männer begraben – doch Irena wird er selbst begraben. Er hebt sie hoch.


  Die Tränen gefrieren ihm auf den Wangen. Er hebt Irenas Kopf aus dem Schnee, nimmt sie behutsam auf und trägt sie an der Scheune vorbei zum See. Es ist kein wirklicher See, nur eine Senke. Der Fluss ist zu einem gestreckten Teich aufgestaut. Er ist zugefroren, nur am Rand ist das Eis dünn, dort, wo die Bauern die Kühe tränken.


  Mit Irena im Arm steht Rungholt da und weiß nicht, ob er ins Wasser treten soll. Das verhasste Wasser. Dieser Schlund, der vor sieben Jahren seine Familie geschluckt hat.


  Ist das Wasser besser als die Fliegen? Soll er sie nicht tief in den Wald bringen und dort begraben? Aber er hat nicht mehr die Kraft, sie an den Leichen vorbei und weiter in den Wald zu tragen. Er überwindet seine Angst und tut einen Schritt ins harsche Wasser. Unter seinen Stiefeln brechen die Eisschollen. Das Wasser reicht ihm bis zum Knöchel. Noch ein Schritt. Jetzt bis zu den Knien …


  Er legt sie ins Wasser.


  Niemals will er sie loslassen, doch ihm bleibt keine Wahl. Er spürt das Leinen unter seinen Fingern, dann wird Irena im Wasser so steif, dass er sie kaum bewegen kann. Er starrt auf ihre blauen Lippen und ihr weißes Gesicht. Er muss loslassen. Er muss.


  Wenn ich sie loslasse, dann …


  Lass sie los.


  Er scheut sich, sie nochmals zu berühren. Wenn ich sie hinabdrücke und sie verschwindet, dann stoße ich sie aus meinem Leben. Ich verbanne sie, denkt er. Ich will Irena nicht aus meinem Leben verbannen.


  Lass sie los.


  Er überwindet sich. Sie driftet langsam hinweg, ihr Körper schiebt sich durch das Wasser. Schließlich sinkt ihr Leib, doch er sinkt nicht tief. Im eisigen Nass gleitet er kaum unter die Oberfläche und schwebt im Seichten. Rungholt will nochmals zu ihr, doch er kann keinen Schritt mehr tun. Zitternd verharrt er am Ufer.


  Er sieht Irena, ihr gefrierendes Gesicht, kaum eine Handbreit unter dem eisigen Wasser.


  Stumm legt Irena den Dolch in Rungholts Hand, und er starrt auf die Waffe. Er spürt die Kälte nicht mehr. Was willst du von mir? Das willst du?


  Erst nachdem sie seine Hand zärtlich genommen und um den Dolch geschlossen hat, sieht er ihr in die Augen. Ihr Blick ist voller Gnade. Sie lehnt an der Scheune und lächelt.


  Er soll ihr den Dolch in den Leib …


  »Ich kann das nicht«, beginnt er zu erklären, doch seine aufgesprungenen Lippen lassen nur ein Hauchen zu. »Nein.«


  Rungholt sieht sich zur Lichtung um. Die Birken stehen ruhig im wirbelnden Schnee da. Auch ihm ist bewusst, dass Blankards Männer kommen werden, aber haben sie nicht dennoch eine Chance? Vielleicht werden sie beide doch aus diesem Wald entkommen und bis nach Riga fliehen können.


  »Du lügst dir etwas vor, Medwed«, sagt sie. Selbst jetzt noch nennt sie ihn Medwed. Bär. Irena taufte ihn so, noch bevor sie sich heimlich das erste Mal vor den Toren Novgorods trafen.


  »Wir werden aus dem Wald nicht herauskommen. Sie sind keinen halben Tag hinter uns. Du hast sie gehört …«


  Er nickt. Der Schnee sticht in sein Gesicht.


  »Sie werden mich finden.«


  Rungholt sieht noch einmal auf den Dolch, dann auf Irena. Fiebergezeichnet ist ihre Haut, wie fleckiges Pergament. Noch sind Blankards Männer nicht hier. Doch sie hat Recht, auch er meint, die nagelbeschlagenen Stiefel zu hören. Ihre Schuhe, die selbst auf dem gefrorenen Waldboden Furcht einflößend klingen. Ein dunkles Raunen im Schnee.


  »Sie sind bald hier, Rungholt.«


  Er nickt.


  »Bitte. Sie werden mich verbrennen, Medwed. Und vorher werden sie alle ihre Freude an mir haben.«


  »Ich kann es nicht. Ich kann doch nicht …« Er beginnt zu zittern. Sie nimmt seine Finger. Während Rungholt versucht, einen Gedanken zu fassen, dreht sie den Dolch in seiner Hand zu sich.


  Gnade mir Gott. Ich kann sie nicht erlösen.


  »Wir werden beide sterben, Rungholt. Es sind zu viele. Du kannst nicht zwanzig Männer töten, wenn sie durch den Wald kommen. Und das werden sie. Sie werden durch den Wald brechen und dich und mich töten. Ich will nicht, dass sie …«


  Er legt seinen Finger auf ihre aufgesprungenen Lippen.


  »Pssssst«, flüstert er. Sie hat Recht. Er wird sie nicht aufhalten können. Sie hätten längst aus diesem Wald fliehen müssen, aber sie haben die Orientierung verloren.


  »Medwed, bitte! Wie willst du zwanzig Mann aufhalten?«


  Gar nicht. Niemals. Das war nicht möglich.


  »Ich will nicht, dass sie mich verbrennen«, sagt sie mit tonloser Stimme. Rungholt spürt, wie sie seine Hand fester umschließt. »Ich will in den Himmel kommen.«


  Sie beide sind leichte Beute. Blankards Männer werden kommen und ihn töten. Sie werden Irena verschleppen. Er muss es tun. Es dauert, bis er sie küsst. Sie hat Recht. Sie haben keine Chance. Es ist besser so. Er will nicht, dass sie Irenas Seele nehmen, und auch sie will es nicht. Sie will, dass er es tut.


  Er küsst sie. Dann sticht er plötzlich und hart zu.


  Die Berührung ihrer kurz geschorenen Haare, die durch seine Finger gleiten, ist das Erste, was Rungholt wahrnimmt. Später weint er. Taub legt er sich neben sie in den Schnee.


  Er hat sie getötet, hat sie entleibt, damit ihre Seele in den Himmel fahren kann.


  Rungholt hat ihre Seele entrissen, bevor sich die Männer ihren Leib nehmen können. Diese Männer, die nur eine Stunde später durch den Wald brechen, als er noch immer hadert, sich das Leben zu nehmen. Diese Krieger, die er mit einem Schrei empfängt, die er voller Zorn zerschlägt.


  Sein Blutrausch hätte Irena gerettet. Sie hätten gemeinsam fliehen können, doch er hat Irena getötet.


  Ein sinnloses Opfer.


  Auf dem Köpfelberg spürte Rungholt den Kuss. Er spürte Irenas Wange an seinen Lippen, und er hörte nichts mehr. Da waren nur Wellen um ihn. Ein Tosen. Nicht der Sonnenaufgang, der ihn in sein rotes Licht tauchte, nicht Hune und sein Wimmern, nicht die wacklige Leiter, auf der er noch immer stand. Medwed.


  Rungholt konnte nicht mehr denken. Die Wellen brachen gegen die Planken und ließen das Schiff rollen, sein Verstand kämpfte gegen die See. Er starrte auf den Zerschlagenen und spürte Irenas Hand. Ihr Geist, der ihn die letzten Jahre in Lübeck immer öfter heimgesucht hatte. Sie würde ihn hinabziehen.


  Und du siehst mich an, aber ich weiß nicht, was du begehrst. Deine Lippen sind blau, deine Haut ist Pergament, und ich verstehe nicht, was du rufst.


  Ihre Erlösung war Mord.


  Ihre Erlösung war seine Verdammnis.


  Irena.


  Weißer Schnee blutet.


  Ich habe alle Seelen zerschlagen, und ich habe auch dich getötet. Sinnlos. Du könntest noch leben.


  Rungholt presste die Hände gegen den Schädel. Er schmeckte Blut, denn er hatte sich auf die Zunge gebissen. Dann stürzte er rückwärts die Leiter hinab. Auf dem Rücken blieb er liegen, aber er spürte keinen Schmerz. Er starrte hoch zu Hunes Rad und auf die Hände und Füße, die wie tot über den Holzring herabbaumelten.


  Endlich hörte er Marek, und der Gedanke an ihn und an Mirke und Alheyd ließ ihn wieder Atem holen.


  Ich bin der Sünder, den Zender sucht, dachte er.
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  Vigilius Zender achtete darauf, dass die Dielen nicht knarrten. Er schob sich bedächtig in das schummerige Schlafgemach. Einen Moment lang hatte er überlegt, seine Tonkrüge hinter dem Haus zu verstecken, damit ihr Klirren ihn nicht verriet. Doch er hatte sich dagegen entschieden. Er brauchte sie bei sich, musste ihr Gewicht spüren. Nur das Büßerband hatte er abgenommen, weil er befürchtete, sein Blut könnte Spuren auf den Dielen hinterlassen. Diesmal wollte er vorgehen, wie es Jaszo immer gewollt hatte: lautlos und ohne Spuren zu hinterlassen.


  Doch das Fehlen des Schmerzes verwirrte ihn bei jedem Schritt, denn das beruhigende Stechen, die Wärme, die von den Dornen ausging, war nicht mehr da. Das Bein juckte ihn.


  Die fehlende Geißel, machte ihn einsam, ebenso wie die pure Leere in seinem Leben ihn betrübte. Er war ganz al lein, und er wusste nicht, ob er es schaffen würde, in die Hölle hinabzusteigen. Jaszo, das Kind, war nicht mehr da, und außerdem war ihm erneut der Gast erschienen. Im Dunkeln. Auf der Straße. Er war direkt hinter ihm aus dem Nichts aufgetaucht und hatte ihm ins Ohr geflüstert, hatte ihn gedrängt.


  Vorsichtig trat Zender weiter in den Raum hinein. Von draußen konnte er das Krächzen der Raben hören und zwei Hähne, die noch immer nicht aufgehört hatten, den Tag anzukündigen. Noch leiser von unten aus der Diele die Stimmen der Frauen. Ihr Gerede beruhigte ihn, denn solange er die Frauen hörte, wusste er, wo sie waren.


  Es war erst wenig Zeit vergangen, nachdem er Rungholt beobachtet hatte, wie er mit dem Kapitän und einer rothaarigen Hexe vom Dachboden gekommen war. Die Männer waren schließlich aus dem Haus geeilt, hatten die Frauen allein zurückgelassen.


  Ins Haus einzudringen hatte Zender keine Mühen bereitet. Er war durch einen der Gänge gelaufen und über die kleine Mauer aus Findlingen geklettert, am alten Brunnen und dem Schweinegatter vorbei über den Hinterhof gerannt und in die Diele gehuscht. Niemand hatte ihn gehört. Er hatte gedacht, dass es schwieriger werden würde, doch alle im Haus waren unachtsam. Sie schienen allesamt zu abgelenkt, um in Ecken zu sehen und in die kleinen Verstecke, die jedes Haus bot. Immerzu waren sie in den ersten Stock hinaufgelaufen, hatten heiße Tücher und Krüge voller duftender Extrakte hinauf gebracht.


  Zender hatte nur Bruchstücke ihrer Unterhaltung verstanden, aber er hatte begriffen, dass die Magd losgeschickt worden war, um die Stuhlfrauen zu holen, und dass das rothaarige Weibstück alles vorbereitete, um notfalls den Bauch einer Schwangeren aufzuschneiden.


  Seine Tonkrüge klirrten kaum hörbar. Er hatte noch etwas Zeit, bevor er sich Judas holen würde.


  Er trat an das große Himmelbett.


  Das Mädchen schlief. Es sah erschöpft aus und würde nicht aufwachen. Zender traute sich einen Schritt näher ans Bett. Langsam schob er sich im Schein der Kerzen heran, die man für die Heilige Maria angezündet hatte, und stellte sich neben das Mädchen. Wie hatte Rungholt es genannt? Mirke. Ja, Mirke. So hieß es wohl.


  Der Baum. Der Judas. Das Schicksal.


  Er streckte seine Hand nach ihr aus. Zögerlich, behut sam, ein wenig so, wie man ein scharfes Messer an der Klinge fasst. Von unten hörte er noch immer die Frauen. Der Atem des Mädchens ging ruhig und gleichmäßig.


  Für einen Moment war sich Zender unsicher, ob er es wirklich tun sollte, dann konnte er dem Drang nicht widerstehen.


  Er berührte Mirkes Bauch, ließ seine Hand mit dem schwarzen Daumen sanft auf ihm ruhen. Er konnte den Atem des Mädchens spüren, meinte sogar, ihren Herzschlag wahrzunehmen. Dies junge Herz. Er spürte, wie sich das Ungeborene bewegte.


  Mädchen. Geburt. Auferstehung.


  Zender lächelte.


  Das erste Mal seit Wochen hatte er keine Kopfschmerzen. Da waren keine Zahlen mehr in seinem Kopf, sondern eine große Ruhe. Eine friedliche, ebene Ruhe.


  Auf und ab. Auf und ab ging der Bauch.


  Er sah nicht mehr den Kopf seines Vaters. Auf und ab. Er sah nicht mehr das Adlerkinn, wenn sein Vater sich umdrehte und ihn anstarrte.


  Mit einem Mal öffnete das Mädchen die Augen.


  Wenn ich der Judas bin, dachte Rungholt, lauert er mir auf. Ich muss ihn irgendwie aufhalten. Wann wird er zuschlagen und wo? Brummelnd eilte Rungholt den Pfad zurück nach Lübeck.


  »Deine Sünden, was immer es war, das liegt doch ein halbes Leben zurück, Rungholt. Hm?«, meint Marek. »Woher sollte er davon wissen?«


  Rungholt wischte sich die Stirn mit dem Ärmel. Sein Handrücken färbte sich bei jedem Schritt röter, und er juckte. »Ich weiß nicht, woher er es weiß … Ich weiß es nicht!«, sagte er und musste an den Dolch denken. Wie war Zender nur an diesen Dolch gekommen?


  »Das ist unheimlich.«


  »Verflucht! Ich werde langsam wahnsinnig, Marek. Lass uns diesem Teufel die Eingeweide rausziehen und ihn aufknöpfen! Soll er in seiner verdammten Hölle schmoren, während wir Christi Auferstehung feiern!«


  Ein Schatten. Mehr hatte Mirke im Schein der Öllampen nicht gesehen. Etwas Dunkles, das sich über das Bett gebeugt hatte. Ein Mann? Ein Dämon? War es noch im Traum gewesen oder bereits in dieser Welt? Sie hatte es Sinje und Alheyd nicht sagen können.


  Das Mädchen hatte sich bis ins Mark erschrocken, und bevor sie nachdenken konnte, ob der Schatten Wirklichkeit oder nur Einbildung gewesen war, hatte sie der Schmerz übermannt. Die Wehen setzten plötzlich ein, und mit einem Mal war ihre Fruchtblase geplatzt.


  Sinje half Mirke, sich mit den Füßen gegen die Bettpfosten zu stemmen, und griff ihren Bauch, aber Mirkes Krämpfe waren so stark, dass das Mädchen nicht aufhören konnte zu schreien. Hatte sie die letzten Tage gewimmert, dann nur, weil sie kurzzeitig einige schwache Wehen gehabt hatte, die wie der verflogen waren. Diese Schmerzen jedoch, das bemerkte Sinje, drohten Mirke zu übermannen. Ihre Augenlider flatterten. Noch immer lag das Kind quer.


  Sinje schlug ihr ins Gesicht. »Mach die Augen auf. Sag was! Wie heißt du?«


  »Mirke«, presste sie unter Tränen hervor. Doch kaum hatte Mirke geantwortet, drohte sie erneut ohnmächtig zu werden. Nochmals schlug Sinje zu. »Mirke, bleib hier. Du hältst das aus. Hörst du?«


  Mirke zuckte nur, doch Sinje war froh, dass sie überhaupt reagierte.


  »Wo sind die Stuhlfrauen?«, rief sie Alheyd zu, die hektisch heiße Tücher aufschlug, um das Fruchtwasser aufzuwischen.


  »Hilde muss jeden Moment kommen.«


  »Ist der Lehrling noch da?«


  Alheyd bejahte und schob die Tücher unter Mirkes Rücken.


  »Dann schickt ihn los. Er soll laufen. Er soll sehen, wo die Frauen bleiben.« Mit einem Ruck zog Sinje Rungholts Tochter am Kopfende hoch, so dass sie aufrecht saß. Mirke schrie auf. Behände tastete Sinje den Bauch ab, sie versuchte, eine gute Stelle zu finden, um das Kind durch Pressen zu bewegen. Sie sah sich nach Alheyd um. »Legt mir die Instrumente hin, schnell.«


  Alheyd schob mit dem Fuß eine Kiste neben das Bett und ließ ein kleines Messer, eine Sichel und einen Haken darauf fallen. Danach stürzte sie nach draußen. Ihre verzweifelten Rufe nach dem Lehrling vermischten sich mit Mirkes Schreien.


  Sinje konnte hören, wie die Stiefmutter die Wendeltreppe in die Diele hinablief, doch sie ließ sich nicht ablenken. Als Mirke zu den Instrumenten sehen wollte, drehte sie ihren Kopf zur Seite. Das Mädchen sollte keinen Blick auf die spitzen Werkzeuge erhaschen.


  Rungholt hörte seine Frau rufen, noch bevor er die Tür zu seinem Haus geöffnet hatte. Er befürchtete das Schlimmste und zog Mareks Schwert.


  »Geht vor!«, befahl er dem Riddere, der sie vom Köpfelberg begleitet hatte. Der Gepanzerte eilten in die kühle Diele, traf aber nur Alheyd und den Lehrling an.


  »Was ist hier los?«, wollte Rungholt wissen.


  »Das Kind«, brachte Alheyd nur hervor und eilte wieder die Wendeltreppe hinauf, während der Lehrling an Rungholt und Marek vorbeirannte und auf die Straße verschwand.


  »Ich will, dass Ihr das ganze Haus absucht. Vom Keller bis zu den Dachböden«, wies Rungholt den Riddere an. »Jede Speicherkammer, jedes Versteck.«


  »Du glaubst, er ist hier? In deinem Haus?«, fragte Marek, doch Rungholt war inzwischen zur Treppe geeilt. »Nein, ich glaube nicht«, rief er und lief nach oben. »Aber sicher ist sicher.«


  Um Luft ringend blieb Rungholt in der Tür zum Schlafgemach stehen. Er hatte gedacht, die Frauen nach Zender fragen zu können, doch ein Blick ins Zimmer sagte ihm, dass es keinen Sinn hatte. Zu sehr waren sie mit der Geburt beschäftigt. Weder Alheyd noch Sinje sahen ihn. Rungholt trat einen Schritt in den Raum, und sein Blick fiel auf den Haken und die Sichel. Augenblicklich entfuhr ihm ein Stoßgebet. Er erkannte, dass sie Mirke das Kleidchen aufgerissen hatten und Sinje verzweifelt immer wieder ihren Bauch presste.


  »Hat jemand von euch einen Mann -«


  »Rungholt!«, Alheyd fuhr herum. Sie zögerte nicht, sprang vom Bett auf. »Raus hier! Geh sofort raus!«


  »Ist ja gut.« Rungholt ließ sich aus dem Gemach schieben. Er war kaum im Flur, da drängten sich drei schwarz gekleidete Frauen in langen Kutten an ihm vorbei. Sie musterten ihn abfällig. Die dickste von ihnen trug den Geburtsstuhl und eilte ins Schlafzimmer. Unschlüssig stand Rungholt vor der Tür und rief nach Marek.


  Die Männer hatten den Keller und die Dachböden durchsucht. Sie hatten niemanden gefunden.


  »Geht es ihr gut?«, wollte Marek wissen und nickte zur Kammer, aus der noch immer Schreie zu hören waren.


  »Ich fürchte nicht.« Rungholt kratzte seinen Handrücken und beschloss, nach den Säckchen für seine Augen zu suchen.


  Zu viel Unordnung. Zu viele Leute. Zu viele Schwerter.


  Zender lauschte und entspannte sich langsam. Er zwang sich zur Ruhe. Nachdenken. Ordnung schaffen. Einen Plan zu rechtlegen, eine Liste durchgehen. Er würde den Siegeskranz des Lebens bekommen. Er war getreu bis in den Tod.


  Nur durch Glück war es ihm gelungen, aus dem Zimmer zu huschen, nachdem die Schwangere plötzlich die Augen aufgerissen hatte. Er hatte sich hinter der Stiege zur Dachkammer verbergen können, noch bevor diese rothaarige Hexe zu dem Mädchen gestürzt war. Die Frauen hatten keine Augen für ihn, einmal aus dem Schlafgemach, war es ein Leichtes ge wesen, nach oben auf die Dachböden zu huschen.


  Er hatte jedoch nicht erwartet, was er dort vorfinden sollte. Seinen Altar. Die Flügel hatten im goldenen Morgenlicht gestrahlt, das durch die kleine Luke im First des Hauses gefallen war. Zender hatte dem Drang nicht widerstehen können, sich hinzuknien und seinem Jesu die Füßchen zu küssen. Dann hatte er einen Moment schweigend dagehockt und schließlich seinen Dornenkranz wieder über seinen Schenkel gezogen. Die Stacheln in der vereiterten Wunde taten gut. Die Wärme war zurückgekehrt.


  Der Altar. Der Dornenkranz. Der Geber.


  Er hatte aus der Luke gesehen und Rungholt erkannt. Es hatte ihn verwundert, den dicken Patrizier mit einem Gepanzerten zu sehen. Ahnte der Kaufmann, dass er der letzte Geber werden würde. Aber woher? Oder hatte das Mädchen erzählt, dass er bei ihm gewesen war. Er hätte schwören können, dass er schnell genug aus dem Schlafgemach gewichen war, jedoch war vor wenigen Augenblicken der Riddere auf den zweiten Dachboden gekommen und hatte ihn gesucht.


  Mit Bedacht ließ sich Zender vom Dachbalken herab. Er hatte dort oben ausgeharrt, die Hand am Dorn, aber der Mann hatten nur die Kisten und Fässer durchsucht.


  Lautlos sah Zender sich noch einmal zum Altar vor der Luke um. Er schimmerte noch immer verführerisch im Licht. Ihm würde nichts bleiben, als eine gute Gelegenheit abzuwarten, um Rungholt zu betäuben und ihm das sündige Herz zu rauben. Danach würde er sich töten.


  Er ließ seinen schwarzen Daumen über den Dornenkranz wandern und drückte zu. Abwarten. Keine Fehler, sagte er sich, jetzt keine Fehler begehen.


  Rungholt. Sünde. Befreiung.


  Die Stuhlfrauen sprachen beruhigend auf Mirke ein, während Sinje Mirkes Bauch mit einer Paste aus Lavendel und Melisse einrieb. Sie konnte das Kind erfühlen, es lag noch immer schief, war durch die Wehen aber schon im Bauch nach unten gewandert. Sie zeigte es den Stuhlfrauen. Die Dicke schmiss ein zusammengeknotetes Tuch aufs Bett und band es eilig auf. Darin eingeschlagen lagen zwei Zangen und ein Holzklötzchen zum Draufbeißen.


  »Lasst sie uns hinübertragen«, sagte die dicke. »Es ist mir lieber, als wenn sie liegt.«


  Die drei Frauen zogen Mirke aus dem Bett und halfen ihr zum Geburtsstuhl. Weinend ließ sich Mirke nieder, sie konnte sich nur gestützt aufrecht halten. Alheyd, die sich hinter Mirke gestellt hatte, fasste sie an den Schultern und musste fest zugreifen, damit ihre Stieftochter nicht vom Stuhl fiel. Eine neuerliche Wehe verspannte Mirkes Körper. Sie klammerte sich an die Pfosten des Himmelbettes.


  Die dicke wollte Mirke anspornen zu pressen und die Zangen benutzen, doch Sinje drängte sie beiseite und setzte sich vor das Mädchen. »Halt ein«, sagte sie ruhig. »Hol tief Luft. Tief Luft holen. Du musst noch warten, Mirke, warte. Ich weiß, dass es wehtut …«


  Sie sprach beruhigend weiter, strich immer wieder über Mirkes Bauch und verteilte mehr von der öligen Paste. Angestrengt versuchte Sinje, den Kopf des Säuglings in einen der Geburtskanäle zu drehen.


  Hilde eilte mit einem Weihrauchfässchen heran. Der Duft sollte beruhigen und der ängstlichen Mirke ein wenig die Schmerzen nehmen. Während die Stuhlfrauen und Alheyd beteten und Sinje auf Mirke einsprach, hüllte der schwere Geruch die Frauen ein.


  »Warte noch. Warte noch. Nicht so schnell«, mahnte Sinje. »Du musst noch ein wenig aushalten, Mirke. Nicht pressen.«


  Mirke wollte antworten, doch eine weitere Wehe schnitt ihr die Worte ab, woraufhin Alheyd ihr das Holzklötzchen in den Mund steckte. Hilde hatte es mit einem kräutersudgetränk ten Tuch umwickelt. Der Geschmack war entsetzlich, jedoch wirkte es beruhigend, etwas anderes als Schmerzen zu spüren. Mirke biss darauf.


  »Noch nicht! Ich hab es gleich. Noch nicht!«, flehte Sinje und spürte den winzigen Kopf unter Mirkes Haut. Sie begann kräftig zu walken. Sie schwitzte und stöhnte nun selbst, während Mirke sich den Kopf flehentlich nach Alheyd verrenkte. Ihre Steifmutter drückte ihr das Knie in den Rücken und zwang Mirke, gerade zu sitzen.


  Endlich spürte Sinje, dass sich der winzige Körper, der schon tief im Bauch saß, langsam schieben ließ.


  »Es dreht sich«, keuchte sie, und die dicke Stuhlfrau legte ihre Zangen beiseite. Sofort half sie Sinje, und gemeinsam gelang es den beiden Frauen, das Ungeborene zu drehen. Stück um Stück. Mirke drohte erneut ohnmächtig zu werden, doch Alheyd gab Acht.


  Trotz der Schmerzen folgte eine schnelle Geburt. Kaum eine Viertelstunde später hielt Mirke ihr Kind im Arm.


  Sie hatten beide überlebt. Es war ein Mädchen.


  »Soll ich nicht lieber bleiben, hm?« Unsicher sah sich Marek zu Rungholt um. »Wäre doch besser, wenn er dich auserwählt hat …«


  »Hol einen Riddere vom Rathaus, und nimm ihn mit zu Sinje, komm wieder, wenn du die Weiber sicher weißt. Ist mir lieber, du bringst sie hin.« Rungholt drückte seine Enkelin an die Brust, während der Kapitän Hilde einige Tücher reichte. Rungholt hatte es sich nicht nehmen lassen, das kleine Bündel zu halten. Der Säugling gluckste. Zufrieden bemerkte Rungholt, dass das Mädchen die Nase kräuselte, wie Mirke es oft tat. Die Kleine hatte auch das Kinn seiner Tochter und Daniels köterblondes Haar. Sie würde es bei den beiden gut haben, da war sich Rungholt sicher.


  »Ich habe ja den Riddere. Und wer weiß, sicher kommt er erst in ein paar Tagen oder lauert mir in der Brauerei auf.« Lächelnd klopfte er Marek auf die Schulter und wandte sich dem Gepanzerten zu. Der stand an der offenen Haustür und spähte die Engelsgrube hinab. Rungholts Lehrling war mit einem kleinen Heuwagen vorgefahren und half Hilde und Alheyd hinauf.


  Es dauerte einen Moment, bis Marek seine Skepsis überwand und Rungholt zusicherte, so schnell wie möglich zurück zu sein. Dann hob er Mirke hoch und trug das Mädchen zum Wagen, auf dem die Frauen ein wenig Stroh zu einem Lager zu sammengeschoben hatten. Rungholt folgte ihm nach draußen auf die Straße.


  »Und das ist deine Großmutter«, sagte er zu der Kleinen und streichelte ihr über die Wangen. »Na, eher deine Stiefgroßmutter.« Lachend drückte er das Bündel an sich und rieb seine Nase an dem winzigen Gesicht. Das Mädchen gluckste. »Ist dir aber auch gleich, hm …«


  Er reichte sie hoch zu Alheyd.


  »Willst du nicht lieber mitkommen?«, fragte Alheyd.


  Rungholt küsste sie.


  »Ihr seid bei Marek in guten Händen, und ich muss einen Plan schmieden, wie ich diesem Zender eine Falle stellen kann«, sagte er und wollte sich am Wagen hochziehen, um Mirke noch einmal zu umarmen, doch sein dicker Bauch ließ es nicht zu, und seine Tochter war zu schwach, um aufzustehen.


  Seufzend trat Rungholt zurück und nickte Marek zu loszufahren. Langsam rumpelte der Wagen mit den Frauen die Engelsgrube hinauf. Noch immer war es windstill. Ein paar Möwen hatten sich auf die Staffeln der Dächer gesetzt und sahen dem Treiben zu.


  Ich muss Kerzen für die heilige Maria anzünden, dachte Rung holt. Nicht nur Mirke hat überlebt, sie hat auch eine prächtige Tochter zur Welt gebracht. Du barmherziger, du gerechter Gott.


  Er musste an einen Satz seines Ziehvaters Nyebur den ken. Sie hatten zusammen Geld gezählt in Nyeburs verrauchter Dornse – irgendwann im Juli 1363 oder 1364 – und der Alte hatte angesichts des Geldes gemeint, dass der größte Segen ge sunde und starke Kinder seien. Rungholt, damals gerade erst vierzehn oder fünfzehn Jahre alt, hatte nicht verstan den, was er ihm sagen wollte. Waren nicht die meisten seiner Freunde gesunde Burschen? Erst sehr viel später, nachdem er die Siechenden im Heiligen-Geist-Hospital gesehen und sein damaliges Weib Johanna zwei Fehlgeburten gehabt hatte, hatte er langsam Nyeburs Worte verstanden. Gesunde Kinder waren ein Glück.


  Und er hatte drei. Nein vier, berichtigte Rungholt sich. Er sah dem Wagen noch einen Moment nach und winkte Alheyd, die sich besorgt umdrehte.


  Rungholt ging mit dem Riddere zurück in seine Diele. Während er dem Mann ein Bier anbot, ergriff Rungholt ein ungutes Gefühl. Er wollte in die Küche gehen, war aber auf halben Wege stehen geblieben. Im halbdunklen Raum blickte er auf das Wandgemälde. Er neben Alheyd. Doch während seine Frau erhaben dreinsah, kam ihm sein eigenes, gut einen auf einen Klafter großes Ebenbild vor wie eine böse Variante seiner selbst. Wie eine verschrobene Abschrift. Zwar fand er sich ebenfalls gut getroffen – aufrecht und streng –, aber der Blick schien ihm auf eigentümliche Art gehässig, und die Pose, auf der er Goldmünzen aus einem Säckchen in seine Hand schüttete, erinnerte ihn jetzt an Judas.


  Mit einem Mal wurde das ungute Gefühl zu Angst. Jetzt, wo das große Haus in der Engelsgrube leer war, spürte Rungholt, dass etwas nicht stimmte. Er hatte das Gefühl, als stünde jemand hinter ihm, und musste sich zwingen, sich umzublicken.


  Es war niemand da, nur der Gepanzerte, der sein Schwert auf den Tisch ablegte und sich den Lederschutz abbinden wollte. Es roch nach Weihrauch und kaltem Essen, und von der Straße waren einige Stimmen zu vernehmen. Bauern wohl, die ihr Vieh auf den Koberg trieben.


  »Passt an der Tür auf«, befahl Rungholt, obwohl er wusste, dass es Unsinn war, denn Zender konnte auch über den Hof ins Haus eindringen. »Ich hole mir eine bessere Waffe.«


  Drei Mäuse hatten ihren Hunger nicht überlebt. Rungholts Fallen unter den Schinken hatten ihnen die Schädel zerschmettert. Nur vorsichtig schritt Rungholt im Dunkel seines Kellers herum. In seiner Eile hatte er vergessen, einen Kienspan anzuzünden, und jetzt konnte er sich nur täppisch vorwärtsschieben. Das spärliche Licht, das durch den Treppenschacht fiel, warf lange Schatten zwischen die Fässer und Fleischhälften. Schwarze Löcher, in denen Rungholt nicht einmal seinen Bauch sah.


  Er drückte sich zwischen den mannshohen Rotspornfässern, den Schinkenhälften und Heringen hindurch. Kaum hatte er das Schwert aus dem ausgedienten Butterfass gezogen, in das es Alheyd nach seiner versoffenen Mäusejagd zurückgesteckt hatte, da hörte er aus der Diele einen dumpfen Schlag.


  Wie versteinert verharrte Rungholt im Dunkeln.


  Der Riddere lag in der Mitte der Diele. Er war durch die Dachbodenklappe gestürzt.


  Rungholt spähte nach oben und konnte in dem Rechteck, durch das sie sonst Karren mit Waren auf den Speicher hinaufzogen, bis in den zweiten Dachboden sehen. Auch wenn er nie manden im Dunkel erkannte, so ahnte er dennoch, weswegen der Gepanzerte seinen Befehl missachtet und hinaufgegangen war. Bestimmt hatte er etwas gehört. Wahrscheinlich war Zen der über das Dach ins Haus eingestiegen.


  Bedächtig trat Rungholt auf den Mann zu und erkannte sofort, dass er sich das Genick gebrochen hatte.


  Da drang ein Geräusch in die Diele. Ein Ratschen, als würden Knochen mit Schwertern abgeschabt werden. Rungholt ahnte, dass es der Metalldorn war, den Zender über die Backsteine seines Dachbodens schleifen ließ.


  Der Lärm des Metalls fuhr Rungholt durch alle Glieder. Nervös sah er sich zu seiner Dornse um, zur Haustür, aber Marek würde sicher noch eine halbe Stunde brauchen, um zurück …


  Etwas fiel durch die Luke und landete vor Rungholt. Er zuckte erschrocken zusammen, dann nahm er sein Schwert und fädelte das Ding damit auf. Es war ein Dornenband. An den Metallzacken klebte noch Blut.


  »Fürchte dich nicht vor dem, was du leiden wirst. Ich werde dich krönen mit dem Leben«, hörte Rungholt den Mann mit unbeugsamer Stimme sagen. Zender klang nicht aufgeregt oder irr, wie Rungholt angenommen hatte. Nochmals sah er sich zur Tür um: keine Verstärkung. Da hörte er erneut die feste Stimme: »Ihr, Rungholt, werdet mein krönender Abschluss sein.«


  »Bestimmt nicht. Ich werde dein Tod sein, Zender.« Rungholt griff sein Schwert fester und begann, sich leise die Treppe hinaufzuschieben.


  »Ihr wisst, wer ich bin?« Diesmal klang die Stimme überraschter.


  »Ja. Und ich weiß, dass du krank bist, Vigilius.« Rung holts Knöchel schmerzten, als er die Füße langsam aufsetzte und Stufe um Stufe hinaufschlich. Doch das war nicht das Schlimmste. Noch unerträglicher war der Albdruck auf seiner Brust, denn sein Herz hatte wild zu pochen begonnen. Je höher Rungholt die Treppe kam, desto stärker fürchtete er, wieder die Besinnung zu verlieren. Fall bloß nicht um, Rungholt, sonst wirst du sterben, ermahnte er sich. Jedoch schürte er so nur seine eigene Angst, und sein Herz begann noch verzweifelter zu schlagen. Er spürte, wie es sich überschlug und ihm kalt und heiß wurde.


  Zender lachte. »Nein. Ich bin nicht krank, Rungholt. Ich bin nicht krank. Ich werde Euch erlösen. Und Ihr werdet der letzte Schritt zur Erlösung sein.«


  Auf dem Absatz angekommen, lehnte Rungholt sich an den rauen Backstein und atmete durch. Ihn schwindelte, als er zur Stiege huschte, die auf den zweiten Dachboden führte. Gleich würde er ihn sehen, gleich würde er wieder dem Dornenmann gegenüberstehen, der ihn schon einmal beinahe getötet hatte. Unsicher erklomm er die steilen Stufen.


  Die Fässer und Säcke, der schmale Weg zwischen den Waren hindurch, die aufgeklappte Bodenluke. Es war niemand zu entdecken. Vormittagslicht fiel durch die Firstluke, bei der sie die Altarflügel hingestellt hatten. Sorgsam blickte sich Rungholt um, er ließ keine Ecke außer Acht und schaute auch hinter seine großen Schnitzaltäre, aber es war niemand da.


  »Erinnerst du dich an deine Schwester? Und an deine Mutter, Zender?« War er auf dem höchsten Dachboden über ihm, hinter dem Schornstein? Lauerte er …


  »Die gehen Euch nichts an, Rungholt.« Der Mann klang wütend, und Rungholt war sich nicht sicher, ob es die richtige Strategie gewesen war, ihn so aus der Reserve zu locken.


  »Sie starben am heiligen Feuer, habe ich Recht?« Er schob sich zwischen den Kisten und Fässern vor. »Deine Schwester und deine …«


  »Hört auf!«, zischte Zender und sprang vor Rungholt. Er hatte die ganze Zeit hinter einem Stapel Heringsfässer gekniet.


  »Glaubt Ihr, nur Ihr wüsstet etwas? Ihr seid meine Fügung, Rungholt. Ich weiß alles über Euch.«


  Die Männer musterten sich. Tiefe Augenringe zeichneten Zenders Gesicht, seine Glatze war dreckig und zerschrammt. Seine Kutte schmutzig, die Seite bereits aufgerissen. An seinem Gürtel baumelten Tongefässe mit den Herzen, und in der Hand hielt er den schlanken Dorn. Rungholt fasste noch einmal das Schwert nach und konnte das alte Heft an seinen schwitzenden Fingern spüren.


  »Sie sind nicht alle gestorben, damals im Wald. Einige der Männer konnten diesem Richter Auskunft geben … Der Kahle. Dieser Greis hat nach Eurer Sünde suchen lassen, Rungholt. Er hat einen Schreiber und einen Notar ausgesandt, um nachzuforschen. Er hat Jahre gebraucht, Rungholt. Ein wahrer Freund … Ihr seid der Judas, Rungholt.«


  Rungholt musterte den Mann abschätzig und spürte, wie die Wut in ihm aufstieg. Dieser Ketzer nannte ihn einen Mörder? Auch wenn es die Wahrheit war, dennoch blieb es eine Lüge.


  Lächelnd fuhr sich Zender mit seinem schwarzen Finger über die Glatze. »Ihr habt Eure Geliebte getötet. Sinnlos. Sie könnte noch leben, Rungholt.«


  »Lüge«, brüllte Rungholt. »Du lügst.«


  »Ihr habt sie umgebracht. Ihr habt sie geliebt, und trotzdem habt Ihr sie abgestochen. Habt Ihr Irena den Judaskuss gegeben? Ja?«


  »Lüge!« Mit einem Aufschrei stürzte Rungholt auf den Dornenmann zu, schwang das Schwert über dem Kopf und wollte zuschlagen. Doch das Schwert schlug gegen einen der Holzbalken, die das Dach stützten, und blieb mit einem Krachen stecken.


  »Verflu–«, entfuhr es Rungholt, doch weiter kam er nicht, denn mit einer blitzschnellen Bewegung hatte Zender den Dorn gezogen. Ein kurzes Aufblitzen – dann stach er zu.


  Der Dorn traf Rungholt im Bauch, bohrte sich durch seine Schecke und drang tief ein. Rungholt blieb nichts, als überrascht an sich hinabzusehen und das sinnlos gewordene Schwert loszulassen. Sofort zog Zender den Dorn heraus.


  »Ich brauche nur noch Eure Sünden, Rungholt.«


  Kurz blickte Rungholt auf das Gift am Metall des Dorn und dann auf seinen Bauch. »Meine Sünden wirst du nicht bekommen!«


  Mit einem Satz schnellte er vor und wollte sich auf Zender stürzen, doch der wich zur Seite aus. Rungholt taumelte an ihm vorbei.


  »Ich muss tief genug in die Hölle fallen, Rungholt. Tief genug. Er hat es mir gesagt.« Zitternd wischte sich Zender erneut die Glatze. Der Mann mit den gütigen Augen schwitzte. Rungholt konnte sehen, dass Blut an Zenders Bein hinunterlief.


  »Mit Eurem sündvollen Herzen werde ich ihn erreichen«, sagte Zender. »Ich muss ihn befreien.«


  »Du wirst Jesu niemals aus der Hölle holen.« »Doch. Denn Ihr werdet mir helfen.« »Du wirst ihn nicht befreien, weil er nicht mehr in der Hölle


  ist. Er hat Adam und Eva befreit und ist in den Himmel gefahren, Zender. Am dritten Tage auferstanden und aufgefahren in den Himmel. Er sitzt zur Rechten des Vaters und wird wiederkommen in Herrlichkeit, zu richten die Lebenden und die Toten; seiner Herrschaft …« Rungholt brach vor der kleinen Firstluke mit dem Flaschenzug auf die Knie.


  »Nein!«, schrie Zender. »Das glaubt ihr nur alle, weil ihr es glauben wollt. Aber der Weltenrichter ist in der Hölle gefangen. Keine Seele ist jemals in den Himmel emporgestiegen, weil er nicht richten kann, Rungholt.«


  »Du hast das Antoniusfeuer. Es lässt dich Dinge sehen. Es ist das Feuer.« Rungholt zitterte jetzt stark und versuchte sich an einem Pfosten festzuhalten. »Die Gerberdämpfe haben dir deinen letzten Verstand geraubt, Vigilius.«


  »Er kommt zu mir, Rungholt«, sagte Zender ruhig und sah auf seinen schwarzen Daumen. »Er spricht zu mir. Er will, dass ich ihn befreie, damit er richten kann. Einen jeden von uns. Am Ende aller Tage.«


  Rungholt blieb auf dem Rücken liegen und atmete schwach. Speichel lief ihm über die Wange.


  »Wenn Jesus nicht im Himmel sitzt, kommen wir alle nicht ins Paradies.«


  »Das Paradies …«, stöhnte Rungholt beinahe ohne Atem, »… das kann mich.«


  Tadelnd erschien Zender über ihm. »Ihr solltet auf Eure Worte achtgeben.«


  Rungholt wollte keine Antwort gelingen. Stumpf starrte er an die Decke.


  »Ihr werdet nichts spüren. Ich brauche das Herz, wenn es noch voller Leben ist. Wenn die Seele dem toten Körper entweicht, ist auch die Sünde verloren.« Zender legte seine mit Bären verzierte Ebenholzschatulle auf das Gurkenfass und öffnete sie. Er hob seine geflickte Waage heraus. Sie würde nicht sehr genau sein, aber Zender musste sie auch nur ein Mal benutzen. Ein letztes Mal.


  Mit aufgerissenen Augen lag ihm Rungholt zu Füßen und starrte ihn an. Vigilius Zender lächelte und begann, die Waage zusammenzustecken. Für einen Moment war er in seine penible Arbeit versunken, und in dem Moment, als er sich umdrehte, um die Spreizer und die von Jaszo geschmiedeten Messer sorgsam auf dem Fass auszubreiten, drehte sich Rungholt auf die Seite. Zender hatte nichts bemerkt, war noch immer darin vertieft, die Waagschalen einzuhängen. Das Ritual schien ihm große Freude zu bereiten, und er ging sehr gewissenhaft vor. Rungholt überlegte blitzschnell, doch eine bessere Chance würde es nicht geben.


  Möglichst lautlos drehte er sich auf die Knie und sprang nach vorne. Es war mehr ein Fallenlassen als ein Sprung, doch Rung holts mächtiger Körper erwischte Zender mit der Schulter an der Hüfte, bevor er zurück auf die Knie fiel.


  Überrascht von der Attacke prallte Zender zurück. Die Waage fiel zu Boden, er stolperte einen weiteren Schritt, suchte Halt, aber Rungholt war bereits erneut vorgeschnellt und stieß gegen den schlanken Mann.


  Zender riss die beiden Altarflügel um, an denen er sich festhalten wollte. Die Gefache kippten um und fielen hinter ihm aus der kleinen Luke. Sie zerschellten auf der Straße vor Rungholts Haus.


  »Wie hast du -?«, brachte Zender hervor. Dann ließ Rungholt seine Faust vorschnellen und erwischte den Magen des Geißelbruders. Rungholt kniete, während der Dornenmann rückwärts über den hölzernen Rahmen der Firstluke stürzte.


  Noch im Fallen sah Zender Rungholt hellwach an. Ihre Blicke trafen sich. Der Dornenmann wollte sich halten. Er griff zu, erwischte den Rahmen der Luke und hielt sich mit letzter Kraft fest. Zender, bereits halb aus dem Fenster, lächelte Rungholt an, während er sich zurück auf den Dachboden zog.


  »Du …«, drohte er atemlos und wollte sich vor Rungholt aufbauen, doch da hielt Rungholt mit einem Mal die Gnippe in seiner Hand. Bevor Zender begriff, hatte er zugestochen.


  Vigilius Zender schrie nicht. Er blickte Rungholt an, aber seine Augen waren nicht zornig, nicht einmal überrascht. Sie wirkten sorgenvoll.


  Rungholt ließ die Gnippe ein zweites Mal tief in Zenders Brust fahren. Er spürte Zenders Fleisch, und er dachte: Es ist vorbei.


  Ein letztes Mal sahen sie sich an, dann stürzte der Dornenmann stumm in die Engelsgrube.


  Vigilius Zender krachte mit dem Rücken auf den Bürgersteig, auf die Steine in der Mitte der Gasse und auf die beiden Altarflügel. Nur die Tonkrüge platzten laut. Sie verspritzten ihren stinkenden Inhalt. Holzessig besudelte den Toten, während die Herzen über die hingeworfenen Steine in den Staub rutschten.


  Ächzend zog sich Rungholt auf die Beine, hielt sich am Holzrahmen fest und versuchte, an seinem ausladenden Bauch vorbei in die Gasse hinabzusehen. Du bist tief gefallen, Vigilius Zender, dachte Rungholt, aber du wirst nicht tief genug in die Hölle kommen, denn mein sündiges Herz bleibt bei mir.


  Rungholt tat einen Schritt zurück und öffnete seine Schecke. Er zog ein großes Stück Schweineschwarte heraus, das er sich um Bauch und Brust gebunden hatte. Er hatte es sich im Keller genommen, bevor er zurück in die Diele geeilt war. Flüchtig sah sich Rungholt den tiefen Einstich an, den Zenders Dorn hinterlassen hatte, und schickte ein Gebet zu Gott. Kraftlos ließ er das Fleisch fallen.


  Immer mehr Bürger strömten herbei, sahen sich den Toten und die Herzen auf den zerschlagenen Altarflügeln an. Sie beteten und riefen um Hilfe. Doch mit einem Mal vermischten sich ihre entsetzten Rufe mit Musik.


  Rungholt beugte sich etwas vor und sah die Grube hinunter zur Trave und weiter auf den Horizont. Er meinte das Meer zu sehen und wusste doch, das es in seinem Rücken lag. Schließlich erblickte er eine Schar Kinder, die spielend um einen Tross Ratsherren und gutbetuchte Lübecker herumrannten.


  Es war ein Prozessionszug, der langsam vom Hafen heraufkam. Dartzow und Kerkring führten den Zug an. Hinter ihnen trugen vier Männer feierlich Winfrieds Leichnam.


  Keine Wolke trübte Rungholts Blick, als er sich erneut hinauslehnte und auf das weißliche Blau des Himmels sah.
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  Zu Ostern 1392 wurde die Königin der Hanse von flirrender Hitze gepeinigt.


  Während noch immer reiche Kaufmänner auf dem kargen Friedhof vor dem Heiligen-Geist-Hospital Winfried ihre letzte Aufwartung machten, blickte Kerkring aus dem Fenster seiner neuen Schreibecke und versuchte, den Kirchturm zu sehen. Es gelang ihm nicht. Er öffnete die Fenster des Querhauses und sah sich den ungewohnten Ausblick an. Auf der Breiten Straße vor dem Rathaus rollten die Fuhrwagen mit Salz und Gewürzen vorbei. Drei arme Händlerinnen mit Runzeln im faltigen Gesicht boten aus Bauchläden ihre Handbesen an, zwei dicke Fischhändler stritten sich um eine Fuhre Stockfisch.


  Die Herzen der Sünder waren auf dem Köpfelberg verscharrt worden. Es hätte wieder Friede herrschen können. Doch am Morgen nach Zenders Tod war etwas Eigenartiges vor den Toren Lübecks geschehen. Nachdem sie Winfried begraben hatten, war auch Kerkring noch einmal zu Hune hinaus gegangen.


  Das Rad war leer gewesen. Sie hatten die Leiter unweit im Gras gefunden, aber von Conrad van der Hune fehlte jegliche Spur. Wenn ein Geräderter vom Rad fiel und überlebte, so durfte man ihn pflegen, doch vielleicht war Hune auch von seinen Anhängern geholt worden. Seinen Kämpfern, die kein Lübecker jemals gesehen hatte.


  Der Schlächter von Visby war spurlos verschwunden.


  Sanft ließ Kerkring seine Finger über die feste Haut eines Einbands gleiten. Winfrieds Buch war nun seines. Wie viel Geld hatte der greise Richteherr über die Jahre wohl für die sen Kodex ausgegeben? Wie viele Leute hatte er befragen lassen und wie viele Späher ins Russenland ausgesandt? Der alte Greis. Und all dies nur, um seinen bärbeißigen Freund zu verstehen. Wahrscheinlich auch, überlegte Kerkring, um Rung holt eine allumfassende Beichte zu ermöglichen, ihm den Weg in den Himmel zu ebnen.


  Jetzt gehörten sie ihm, all diese Beweise. Er hatte sie fortan bei sich. Die Erinnerungen an ein Massaker im Wald vor Riga. Rungholts Sünde.


  Kerkring atmete gleichmäßig ein und aus, er tat es bewusst. Seit Tagen war er nicht mehr so entspannt gewesen. Er glaubte, lächeln zu müssen, weil Rungholts Sündenbuch letztlich ein großer Triumph war. Wann immer er wollte, konnte er es ausspielen. Kerkring versuchte tatsächlich zu lächeln, doch er konnte seine Lippen nicht dazu bewegen. Er atmete den öligen Geruch des kalten Essens ein, der sich in seinen Pergamenten, in den Kodizes und Rollen festgesetzt hatte, und wandte sich schließlich vom Fenster ab. Noch einmal strich er über den Ledereinband mit Winfrieds eingeprägtem Emblem. Es war gutes Leder. Ein schmaler Kodex zwar nur, aber dafür war er reichlich gefüllt.


  Er hatte das Buch in der Hütte des Gerbers gefunden, nachdem Rungholt ihn benachrichtigt und mit dem Altar gegangen war. Zender hatte es unter einem Stapel mit trockenen Fellen versteckt. Mit Bedacht zog Kerkring eine Lade an seinem Schreibtisch auf und legte den Kodex neben van der Hunes Finger und das Stück Stoff mit dessen Anleitung für das angebliche Ritual.


  Durch das Fenster fiel gleißendes Licht. Während Kerkring die Lade zuschob, spiegelte er sich im rötlich braunen Eichenholz. Sein Gesicht auf der polierten Tischplatte erschien ihm ungewohnt.


  Während Kerkring in seiner Schreibstube sein Spiegelbild ansah, entzündete Marek vor dem zerbeulten Sudkessel einen Kien span. »Vorsicht«, sagte er zu Rungholt und Sinje. Er warf einen Tonkrug auf den Schnitzaltar und die Flügel, die sie in die Mitte der Brauerei aufgestapelt hatten. Der Krug zerplatzte und überzog die Figuren und Bildnisse mit einer dunklen Flüssigkeit. Nachdem Marek auch den Kienspan geworfen hatte, fing das Holz mit einem lautem Fauchen Feuer.


  Rungholt sah den fressenden Lichtern zu, sah die geschnitzten Sünder in wahrhaftigen Flammen stehen, sah sie alle langsam verbrennen. Erst schälte sich die Farbe von ihren Körpern wie bei Äpfeln, die in der Glut verschrumpeln, danach platzten ihre Holzkörper, und sie verkohlten.


  Rungholt griff in seine Tasche und zog das Nagelmännchen heraus. Der Knecht hatte es gefunden, nachdem sie auch Winfrieds Schlafgemach ausgeräumt hatten. Nach einem kurzen Blick auf die Figur warf Rungholt sie in die Flammen.


  Beim Anblick des Feuers musste Rungholt nicht nur an den Jungen mit den zu großen Schnabelschuhen denken, sondern auch an Kerkring. Niemals hatte er geglaubt, dass der junge Mann gegen den Rat handeln würde. Er hatte den ehemali gen Richter stets für einen Feigling gehalten, für einen windigen Ratsmann, der um jeden Preis Bürgermeister werden wollte. Doch er musste sich eingestehen, dass Kerkring ihn abermals überrascht hatte. Der Mann hatte gegen den Rat seinen Kopf durchgesetzt, war unbeirrt seinen Weg gegangen und dabei bei nahe umgekommen. Rungholt fröstelte. Kerkring glich ihm mehr, als er sich eingestehen wollte – und er hatte Angst vor den Überraschungen, die Kerkring in Zukunft bereit hielt.


  Der Altar würde die ganze Nacht brennen. Es war nicht nötig, noch einmal Tran auf die Flammen zu gießen. Die Figuren der Heiligen, die Figuren der Sünder, die Figuren der Erlösten – sie alle wurden zu schwarzem Staub.


  Asche zu Asche. Staub zu Staub.


  Epilog


  Rungholt wischte sich den Schweiß aus dem Nacken. Es war ihm unangenehm hier zu sein. Er wollte nicht dastehen, steif und nicht wissend, was zu tun war. Er wollte nicht in der Sonne warten wie ein Döskopp. Wie einer der Büttel in seiner halbfertigen Brauerei, die nicht wussten, was sie mit ihren zwei linken Händen tun sollten. Jedoch befürchtete Rung holt, dass er genau dies Bild abgab: ein Klotz von einem Kerl, der dumm dasteht, ängstlich und nicht wissend, was tun, was sagen und wohin mit seinen Händen.


  Langsam trat Rungholt einen Schritt vor ans Grab und spielte nervös mit dem Strauß erster Goldglöckchen, die Alheyd ihm gegeben hatte. Er wollte, dass es schnell vorbeiging. Am liebsten wäre er weggelaufen wie ein Kind vor unliebsamer Arbeit. Am liebsten hätte er sich gedrückt, doch er wusste, dass es wichtig war, ein letztes Gebet zu sprechen.


  Jede Furcht rührt daher, dass wir lieben, dachte er.


  Er schloss die Augen und sprach es leise. Nur ein paar Zeilen. Doch ihm kam es vor, als sänge er seine kleine Mirke in den Schlaf: Gott, der Vater und der Sohn und der Heilige Geist geleite dich durch das Dunkel des Todes. Er sei dir gnädig, Winfried, im Gericht und gebe dir Frieden und ewiges Leben.


  Rungholt wollte sich bekreuzigen, aber mitten in der Geste zerriss ein Geräusch die Frühlingsstille. Flatternd stoben Spatzen auf.


  Jemand ließ seinen metallenen Dorn -


  Sofort hielt Rungholt inne. Sein Herz pochte. Ein Schauer durchfuhr ihn und ließ ihn in der Sonne frösteln. Hektisch sah er sich um und erblickte zwei Burschen hinten an den Pestgräbern. Nur die Männer des Hospitalmeisters, die ihre Spaten schärften. Reg dich nicht auf. Es ist nichts. Er ist es nicht. Auch Zender ist tot, zerschlagen worden, nachdem er stürzte. Hunes Rad ist jetzt Zenders. Krähen fressen seine Augen. Er ist es nicht.


  Würde er jemals herausbekommen, wie dieser Wahnsinnige an Irenas Dolch gekommen war, mit dem er seine Blutsünde vor so vielen Jahren begangen hatte?


  Vigilius Zender. Auch er soll in den Himmel kommen, an den er nicht glaubte, dachte Rungholt und … Ja, er dachte, dass er irgendwann auch eine Blüte zu der Scheune bringen müsse. Nach Riga. Zu den vielen Gräbern an der Scheune, die er nicht ausgehoben hatte. Die niemand gegraben hatte.


  Rungholt blinzelte in die Sonne und sah einen Moment den Friedhofsgräbern zu. Vor Trauer konnte er nicht schlucken. Er versuchte, etwas Speichel zu sammeln, und blickte nochmals auf Winfrieds Grab hinab.


  Ein ärmlicher Haufen trockner Erde. Keine Grabplatte, kein Stein. Sie hatten den Kahlen in ein einfaches, graues Sargtuch aus schlechtem Leinen gewickelt und es später den Armen geschenkt, bevor sie ihn vergraben hatten. Ganz, wie Winfried es gewünscht hatte.


  Rungholt versuchte abermals zu schlucken. Er sah hinab, und er dachte, auch ich sollte mich in diesem Staub beerdigen lassen. Nicht in St. Marien mit einer schweren Platte über dem eingefallenen Bauch. Sondern hier. In dieser Erde auf dem Koberg. Auf dem Hügel, von dem du mich so oft abholtest, Winfried, von dem wir so oft nach Hause gingen und so oft heiße Wecken aßen, die so herrlich an den Fingern klebten.


  Er sah auf die lächerlichen Goldglöckchen. Sie waren durch den zögerlichen Gang die Engelsgrube hinauf zerrupft. Rungholt wollte weinen. Er strengte sich an, aber er konnte nicht.


  Einen Moment überlegte er, sich hinabzubeugen und die Ästchen vorsichtig auf Winfrieds Grab zu legen, doch seine Knöchel knackten. Er konnte sich nicht hinabbeugen. Mit einer entschlossenen Geste ließ er die Blüten fallen und wandte sich ab.


  An der Mauer des Heiligen-Geist-Hospitals – in der Sonne des endenden Frühlings – standen Marek und Sinje. Hand in Hand warteten sie auf ihn. Marek rief etwas, aber Rungholt verstand seinen Kapitän nicht. Er blickte an den beiden vorbei. Hinter ihnen auf dem Koberg spielte Mirke mit ihrem Töchterchen. Sie ließ die Kleine fliegen und lief zwischen den Kühen hindurch, die die Bauern für das Osterfest in die Stadt getrieben hatten.


  Rungholt lächelte Marek und Sinje an.


  Ostern. Er konnte den Festschmaus bereits schmecken, auch wenn ihm das Wasser im Mund nicht zusammenlief. Vermaledeite Fasterei.


  Die Sonne stand am Scheitelpunkt des Himmels und verbrannte das Gras.


  Nachwort


  Achtung, das Nachwort verrät Wendungen des Romans.


  Das Motiv des Herzens, in dem die Seele eines jeden wohnt, verbunden mit dem »blutenden Schnee«, mit Rungholts Sünde, die er seit über zwanzig Jahren mit sich herumträgt, faszinierte mich, als ich im Frühjahr 2006 Rungholts zweiten Fall zu schreiben begann.


  Das Herz war schon immer Symbol der Liebe, der Tugend und des Mutes. Schon im Gilgamesch-Epos (ca. 2400 v. Chr.) heißt es: Das Herz sei voller Wehklage und schlage voller Stolz. Obwohl das Konzil von Vienne (1311) die Einheit von Leib und Seele verkündete, tat es der landläufigen Meinung, die Seele sitze vor allem im Herzen, keinen Abbruch. Und so ließ man sein Herz oft an dem Ort begraben, der »einem am Herzen lag«. Die Dreiteilung des Leibes – Körper, Eingeweide, Herz – bei Bestattungen war seit dem Mittelalter bei Herrschern üblich. Richard Löwenherz, Wilhelm der Eroberer und Barbarossa, um nur einige zu nennen, ließen sich auf diesem Wege gleich an verschiedenen, ihnen heiligen Orten beisetzen.


  Eher durch Zufall stieß ich bei meinen Recherchen auf Jesu Höllenfahrt. Einen Abschnitt der Auferstehungsgeschichte, der mir vollkommen entfallen war.


  Im Apostolischen Glaubensbekenntnis heißt es hinabgestiegen in das Reich des Todes, am dritten Tage auferstanden


  von den Toten (… descendit ad inferna, tertia die resurrexit a mortuis). Der Satz wurde erst im 4. Jahrhundert nach Christus hineingeschrieben: descendit ad infera / inferna / inferos. Im Deutschen wurde er ursprünglich als niedergefahren zur Hölle übersetzt. Erst die ökumenische Auslegung des Kredos – ab Mitte des 20. Jh. – machte daraus die harmlosere Variante: hinabgestiegen in das Reich des Todes.


  Christi Höllenfahrt klang spannend, und langsam formte sich ein neuer »Rungholt« auf meinem Schreibtisch und auf meiner Festplatte. Ich war überrascht, dass Jesu Abstieg ins Totenreich für die orthodoxe Ostkirche ein sehr zentrales Heilsereignis darstellt. Erzählt die Reise in die Unterwelt doch, dass Jesus an den Ort hinabsteigt, der von Gott am weitesten entfernt ist, um dort alle Seelen zu befreien. Durch Jesus wird Luzifer gefesselt und alle Generationen erlöst, auch jene vor Jesu eigenem Wirken. So führt er u. a. auch Adam und Eva aus der Hölle, die die Ursünde über die Menschheit brachten. So gesehen erlöst Jesus mit seiner Höllenfahrt alle Seelen – ein vollkommener Sieg über den Tod. Es gibt auch andere Interpretationen, die Jesus eher in der Vorhölle (Sheol) sehen.


  Was genau es mit Christi Höllenfahrt auf sich hat – ob Hölle oder Vorhölle oder ob dieser Satz eher als Metapher zu deuten sei –, wurde bereits im 16. Jh. erbittert diskutiert.


  Ob Hune in die Hölle gefahren ist oder ob er noch unter den Lebenden weilt, überlasse ich Ihnen zu entscheiden. Eine historische Figur wie Conrad van der Hune hat es auf Gotland wohl nie gegeben. Ebenso wenig wie den in Rungholts Sünde geschilderten Überfall 1392 auf Visby. Fakt ist jedoch, dass zwei Jahre später (1394) die Stadt in die Hände der Vitalienbrüder fiel, die auf Gotland ihr Lager aufschlugen und von dort aus brutal die Schiffe der Ostsee aufbrachten.


  Rungholts Sünde führt uns in ein spätmittelalterliches Lübeck um die Blütezeit der Hanse. In Lübeck, das als Haupt der Hanse gilt, werden immer wieder Grabungen durchgeführt, und die Stadt ist archäologisch sehr gut erschlossen, dennoch kann sich der eine oder andere Fehler in meine Darstellung eingeschlichen haben. Wo das Mittelalter dunkel blieb, habe ich versucht, aus eigenem Ermessen zu erhellen und meine Fan tasie spielen zu lassen.


  Um die Ungenauigkeiten ein wenig zu minimieren haben mir auch diesmal wieder Freunde und Bekannte geholfen. Ihnen allen möchte ich auf diesem Weg danken. Nils Lambrecht für seine Unterstützung in Sachen Chirurgie und Pathologie, Marina Kolasinli für ihre Russisch-Beratung, meiner Lektorin für geduldige Gespräche und ein unermüdliches Lesen und Re digieren, meinem Agenten für seine Unterstützung und seine Tipps und natürlich meiner Frau. Danke euch allen.


  »Rungholts Sünde« – zum zweiten Mal poltert Rungholt über die Bohlen der Backsteingassen. Bärbeißig und mit störrischem Willen wird er auch die nächsten Mörder zu fangen versuchen. Ein Mann mit dem Herz am rechten Fleck.


  Vielleicht haben Sie ja Lust, Rungholt auch auf sein nächstes Abenteuer zu begleiten? Wie immer würde ich mich sehr freuen.


   


  Derek Meister


  Berlin, im Dezember 2006


  Mehr Information über die historische Krimireihe


  Rungholt finden Sie unter:


  www.rungholt-das-buch.de


  oder direkt beim Verlag unter


  www.blanvalet-verlag.de


  Glossar


  
    
      	Ablassbrief

      	Ein Schriftstück der Kirche, das den Käufer am Gnadenschatz der Kirche teilhaben lässt. Die Teilhabe am Gnadenschatz verringert die Sündenstrafe (z. B. Tage im Fegefeuer) nach dem Tod. Mittels des Ablasses ist es möglich, nicht mehr nur durch Buße, Almosen, Wallfahrten oder gemeinnützige Werke (z. B. Kreuzzug, Beitrag zum Kirchen bau) seine Sünden vergeben zu bekommen.
    


    
      	Abschroter

      	Schmiedewerkzeug zum Abtrennen von Metall. Eine Art Meißel, der gewöhnlich in den Amboss gesteckt wird, um auf ihm das Metall zu zerteilen bzw. überschüssiges Metall vom Werkstoff zu trennen.
    


    
      	Abulcasis

      	
        Abul Qasim-Halaf ibn al Abbas az Zahrawi (im Abendland »Abulcasis« genannt), 936 –1013 n. Chr.


        Als Hofarzt des Kalifen von Cordoba schrieb er sein Hauptwerk, die Enzyklopädie At Tasrif. U. a. beschrieb er dort schon den Gebrauch von Schwämmen zur Narkose bei chirurgischen Operationen. Er betonte, dass die Kenntnis des menschlichen Körpers Vorraussetzung für eine gute Chirurgie ist.

      
    


    
      	Achterkastell

      	Kastell von lat. castellum. Aufbau achtern, also hinten am Heck der Kogge. Es bot Schutz vor dem Wetter, und man konnte darin u. a. schlafen.
    


    
      	Alkoven

      	Nebenraum ohne Fenster oder auch eine Nische mit Bett. Oftmals waren die Alkoven ähnlich einem Schrank, in dem sich ein Bett befand. Man konnte sie schließen.
    


    
      	
        Al-Tastif Liman


        Ajiz’an Al-Ta’lif

      

      	Für seine Zeit – um 1000 n. Chr. – eine sehr detailreiche Medizin-Enzyklopädie, die 30 Bände umfasst, mit umfangreichem Anatomie-Teil des Gelehrten Abulcasis. Das Werk war über 300 Seiten stark und ist angeblich aus 50 Jahren medizinischer Praxis und Forschung heraus entstanden.
    


    
      	Aspera perpessu fiunt iucunda relatu.

      	Was hart zu ertragen war, wird angenehm, wenn man (später) davon erzählt.
    


    
      	
        At Tasrif

      

      	Kurze Bezeichnung des Hauptwerks Albulcasis: Al-Tastif Liman Ajiz’an Al-Ta’lif (s. dort).
    


    
      	Atours

      	Frisur. Das Haar wird hörnerartig aufgesteckt und mit Haarnetz oder Bändern gehalten.
    


    
      	Aufträger

      	Speziell organisierter Berufsstand, der die Aufgabe hatte, das Fleisch vom Küterhof (Schlachthof) zu den Ständen der Fleischhauer zu bringen, da die Fleischhauer das Vieh nicht selbst töten durften.
    


    
      	Augentrost

      	Gewächs der Sommerwurzgewächse, das u. a. gegen Augenentzündung und Halsschmerzen helfen soll.
    


    
      	Avaritia omnia vitia habet.

      	Habsucht hat alle Laster in sich.
    


    
      	Bangbüx

      	Bang = Angst haben, ängstlich sein; Büx = Hose.
    


    
      	Barchent

      	Ein Mischgewebe aus Baumwolle und Leinen. Es ist ab ca. dem 14. Jahrhundert verbreitet. Besonders in Flandern und Süddeutschland entstehen große Barchentproduktionen.
    


    
      	Biikebrennen

      	Traditionelles Fest vom 21. auf den 22. Februar. Mit Feuern wird die Saison des Seehandels eingeleitet.
    


    
      	Blutzehnte

      	Abgabe aus der Viehzucht bzw. den Schlachtungen.
    


    
      	Broschierung

      	Gold- oder Silberfäden, die mittels einer Broschierlade so in das Webgut eingearbeitet werden, dass ein Motiv innerhalb der Webfläche entsteht. Der so genannte Musterschuss verläuft bei dieser Technik nicht über die ganze Breite des Gewebes, und so ist es möglich, »freistehende« Motive in das Gewebe einzubringen.
    


    
      	Bruche

      	Leinentuch, das man zwischen den Beinen hindurchschlang und am Gürtel befestigte. Es diente als Unterhose. Im Spätmittelalter auch bereits häufig zusammengenäht.
    


    
      	Bursprake

      	Mehrmals im Jahr stattfindende Ansprache aus dem Rathausfenster ans Volk.
    


    
      	Commendist

      	Eine Art privat angestellte Priester, die in den privaten Kapellen der Kaufl eute beteten. Commendisten gehörten nicht zum Klerus von St. Marien. Sie beteten Memorien und hielten Seelenmessen ab.
    


    
      	Dauben(-schale)

      	Schale aus Holzstreifen, die durch Weidenruten gebunden sind.
    


    
      	Diözese

      	Auch Bistum. Bezeichnet einen kirchlichen Verwaltungsbezirk.
    


    
      	Diptychon

      	Zusammenklappbare Schreibtafel (auch zwei flügeliges Altarbild).
    


    
      	Dominikaner

      	1214 gegründeter Orden, der später häufig während der Inquisition die Prüfung der Ketzer übernahm. Die Dominikaner verpflichteten sich der Armut.
    


    
      	Dornse

      	Im Mittelalter (vor allem im niederdeutschen Sprachgebiet) ein beheizter Raum. Allgemeiner jedoch die Schreibstube an der Diele, die durch die Feuerstelle der Küche mitgeheizt wurde.
    


    
      	Ducunt volentem fata, nolentem trahunt.

      	Wer sich in sein Schicksal fügt, den führt es; wer sich dagegen sträubt, den reißt es mit.
    


    
      	Dupsing

      	Begriff aus der Kostümliteratur. Schwerer Ledergürtel, der über der Schecke um die Hüfte getragen wurde. Oftmals mit aus Emaille eingelegten Beschlägen, die Wappen o. Ä. zeigten. Nicht zu verwechseln mit Dusing (Schellengürtel) und Dupfing (aufgestickter Gürtel).
    


    
      	Erbärmdebild

      	Andachtsbild mit dem leidenden Christus. Jesus steht dabei nicht – wie vorher üblich – als strahlender Sieger und König da, sondern als Leidender, mit dem der Gläubige mitfühlen sollte.
    


    
      	Ex facto ius oritur.

      	Aus Tat entsteht Recht.
    


    
      	
        Feldzehnte

      

      	Zehnter Teil als Abgabe aus Feldfrüchten (Getreide, Obst etc.).
    


    
      	Gallustinte

      	Auch Eisengallustinte. Pulver des Gallapfels mit Wasser oder Bier vermengt, dazu Vitriol (Sulfat), ergab eine bekannte und brauchbare Tinte.
    


    
      	Garbreiter

      	Ein eigener Berufsstand, der im Gegen - satz zu den Knochenhauern nur gekochtes oder gebratenes Fleisch am Schrangen verkaufen durfte. Sozusagen die Vorform der Imbissbesitzer.
    


    
      	Giersch

      	Wild wucherndes Unkraut, schwer zu bekämpfen. Auch Ziegenfuß (Aegopodium podagraria) und im Volksmund Zipperleins kraut genannt.
    


    
      	Glocke

      	Umhang oft mit Kapuze – aus der Grundschnittform des Kreises. Eng verwandt mit der Heuke. Glocke von kelt. cloc.
    


    
      	Glusam

      	Ein leider ausgestorbenes Wort für »mäßig erwärmt, mollig«. Auch: stiller Charakter.
    


    
      	Gnippe

      	Klappmesser. In einigen Gegenden galt das Tragen als unehrlich und war strengstens untersagt, da es sich um eine »heimliche«, aber tödliche Waffe handelte, die man hinterlistig einsetzen konnte.
    


    
      	Grapen

      	Dreibeiniger Kugeltopf aus Bronze oder Ton, der über die Herdstelle gestellt wurde.
    


    
      	Grut

      	Würzender Bierzusatz aus getrockneten und zerkleinerten Gewürzpflanzen (Sumpfporst, Anis, wilder Rosmarin, Wacholder, Kümmel, Gagel usw.) nach geheimer Rezeptur. Einige Zutaten waren giftig. Bilsenkraut bildet zum Beispiel im Brauprozess Halluzinogene. Wahrscheinlich kam durch die Grut auch die Hefe ins Bier. Die Grut wurde durch das Brauen mit Hopfen verdrängt.
    


    
      	Grutrecht

      	Das Recht, eine eigene »Gewürzmischung« für sein Bier herstellen zu dürfen und sie nicht vom Gruter beziehen zu müssen. Da die Zutaten der Grut geheim gehalten wurden, war eine Besteuerung auch des Brauens im Haushalt möglich, denn ohne Grut konnte niemand brauen. Das Recht, die Grut zu mischen und herzustellen, war ein einträgliches Privileg. Es wurde durch das Brauen mit Hopfen bedroht, weswegen vielerorts Hopfenbiere zeitweise verboten wurden.
    


    
      	Gugel

      	Standesübergreifende Kapuze mit angesetztem Kragen. Diverse Ausführungen und Trageformen. So konnte sie auch mit Öffnung fürs Gesicht turbanähnlich um den Kopf gebunden werden.
    


    
      	Gulden Stuckh

      	Mittelalterliche Bezeichnung für u. a. Brokat (Stoff mit eingearbeiteten, kostbaren Metallfäden).
    


    
      	Heuke

      	Mantelartiger Umhang ohne Ärmel. Die Heuke besteht meist aus Wolle, kann auch gefüttert sein oder eine Kapuze haben.
    


    
      	Horen

      	
        Stundengebete. Da die Stunden nach der Sonne gemessen wurden, variierte ihre Dauer von Sommer- zu Winterzeit. Im Winter waren die Stunden kürzer als im Sommer. Man kann sie nur bedingt mit Uhrzeiten gleichsetzen, aber um einen ungefähren Überblick zu bekommen:


        Prim – Beginn der Morgendämmerung

        Laudes (6:00 Uhr)

        Terz (9:00 Uhr)

        Sext (12:00 Uhr)

        Non (15:00 Uhr)

        Vesper (18:00 Uhr)

        Komplet (21:00 Uhr)

        Matutin (24:00 Uhr)

      
    


    
      	Hudejunge

      	Hütejunge – Ein Junge, der Tiere in den Wald treibt, damit sie dort fressen können.
    


    
      	In aeternum. In facies caelestis.

      	In Ewigkeit. In göttlicher Form.
    


    
      	Incubus

      	Ein Dämon, der Albträume verursacht. Ein männlicher Alb aus der jüdischen und christlichen Mythologie, der schlafenden Frauen die Lebensenergie stiehlt, indem er heimlich mit ihnen kopuliert.
    


    
      	Inritabis crabrones

      	Du stichst in ein Wespennest.
    


    
      	Judika

      	Der Sonntag 14 Tage vor Ostern. Fünfter Sonntag in der Passionszeit. Auch schwarzer Sonntag genannt.
    


    
      	Klafter

      	Alte Maßeinheit. Sowohl Hohl- als auch Längenmaß. Ein Klafter entspricht in etwa 1,8 Metern. Die Breite ausgestreckter Arme eines erwachsenen Mannes.
    


    
      	Klosterstein

      	Backsteinformat. Zu Beginn des 13. Jahrhunderts wurden die Backsteine größer und auch einheitlicher, was an der Verwendung von Holzkästen für den Lehm der Backsteine lag. Ein gängiges Format für die Kästen war: ein Fußlang, ein halber breit und ein Drittel Fuß hoch. Diese großen Backsteine der Spätromanik und Gotik nennt man Klostersteine.
    


    
      	Knochenhaueraufstand

      	1384 kam es in Lübeck zu Aufständen von 60 Handwerkern, darunter eine Vielzahl Knochenhauer. Unter Führung des Kaufmanns Paternostermaker verlangten die Handwerker mehr Mitspracherecht im Rat. Die Aufständischen wurden verraten und das Knochenhauer-Amt geschlossen. Erst einige Jahre später wurde es wieder zugelassen.
    


    
      	Kogge

      	Einmaster mit Rahsegel und Achternkastell, zu Rungholts Zeit auch immer häufiger mit Bugkastell. Unterhalb der Mastspitze befindet sich ein Ausguck, das Krähennest. Koggen waren bis zum Ende des 14. Jahrhunderts der wichtigste größere Schiffstyp der Hanse. Sie wurden dann vom Holk verdrängt.
    


    
      	Komplet

      	Stunde zum Tagesabschluss. Ca. 21 Uhr – s. Horen.
    


    
      	Komtur

      	In geistlichen Ritterorden der Verwalter einer Komturei. Er verwaltet auch als Statthalter für den Hochmeister die Güter des Ordens. Der Komtur ist dem Landkomtur unterstellt.
    


    
      	Komturei

      	Kleinste Verwaltungseinheit des Hoheitsgebiets u. a. des Deutschritter Ordens (Kloster, Burg etc.). Mehrere Komtureien (auch Kommenden) bilden eine »Ballei« und wer den von einem Landkomtur verwaltet.
    


    
      	Konzilien von Nicäa

      	Die Bekenntnisse der Konzilien von Nicäa (325) und Konstantinopel (381) einen die gesamte Christenheit, da diese Glaubensbekenntnisse auch von der orthodoxen Kirche anerkannt werden. Die Aussagen der Konzilien sind sozusagen das Urbekenntnis des christlichen Glaubens, der kleinste gemeinsame Nenner aller christlichen Richtungen.
    


    
      	Kraxen

      	Gestell, das wie ein Rucksack auf dem Rücken getragen wurde. Zum Tragen von Lasten.
    


    
      	Laetare

      	Sonntag in der Mitte der Fastenzeit. Auch Mittfasten oder Rosensonntag genannt. Der Tag hat etwas Tröstliches, da er auf die nahende Erlösung am Kreuz hinweist.
    


    
      	Lastadie

      	Alte Bezeichnung für Werft.
    


    
      	liber judicii

      	Gesetzbuch.
    


    
      	Litte

      	Verkaufsstand, Bude. Der Rat verfügte über die Zuteilung der Litten bei Bäcker und Knochenhauer. (Andere Zünfte waren vom Marktzwang befreit). Nur ein Meister durfte eine Litte haben, die Anzahl war begrenzt. Die Litten wurden jährlich von der Zunft unter Aufsicht der Kämmereiherren unter den Meistern verlost. Jeder Meister musste hierzu eine Mark und 6 Pfennige »Latelgeld « entrichten.
    


    
      	Matutin

      	s. Horen.
    


    
      	Medwed

      	Russisch für Bär.
    


    
      	Mors misera non est, aditus ad mortem est miser.

      	Tod ist kein Elend, elend ist der Weg zu ihm.
    


    
      	Neuntöter

      	Lanius collurio – auch Dorndreher genannt. Singvogel, der sich dadurch auszeichnet, dass er seine Beute auf Dornen spießt. Er gehört zu den Sperlingsvögeln.
    


    
      	Nihil quo stat loco stabit, omnia sternet abducetque secum vetustas.

      	Nichts wird da stehen bleiben, wo es jetzt steht, alles wird das Alter niederstürzen und mit sich fortreißen.
    


    
      	Nikolaus von Myra

      	Der heilige Nikolaus. Auf ihn geht unser Weihnachtsfest zurück. Er gilt als Helfer in sehr vielen Lebenslagen und Schwierigkeiten, ist Patron von Kindern, Jungfrauen, Mädchen und alter Menschen und beinahe aller Berufs- und Menschen gruppen. U. a. der Diebe und Verbrecher.
    


    
      	Non

      	s. Horen.
    


    
      	Paternostermaker

      	Bernsteindreher. Bernstein wurde häufig zu Rosenkränzen (Paternoster) verarbeitet – daher »Paternostermaker«.
    


    
      	Peinliche Befragung

      	Verhör unter Anwendung der Folter. Wurde durch den Fron und seine Männer ausgeführt. In Lübeck gab es verhältnismäßig wenige Folterungen.
    


    
      	Petschaft

      	Stempel mit Wappen, Schriftzug oder Bild zum Siegeln.
    


    
      	Pfünder

      	U. a. Abwäger an der Stadtwaage.
    


    
      	Prahm

      	Kleines, flaches Schiff. Meist als Fähre eingesetzt, um Material zu transportie ren. Brachte häufig Handelswaren von den Koggen in den Hafen, wenn die großen Koggen nicht anlanden konnten.
    


    
      	Prim

      	s. Horen.
    


    
      	Prima et maxima peccantium poena est pecasse.

      	Die erste und schwerste Strafe für den Sünder ist, dass er gesündigt hat.
    


    
      	Quent (auch Quint od. Quentchen)

      	
        Altes Gewichtsmaß. 1/4 Lot sind ein Quent.


        Dies entspricht ca. 3,7 bis 4,3 Gramm.

      
    


    
      	Qui fert malis auxilium, post tempus dolet.

      	Wer Bösen hilft, büßt es bald durch Leid.
    


    
      	Riddere

      	Ritter (eigentlich ein Adelstitel) – In Lübeck die Leibwache des Rates.
    


    
      	Rigor mortis

      	Leichenstarre, die nach dem Ableben durch Erstarrung der Muskulatur auftritt.
    


    
      	Ronne

      	Bis zu 11 m lange, U-förmige Rinne mit aufgenageltem Deckel. Wurde als Wasserrohr benutzt und unter der Straße verlegt.
    


    
      	Rothbier

      	Starkes Bier – ungefähr unserem heutigen Bier im Alkoholgehalt vergleichbar. Rothbier wurde in Lübeck rein für den Export gebraut.
    


    
      	Rychtevoghede

      	Der Richteherr. Eine frühe Berufsart des Rechtsprechers. In Lübeck hießen diese Herren Vögte, obwohl sie keiner Feudalherrschaft angehörten.
    


    
      	Salunenmaker

      	Tuchmacher. Im Gegensatz zum Schneider war es den Salunenmakern untersagt, die Stoffe zu zerschneiden.
    


    
      	Salus publica suprema lex esto!

      	Das öffentliche Wohl soll das oberste Gesetz sein!
    


    
      	Sapientia prima stultitia carere.

      	Anfang der Weisheit: kein Narr sein.
    


    
      	Schecke

      	Kurze Jacke für Männer. Ende des 14. Jh. war es Mode, sie sehr eng anliegend zu tragen. Sie betonte die Taille und war ein extra vagantes Kleidungsstück für Hof und Bürger. Knopfverschluss.
    


    
      	Schiffspfund

      	In Lübeck ca. 128 Kilogramm.
    


    
      	Schrangen

      	In Lübeck ein schmaler Platz, eine offene Gasse nahe des Rathauses, in der sich die Verkaufsstände der Fleischhauer befanden.
    


    
      	Secundae cogitationes meliores

      	Die zweiten Gedanken sind die besseren.
    


    
      	Sext

      	s. Horen.
    


    
      	Stübchen

      	Altes Hohlmaß für Flüssigkeiten. In Lübeck entsprach ein Stübchen ca. 3,5 Liter. Maßeinheiten schwankten stark über die Jahrhunderte und Herrschaftsbereiche.
    


    
      	Südervorhalle

      	Südlicher Bereich zwischen Lettner und Bürgermeisterkapelle in St. Marien, der für die Novgorodfahrer vorgesehen war.
    


    
      	Sudpfanne

      	Bis zum Sieden wird in der Sud- oder Würzepfanne die Würze gekocht, wobei Hopfen zugegeben und mitgekocht wird.
    


    
      	Suppedaneum

      	Fußstütze. Brettchen, das unten ans Kreuz genagelt wurde, um die Füße des Delinquenten zu stützen.
    


    
      	Surkot

      	Gewand für Frauen und später auch für Männer. Surcot bedeutet »über der Cotte«. Ab ca. dem 13. Jh. statt Ärmel nur noch Löcher, die sich bei der Frau zu Teufelsfenstern auswei ten. Unter dem Surkot trug die Frau Untergewänder und umging so das Verbot der Kirche, eng anliegende Kleidung zu tragen.
    


    
      	Tappert

      	Langes Obergewand für Männer, meist ärmellos. Reichte bis zum Knie oder zum Knöchel hinab.
    


    
      	Tassel

      	Paarig angeordnete Scheibenfibeln, die mit einer Kette oder einer Kordel verbunden wurden. Mit Hilfe der Tassel konnten Mäntel und Umhänge zusammengehalten werden.
    


    
      	Thing

      	Ursprünglich eine Volksversammlung unter Vorsitz des Herrschenden. Später Zusammenkunft für Rechtsprechungen. Das Thing musste an einem öffentlichen Ort unter freiem Himmel abgehalten werden und bis zum Sonnenuntergang beendet sein.
    


    
      	Tonsur

      	Kreisförmig geschorene Stelle des Haares auf dem Scheitel. Haarschnitt als Ehrenzeichen des katholischen Priesterstandes.
    


    
      	Treideln

      	Bezeichnet das Ziehen eines Schiffes vom Ufer aus. Meist per Hand oder per Pferd.
    


    
      	Trinitatis

      	Kirchenfesttag am ersten Sonntag nach Pfingsten – auch Frommtag genannt –, der der Verehrung der Heiligen Dreifaltigkeit gewidmet ist.
    


    
      	Trippe

      	Sohle aus Holz zum Unterschnallen, damit der Schuh vor Dreck geschützt ist.
    


    
      	Varrecht

      	Ein rechtliches Verfahren, das darin bestand, im Angesicht des Getöteten das »peinliche Gericht zu erheben« – also die allgemeine Klageerhebung wegen Mordes auszusprechen. (Auch Barrecht, peinliches Goding, Notrecht genannt.) Das Varrecht fand Anwendung bei der Auffindung Ermordeter, tödlich Verunglückter und Selbst mörder.
    


    
      	Vitalienbrüder

      	So genannt die Seeräuber der Nord- und Ostsee. Die Herkunft des Wortes ist umstritten.
    


    
      	Vivat, crescat, floreat!

      	Es lebe, wachse und blühe!
    


    
      	Weißbier

      	Preiswertes Bier – Pfennigbier –, das für die Lübecker gebraut wurde und sich wegen des geringen Alkoholgehalts nicht gut für den Export anbot (bzw. nicht exportiert werden durfte).
    


    
      	Witten

      	Silbermünze, mit dem Wert von 4 Pfenni gen. Auch »Vierfach-Pfennig« genannt. Die Quellen sind widersprüchlich, aber für einen Witten konnte man in Schleswig Holstein um 1400 ca. 50 Eier kaufen.
    


    
      	Wittum

      	Das Gut (Geldbetrag, Mobiliar), das eine Witwe bei Ableben ihres Mannes erhielt. Es war meist im Vorhinein festgeschrieben und diente der Witwe zur Altersversorgung.
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